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Bofanifche Tröffungen. Eine biologifde und atirasgine Betrachtung von 


D. Dr. Friedrid Gelle. 


1. Die Aufgabe. 


Das ungeheure Leid, unter dem die Völker jebt 
erliegen, Eopft an alle Türen, um den Troft einzu: 
laifen. Sollte die Wifjenfchaft dem Schmerz nur Ent: 
lcgung gebieten? Gerade wenn wir mit Kant eine 
geiftige Welt fordern miiffen, fonnen mir doch nidht 
theoretifhe und praftifhe Vernunft übergangslos, 
ehne jede Spur der Einheit ihrer Gewifheiten, den- 
ten. Erfcheinungen dürfen nicht mit dem Ding an ich 
verwechlelt werden, aber unfere Bernunft geftattet 
uns nicht, hie Gubjeft und da Objett unvermittelt in 
der Spannung zu halten, fondern drängt zu Entfchei- 
dungen, zumal da, mo das Objeft, wie jebt, finnlos 
ju fein fcbeint. 

Wie, wenn nun da, wo die Philofophie als jole 
feinen Wbfchluß finden fann, die Biologie und ihre 
Logit Wege zeigten, die troftlofem Bergidjten webhrten 
und Schattenriffe wenigftens von gültigen Jdeen 3u 
entwerfen nötigten, folche, die ein Licht ahnen ließen? 
Rouffeau hat einmal gefagt: Tandisque j’herborotse, 
ie ne suis pas malheureux. Wir meinen, daß das 
Sort eine Erweiterung vom Pflanzenfammeln und 
Herbaranlegen auf die gefamte Botanit verträgt. 
Riht in dem Ginn, daß fie, wie jede angefpannte 
willenfchaftliche Beichäftigung ablentt und den furdt- 
baren Schmerz über die Berlufte, die Opfer diefes 
Krieges, unter die Schwelle des Berußtjeins drängt, 
lo 3. B. Klopftod in der Ode: Losreißung: 

„Hat fid) mein Geift in der Wahrheit vertieft, die 

aud fern nur 

Spuren mir zeigt vom Beherrfcher des Erjchaffnen: 

D, fo tine man rings vom Kriege, 

Kriege! ich höre dann nicht.” 
nein, auch inhaltlich und fachlich tann Botanik tröften. 
Sie vermag annäherungsmweife Lebtheiten des Ginnes 
der Welt zu erfchließen. 

Die Umfchreibung diefer Wirkung hier foll die allem 
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Natürlichen gegebene und von ihm ableitbare Ginn: 
bildlidfeit und Bleichnisart, das: „Alles Bergangliche 
ift nur ein Bleichnis”, zurüdftellen. Sie foll vielmehr 
jih ftreng an das Bewußte der Tatfachen und das 
Wißbare der Naturlogit halten. Cine religiöfe Aus- 
deutung foll ebenfalls hinfichtlich der Urfachen wie der 
Biele des Gefchehens unterlaffen werden. Was fagen 
dem Troftbediirftigen unvermifdte botanifde Biologie 
und deren natürliche Logit? Das fei das Ziel. 


2. Alpenpflanzen als Beweis von Ganzheit 
im Naturwerden. 


Wir haben in meinem Wohnort, Bad Auffee in 
Steiermart, fon im vergangenen Sommer in dem 
von Mir begründeten Alpenpflanzengarten den heimi: 
chen gefallenen Helden ein Denfmal gefegt. UAn glat- 
ter Felswand erhebt fih aus fteirifhem Marmor eine 
Tafel, über der von fteirifhem Erz ein mächtiger Wd- 
ler fchwebt. Umrahmt von Edelweiß und Legföhren 
leuchtet weithin über die Steins und Felsgerolle des 
Gartens mit feinen bald 400 XAlpenpflanzen die Jn- 
ſchrift: 

Voll tiefer Trauer und hohem Stolze 
Euch Heldenſöhnen von Auſſee 
der Heimat ewiger Dank! 

Gleich der Legföhren zähen und trotzigem Wald 

Gebotet der Feinde Bahn totfreudig Ihr Halt 

für uns! 

Schmücktet, opfernd das Leben, wie Almroſenglut, 

Den Fels und den Sand mit Euerm teuerſten Blut 

für uns! 

All' die Pflanzen der Alpen, bezwingend den Berg, 

Gie helfen verkünden Euer unſterbliches Wert 

für uns! 

Ihr aber, Deutſche, in Edelweißreine weiht, 

Gott weihet Heimat und Reich: das fruchte das Leid 

für uns! 
1916. 
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Gind diefe Analogien der Tapferkeit unferer Iſonzo— 
fampfer mit ber Babigfett der Alpinen der gedachte 
Croft? Cin wirfungsfraftiger Troft gewiß, aber nicht 
der reiner Wiffenfdaft. Die beruhigenden Analogien 
der Natur aus dem Kampf ums Dafein, aus ihrer 
Wehr und ihren Waffen, ihrem Opfergefeg, ihrer 
„Rot und Mangel als Faktoren der Entwidlung” !) 
find zur Jebtzeit zahlreich behandelt und ausgefchöpft 
worden, denn fie bieten erhebende Annäherungswerte 
und wehren dem Sinnlofigkeitsgedanten. 

Uber gerade die gefdlojjene Gruppe der Alpen: 
pflanzen legt eine tiefer eindringende Erwägung nahe 
als das Bild. Gie ift em im Vergleich zur Flora der 
Ebene fo neues, felbftändiges und eigenartiges pflang: 
liches Zufammenleben und eine joldye charatteriftifche 
Anpaffung oder fagen wir vorerft nur ein foldjes Un- 
gepaftfein an Höhentlima und Höhenwohnort, daß 
das Denken ihr die Bezeichnung „Gefüge“ geben muß. 
Wenn fie aber das ift, was K. Schroeter in feinem 
begeifterten Vorwort zu feinem Bud: „Das Pflanzen: 
leben Der Alpen” fagt: „fie, die Alpenflora, foll als 
lebendes, anpaffungsfähiges Wefen begriffen werden; 
fie hat fich den ertremen Bedingungen ihres Wohn: 
ortes in wunderbarer Weife angepaßt; ihr bunter 
Teppich reagiert in feiner Zufammenfegung mit über: 
rafchender Promptheit auf den ungemein vielfeitigen 
Wechfel der Bedingungen, wie ihn in diefem Reichtum 
eben nur das Gebirge bietet, fo ift damit diefe Pflan- 
zengruppe als ein befonderes jndividuum befchrieben. 
Das aber ift nicht eine bloß Ddichterifche Freiheit, Es 
ijt befannt, wie der ausgezeichnete Widerleger des 
Darwinismus, A. Wigand, den individuellen Charafter 
der Natur mit Nachdrud überzeugend gelehrt hat. 
„Der IJndividualismus der Natur ift das Beftreben, 
den verfchiedenen Körpern einerfeits je eine, dem be- 
fonderen Grade der Zufammengejegtheit entfprechend, 
möglichft große und umfaffende Aufgabe zu ftellen, 
und andererfeits diefe Aufgabe unter möglichft viele 
Glieder fo zu verteilen, daß jedes derjelben in diefer 
gemeinfchaftlichen Aufgabe möglichft unentbehrlich ift, 
und daß durch diefe Verteilung "zugleich der einheit- 
liche Charakter der Gefamtleiftung nicht beeinträchtigt 
wird.” Das Wefen diefer Syfteme ift alfo „Solidari- 
tät der Jntereffen”, es ift die geradezu vorbildliche 
Lofung der Aufgabe der Menjchheit, die Einfeitigfeit 
der Bereingelung und die Der Gemeinjcdaft zu über: 
winden und fic) Dod) fo individuell und fo fozial wie 
nur moglid) gu entwideln. Die natiirlide Jndividua: 
tion ift nad) Wigand morphologifd) und phnfiologifcd 
in der Stufenleiter: 1. Wolfen, Flüffe, Meere, Wel- 
len, 2. Berge, 3. Gliedmaßen des organifchen Kör- 
pers, 4. Sproffen an der Pflanze, 5. die Pflanze durd) 
ihre Cinwurgelung, ein Teil der Erde, 6. das Tier, 
durch die Ortsbewegung freier von der Erde, 7. Die 
Glieder einer Familie (Kinder gegenüber den Eltern), 
8. Glieder einer Kolonie (Familie im weiteren Sinn), 


1) Eine biologifche Studie mit befonderer Berüd: 
fihtigung des Krieges von Prof. Dr. Dennert, Kep- 
lerbund, Naturmilfenfchaftlihe Beitfragen 15. Bal. 
aud) meinen Wuffag: Der Weltkrieg im Lichte des 
eee in der Natur. Zeitfchrift „Zurche” 1915, 
11. 12, 13. 
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9. die Individuen der Arten einer genealogiſchen Ein— 
heit, 10. die Glieder der größeren Stämme: Gattungen 
uſw. und ſchließlich die Glieder des ganzen organiſchen 
Reiches, 11. das Erdindividuum, 12. das Sonnen: 
ſyſtem, 13. das Weltall, ſcharf begrenzt. Ihr Weſen 
aber iſt Einheitlichteit oder Harmonie. 

So ſind auch unſere Alpenpflanzen ein deutliches 
Individuum, ein Haushalt, nicht nur eine Gemeinſam— 
keit des Standortes. 

Dafür ſpricht aufs deutlichſte der Befund unſerer 
Gruppe. 

Man könnte das Individuum der Alpenpflanzen: 
gefamtheit mit dem Organismus eines vom Feind be: 
friegten, belagerten Landes und Bolfes vergleiden. 
Œs ift fein Wefen das einer Kampforganifation gegen 
die verkürzte Wegetationszeit, die ftärfere Bejon: 
nung, Kälte, roft, Schnee, Bertrodnungsgefahren 
durch ausdörrende Luft und Wind. Das Ganze ift in 
allen feinen Teilen auf die Abwehr diefer Benadheili: 
gung eingeftellt und hat dadurch fein eigentümliches 
Rampfgepräge erhalten und vererbt. Den Cingelbe: 
weis der dazu herausgebildeten Eigenfchaften und 
Lebenserfcheinungen fann man am beften bei Schroe- 
ter nachlefen. Hier feien nur gang kurz 3ufammenr: 
faffend die wichtigften genannt. Die Wurzeln fteden 
tief in der Erde, wie in Schüßengräben, daß bie 
ichwerften Gefchoffe der Stürme fie niht heraus: 
reißen. Die oberirdifehen Teile entledigen fic) über: 
flüffiger Flächenausdehnung, duden fic, riechen in 
fid) zufammen wie Feldgraue beim Bilden der 
Schwarmlinien, Alle Teile der Blätter, Fläche, Ober: 
haut, Behaarung, Farbe, Shmammgewebe, Spaltöjf- 
nungen find den Standorten fo gut angepaßt wie die 
Ausrüftung und Montur unferer Goldaten dem moder: 
nen Krieg. Die Lebensdauer wird forgfam verlangert, 
die Entwidlungszeit wird beftens bejchleunigt. Die 
Ernährungsenergie ift gefteigert, die Abhärtung der 
Samen fon durd) tiefere Keimungstemperaturen ift 
häufig und manches andere. Denten wir 3. B. nur 
noch an die gefchidte Art und Weife, wie die Alpinen 
den Felsfchutt befiedeln, teils mit wurzelnden Kried- 
trieben, teils mit überfriechenden Stengeln oder mit 
Rafen und Polftern, vor allem an den Polfterwuds, 
der eine wunderbare Häufung von UAnpaffungen an 
die erfchwerten Lebeisbedingungen des Hochgebirges 
darftellt; als da find Tiefwurgelung, Wuffaugever- 
mögen, Erdbildung im Innern des Polfters, Herab- 
feßung der Erwärmung und der Verdunftung gegen: 
über dem austrodnenden Wind. 

Was durd alle folche morphologifche und phuyfie: 
logifehe Einftellung auf den Ort heraustommt, das il! 
dann der einheitlihe Charakter des Geſamtindivi⸗ 
duums der ganzen Gruppe und jeder einzelnen 
Pflanze und zwar in hödjfter Volltommenheit. Die 
Individuation drüdt fi aus in dem vollftändigen 
Rortommen aller Formen, dje fonftige Pflanzengrup- 
pen als Einheit erfcheinen laffen, Holzpflanzen, Wie⸗ 
fenpflangen, Gefteinspflangen, und in der Bebgert: 
idung durd ein und dasfelbe Gejeß, das der Gin: 
ordnung des Lebens ins Hochgebirge, 

Die von allen verfchiedenen Geftalten verfdieden 
artig geleiftete Arbeit ift aber kein bloßes Wuseinan: 
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dergehen in verfchiedene Tätigkeiten, fondern in den 
Dienft des einheitlichen Gefamtlebens der Individuen: 
gruppe Alpenpflanzen als ihres Mittelpunttes ge- 
bradt. 


Nun wird fein Urteilsfähiger, der jet im Srieg - 


in unferen Alpen eine Kompagnie der Schneetruppen 
gebirgsartig ausgerüftet fieht. darin eine zufällige 
Menge fehen, fondern, vom ordnungsmafigen Denfen 
aus, eine Einheit mit Beziehung auf den Zwed des 
Gebirgstampfes fehen. Ebenfowenig fann er in der 
Alpenpflanzengruppe nur eine zufällige Anreihung 
von Merkmalen fehen, fondern muß. und dies ver- 
möge des Grundvermögens feines Berftandes, ver: 
{dhiedene Vorftellungen in einer Crfenntnis zu begrei- 
fen, die einzelnen Pflanzenbilder in einer Einheit ver: 
tniipfen. 

Diefe Einheitsbeziehung aber ift die des Ganzen 
und feiner Teile, was eine nicht weiter auflösbare, 
nur im Erleben, nicht im Begreifen gegebene Stam- 
mesfunttion der Seele, ein reiner Berftandesbegriff 
oder eine Kategorie a priori, d. i. „unabhängig von 
der Erfahrung”, „notwendig“, und „in fi) felbit tlar 
und gewiß“ (Kant) ift. Gegen jene Cntwidlungs- 
theoretifer, die auc) hier einem Kant zu widerfprechen 
wagen, indem fie die Denfformen als im Kampf ums 
Dafein nach und nah herausgebildet ausgeben, fei 
hier nur fur3 bemerft, fie möchten dod) die Güte 
haben und redht forgfältig lefen, was Kant hierzu über 
den Unterfchied, was Rechtens (qauid juris) und was 
die Tatfache (quid facti) angeht, in der Deduftion oder 
Herleitung der reinen Berftandesbegriffe darlegt. Ja 
wohl, die Tatfache dieles feelifchen Erbautes mag, 
wer's kann, phyſiologiſch, entwicklungsgeſchichtlich be— 
leuchten und begründen, aber ſeine „Rechtmäßigkeit“, 
ſeine ſchlechthinige Zwangsmäßigkeit ſollen ſie wohl 
von „Gelegenheitsurſachen“ herzuleiten unterlaſſen. 
Hier kommt ein anderer „Geburtsbrief“, der ur— 
ſpründliche und ganz und gar nicht auf Abſtammungen 
non Erfahrungen beruhende Adel der Herkunft aus 
der Welt des Seins. nicht des Scheins, in Betracht. 
Die für die Begreifbarkeit unſeres Alpenpflanzen— 
gefüges in Anſpruch genommene Kategorie der In— 
dividualität aber findet ſich zwar nicht auf der Kant— 
ſchen Stammtafel. Indes, wie Drieſch gezeigt buat. 
iſt ſie folgerichtig daraus ableitbar.?) 

Damit iſt denn nun für die Erkenntnis und Bewer— 
tung der Natur ein außerordentlich wertvolles Merk— 
mal biologifch und logifch aufzeigbar geworden. Gie 
iftgeordnet. DasDenfendergegebenen 
Anfhauung unferer Wlpenpflanzen, 
wie jeder anderen- Gruppe, aber bier 
befonders fraftig und flar, fand den 
Unwendungsbereih feiner Kategorie: 
Einheit der Individualität. 

3. Fattoren oder Ordner der Ganzheit? Ganzheit nur 
in unfjerem Berftand oder aud in der Natur? 

Freilich entftehen nun weitere Fragen; diefe als die 
wichtiaften: wer oder was ordnet diefe Geqebenheit? 
find dafiir ,Gaftoren”, wie Grofen, Zahlen, Be- 


3) Die Kategorie „Individualität“ im Rahmen der 
Rategorienlehre Rants. — Kantftudien 1911, XVI. 1. 


wegung, Qualitätsänderungen, ausreichend oder find 
„Ordner“, wenn auch unanfdhaubarer Art, im Spiel? 

Mit der bejahenden Antwort auf diefe legtere 
Tolgeverfnüpfung wäre dann allerdings auch die wei- 
tere Frage bejaht, ob nicht die Naturerfcheinungen 
derart fein müfjen, daß der Berftand jene Ordnung 
aus ihnen herauslefen müffe. Das ift die Frage nah 
dem Berhältnis zwifhen Bernunft und Weltordnung, 
die leßtlih in Die des transzendentalen Realismus 
ausmündet. Paffen Denken und Naturbeftand wirt- 
lich zu einander oder find mir durch Rants herbe, riid: 
fihtslos unerbittliche Kritit aller Objektivität beraubt 
bis zur ausfchließliden Alleingiiltigfeit des Gubjetts? 

Gewif Rant hat die GSeinsmelt nicht beftritten, fon- 
dern nur ihre Crfennbarfeit. Uber die Starrheit 
Diefer Kritit ift heute ermweicht, wenigftens ift der be- 
ginnende Fluß der Maffen zu fühlen. Die Bioloaie 
wandelt die Weltanfdauung. Die mechanifhen Wif- 
fenfchaften verfchuldeten die Abtehr vom pfychifchen 
zum materialiftiihen Denten, die Biologie von heute 


bedeutet die Umtehr. 


Tür den Berfafler diefes ift die WAnficht. bak die 
Pflanze eine Mafchine fei, durch die neupitaliftifchen 
Bemweife von Driefd völlig abaetan; er meint mit 
Jotob von Uertüll, dem Bearünder der erperimen- 
tellen Biologie. fagen au miiffen: „es wird bald wie 
ein Marden flingen, daß man die einfachen Gage, 
1. daß ein Organismus Organe braucht, um feiner 
Lebenstatigfeit obguliegen. wie eine Mafchine ihrer 
differenzierten Strufturteile bedarf. um richtig in 
Gang 3u fommen; 2. daß im Begenfaß zur Mafcine 
das Lebemefen die Fähigkeit befißt, feine Organe jelbft 
zu bauen, überhaupt bezweifelt hat.” Die Auken: 
fräfte der Einzel und der Gruppengeftaltung einer 
beftimmten Pflangenformation, in unferem all der 
alpinen. Wärme, Licht, Luft und Waffer, bewirfen 
ohne Zweifel den Haushalt, die Oraanifation und 
die Phnfiognomie der Vegetation phnfioloaifh. Cin- 
3eln und agufammengenommen  beeinfluffen diefe 
Kräfte aufs ftärffte die PBhyfioanomie und das foriale 
Gebilde der Alpenpflanzen. Aber daß fie das tun, 
gielftrebig und zielficher, das ift uns ein Ordnungs- 
ergebnis. 

Die unfichtbare in der Keimzelle ftedende Mafchine, 


- die alle die vermidelten Tätigkeiten des Lebens ziel- 


ftrebig leitet. die jede einzelne Wlpenpflanze und ihr 
garzes Gefüge zu einem Individuum zufammenbhalt, 
gibt es nicht, fie ift nicht einmal denkbar. 

Uber mehr noch erhärtet diefe neuefte Biologie. 
Der Mechanismus ift Dogma, verranntes Dogmati- 
fieren. Er foll, heißt es, eine Notwendigkeit fein, 
weil fonft ber Forfchung ein Afyl der Unmillenheit 
often ftiinde. Als ob erftens die mechaniftifche Cr- 
flarung etwas anderes wäre als Belchreibung, wie 
jede andere und als ob Zweitens die Forderung eines 
Driefh urd anderer, daB die NaturordDnung ohne 
einen Beftimmer des Cinheitswerdens (die Entelechic) 
nidjt ausfomime, fo viel mehr Unwiffenbeit verriete 
als die Bereicherung des Wörterbudys mit allerlei 
Tropismen oder Reigbarfeiten, hinter denen wohl 
feine Fragezeichen ftehen! 

Uber diefe Berabjchiedung des Mechanismus, Dir 
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fid) Bahn bricht, hat — und das ift der ungeheure 
Yortfhritt — nun nicht bloßen theoretifhen Wert, 
jondern fie fprengt Die Engmauern, hinter denen das 
gabe Vorurteil die Möglichkeit, Ganzheitswirfen in 
der Natur gu erfennen, verfchließen wollte. Denn 
freilih, echter Mtechanismus tann den univerjellen 
Ganzheitszufammenhang ganz und gar nicht fehen 
oder er fommt nur bintenberum auf einem Umwege 
dahin. Es ift und bleibt ein folcher, auc) wenn ein 
aries, ein Loge u. a. ihn befchritten. Sie entdeden 
in den Zufälligfeiten des fonft ftreng medaniftifchen 
Gefdehens jene Tir, deren Klinte nur die Aefthetif 
und die Ahnung in die Hand nehmen fonnen, um den 
Troft der Welt der Dinge an fih zu finden. Die Zu: 
falligfeiten find dem ftrengen Mechaniften Borlaufig- 
feiten, nicht Unvollendbarfeiten Durdjaus, fo dah er 
vom Fortgang der Einficht ihre gefegmäßige Auf- 





beachteter Planeten. Alfo das Denten fieht feinen An- 
jprud) an Die Vernunft der Natur mit Erfolg be: 
lohnt. Ein Alpenpflanzengärtner fultiviert feine Hoc: 
gebirgsgemadfe auf ftinjftliden Felsgruppen unter der 


- Denfenden Borausfegung der gefchilderten Gndividua- 


ldfung erbhoffen will. Alfo mup fih, wer troß feines . 


Mechanismus die univerfelle Ganzheit retten will, 
auf ihre Berbürgung in unmittelbaren Jdeen zurüd- 
ziehen. So aber fchwebt der Geift ganz in der Luft 
und muß lagen: „Ad, das dort wird niemals hier.” 

Wir find daher viel mehr einverftanden mit der 
beweisfräftigen Widerlegung des Mechanismus. Diele 
feßgen wir allerdings voraus, wenn wir nach Ddiefer 
furgen Wbfchweifung zur Weltanfhauung zu den 
Tatfahen und zur Naturordnung unferer Alpen: 
pflanzen zurüdfehren. Ja, fie machen mir den un: 
widerftehlichen Eindrud, als wenn alle ihre Anpaf- 
fungen zielbewußt zur Verknüpfung des Ganzen und 
feiner Teile geleitet würden. 

Über ift das mehr als ein Eindrud? ein anderes 
als die Widerfpieglung meines Einheit fordernden Be- 
griffsvermigens? ein wirflicheres als die Brille des 
Befeßes fynthetifcher Einheit, nach der nur mein Be: 
mwußtfein, 3. B. jenes reizende behaarte Kugelpolfter 
der Androsace helvetica (fhweizer Mannsfchild) in 
der Selfenfpalte, die alle Höhlungen des Fels aus- 
füllt und dann über den Rand hinausquillt, als eine 
nicht räumliche, nit mechanifde, fondern Zwet fein 
follende Ordnungsvertniipfung 3wifcen Fels und 
Pflanze anfehen muß, weil nicht die Natur, die nur 
Erſcheinung ift, Gefeße gibt, fondern unfer Berftand 
fie ihr vorfchreibt? Kant felbft nennt das anfcheinend 
„widerfinnifch und befremdlih (8. d. r. ®. 8 13, 4). 
Er löft die Schwierigkeit durch den Rüdgang auf die 
Urt der Natur, nur Erfcheinung, bloß eine Menge von 
Vorftellungen des Gemüts zu fein. Bon den Gegen: 
ftanden der Natur, alfo von unferen ~Alpenpflanzen, 
feien die fonthetifehen Cäße einer folchen allgemeinen 
Natureinheit nicht zu entnehmen; Erfahrung fönne 
nur einen zufälligen, nicht einen notwendigen Ju: 
jammenhang erfennen. 

Kant hat ja gewiß an die Webereinftimmung zwi: 
fhen den Grundformen des Gefchehens und denen 
des Denfens geglaubt; dafür fpricht, wenn er eine 
„durchgängige Affinität der Erfcheinungen, dadurch fie 
unter beftändigen Gefeken fteben und darunter ge- 
horen müffen“, lehrt. Wher wir haben, wie uns 
Ichetnt, Dod) mehr als er 3ugibt, in der Erfahrung. 
Das Denten tommt 3. B. auf die Kepferfchen Geietze 
und findet Daraus das Dalein und den Ort bisher un- 


+ 


tion. Seinem Denten entipricht der Erfolg. Alfo 
wird es doh wohl fih fo verhalten, wie Driefc fagt: 
„Zwifchen mir als Dentendem und demjenigen am 
geordneten Naturgegebenen, für deffen Dafein id mid 
unverantwortlich weiß, befteht eine Zuordnung (Har: 
monie). Diefe Zuordnung kann fowohl im allgemei: 
nen wie im bejonderen das Denten lediglich als ein 
Geheimnis hinnehmen; liegt fie doch, unter anderem, 
jhon in der bloßen Tatfächlichkeit vor, daß fih ein 
in Gruppen und Stufen zerfallendes Gefüge der Na: 
turdinge fchaffen läßt; das brauchte doch nicht fo zu 
fein.” (Ordnungslehre, 1912, ©. 158.) 

Wir können in der Tat die Wirklichkeit der ver: 
nünftigen Natur behaupten. Sie ift feineswegs ein 
Erzeugnis unferes Dentens. Die Qogit herrfcht in der 
Natur und nit nur in unferer Vernunft, ihre Grund: 
regeln find gültig für alle Naturvorgänge, wenn aud 
äuäugeftehen ift, daß Naturleben ficherlich mehr als 
unfere Bernunft ift. Wie fönnte es auch anders fein. 
ba Dod) Der Denfvorgang eben auc) ein Naturvorgang 
ift! Daher muß. was er in fic) verfirpert tragt, aud 
in allem und überall fein, was in den Bereich der 
Natur fällt. Nur unfer Standort trennt hier in der 
Unfdjauung, was eins ift. „In der Natur findet fidh 
ein befonderes Gefüge ordnender Denfforderungen er: 
füllt, ein Gefüge von Forderungen mit Rüdficht avi 
Merden.” (Driefh a. a. D. ©. 132.) 

Biel haben wir mit diefer Betrachtung für der 
Troft in der Botanif, wovon wir ausgingen, gewon: 
nen. Es gibt aud) in ihr objektive Vernunft. Fries 
fagt mal, „an den Erfcheinungen der Körper zeige fit 
der Beift nur wie ein leifer Hauch, gleich jenen fladern- 
den Flammen an den heiligen Quellen der Perfen, die 
zwilchen den Steinen brennen und fie nicht verlegen.” 
(Julius und Evagoras ©. 371.) Wir feken ihm eine 
Aeußerung des Maturphilofophen Graf Kenferlina 
(Prolegomena zur Naturphilofophie 1912, ©. 49 
gegenüber: 

„Wir werden die Evidenz nicht als Abfurdum von 
uns mweifen, daß jeder Körper mehr Phantafie befir: 
als die durcdhfehnittlichde Intelligenz, daß er veritch‘ 
und jchafft, fih bildet und vorausfieht und fo mert- 
würdig dankbar ift: das Leben liegt tiefer als der 
Gegenfab von Körper und Geift.” 

Die Bernunft des Naturwerdens ift im Bollfinn 
eine LUebervernunft. Die Natur bewahrheitet (ver! 
fijiert) unfer vernünftiges Denten an ihren Ord 
rungen, indem fie gedacht ift und felbft Denft oder 
richtiger ,liber“denft, d. b. mebr als dentt, indem 
fie lebt. 


4. Der Zufall als Antrieb, Ordnungseinheif zu fordern. 
— Ordnung, wenn aud unerforidlid. 

Unfer biologifd und naturlogifd) begriindeter Bett 
ftand ift alfo doppelt: nadweisbare Einbe:! 
in Teilgefügen und Harmonie jzwifmer 
Denfen undWaturgefhehen. Als fie un 








ten teuren Doberdo-Rampfer vom Berg herunterge: 
bracht hatten und ihn unweit des füdlichen Meeres be- 


itatteten, legte ein Freund ihm auf die Heldenbruft . 


dort heimifche fhöne Ophrys und andere Orchideen der 
Gegend. Gie, in. der genauen und zielgerehten An- 
paffung ibrer Blüte an die fie befuchenden Inſekten 
offenbaren doch ein eigenes Fürseinander-geworden- 
fein aus verfchiedenen Entwidlungsreihen entfprun- 
gen. Zufall darin, aus dem Kampf ums Dafein er- 
zeugt, fonnen wir wenigftens nicht fehen, vielmehr 
mutet es uns an, wie die ahnungstiefe Boreinficht 
eines Goethe in dem fleiner Gedidt: 


„Ein Blumenglödchen 
Bom Boden hervor 

War früh gefproffet 

Jn lieblidem Flor: 

Da fam ein Bienden 
Und najfdte fein: — 
Die müffen wobl beide 
gür einander fein.” 


Dennoch ift der Zufall, hier in der erjchütterndften 
Art! Dort aber der reizende, vieljährige Hang der 
Apenrofen, warum mußte er dies Jahr der vernih: 
tenden Epidemie durch den Goldfchleim-Schmaroger: 
pil3 (Chrysomyxa Rhododendri de Bary) erliegen? 
Dies Vergehen im Widerfinn, welche ein Abbild unfe- 
rer wie Alpenrofen gebrochenen Heldenjugend! Die 
Bindlawine warf in der Kampfregion des Berges 
den herrlichen Lerchenwald um und zerfplitterte Die 
Stämme wie Zündhölzer. War er nicht als Bann: 
wald erfprießlicher? Warum mußten felbft die zähen 
troßigen Legföhren nad) dem Schneedrud bis in den 
Juni den Berheerungen eines anderen Pilges (Her- 
potrichia nigra Fuckel) zum Opfer fallen, daß der 
Beftand wie feuerverbrannt ausfah? Wie paßt der 
Zufall in die Gndividuationsgefiige hinein? | 

Gewiß, im Räumlichen ift er erflarbar. Cr ift ge- 
febjid) begründet. Aber uns handelt es fi um 
mehr als die quaestio facti, die Tatfüchlichkeitsbegrün- 
bung; wir wollen die quaestio iuris, Die Recdhtsfrage, 
warum und aus welder Rechtmafigfeit gibt es Bu- 
fall? 

Kant bat foldje Fragen unter einer Bedingung in 
der Logik nicht verboten. Dtan muf fic) bewuft blei- 
ben, daß mit unferem Dentvermögen niht abfolute 
Wahrheit, fondern zunädjft eine Richtigkeit, nämlid) 
die Uebereinftimmung einer Erfenntnis mit den all: 
gemeinen und formalen Gefegen des Berftandes ent- 
deft werden tann. Dit das nichts wert? Nicht Doch 
ein Vorteil gegenüber dem Schein der Sinnlofigfeit, 
der den Zufall umifpielt? Kant fegt es, daß „die Cr- 
Iheinungen fhon a priori in Beziehung und Ein: 
ftimmung jtehen müffen“ zu der Synthefe der Gin- 
bildungstraft. (R. r. B. Ausgabe Kehrbadh ©. 222.) 
Dann erwächft aber aud) daraus die Pflicht, dem Zu- 
fall, dem Feind diefer Einftimmung, zu Leibe zu 
geben, ihn fo weit zu entfernen, daß die Unluft über 
feinen Widerfprucd) dagegen fchwinden tann. Das 
aber fann nur dann gefchehen, wenn das Naturerleb- 
nis des Zufalls irgendwie geordnet wird. 
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lebt diefer Zug und Zwang in uns. 


Bei diefem Verfuh wäre nun ein foldhes Bwie- 
gefprad) zwilhen einem mechaniftifden (U) und 
einem pigdiftifchen (8) Biologen denkbar: 

A, Du willft Ordnung; id auch. Bft’s niht Ord- 
nung genug, zu willen, aus welchen phyfitalifchen oder 
demifden Urfacen deine Alpenpflangen gefchadigt 
wurden? Saft du nicht dein Ganzes, wenn ich Dir 
in zehntaufend Fallen die Gefege nadmweifen und 
Did) vergewiffern fann, daß wir fie in zehntaufend 
anderen jet noch unverftandenen aud) nod finden 
werden? \ 

B. Neim, denn fo mißbraudft du. den Begriff 
Ganzbheit, die eindeutig auf ein Ganges bezogenes 
Geichehen, nicht aber hier ein Befeß, dort ein anderes 
und fo fort alle zerftüdt, abgeriffen, für fih, verlangt. 
Jm Zufammenhang aller Wirkungen und Berbindun- 
gen will jedes Naturgefchehen betrachtet werden, 
nicht im abgefonderten Dafein, fondern im Wefen des 
Ganzen. Sonft fommt fein Univerfum, fein Kosmos, 
d. i. Ordnung, fondern nur feine Karikatur heraus. 
Sonft gibts Teile, „fehlt leider nur das geijtige 
Band.“ 

A. Jh widerfpreche dir. Mir ift die fchließliche 
Rüdführung aller Gefchehniffe, auh des Zufalls, auf 
ein mechanifches Bleichgewidhtsiyftem, die ich fordere, 
eine genügende Ganzbheit. 

B. Jede ernithafte Auseinanderlegung folder Auf: 
gabe muß doc) wohl ihre Ungereimtheit zeigen. Oder 
wollteft du wirflich unfer Troftverlangen, jedes fitt- 


lide und fchöne Gefühl, alle Geichichte, auf Be- 


mweguhgsgleichungen, auf energetifchen oder irgend 
einen anderen Mechanismus. zurüdführen? 

A. Das nicht, aber die ganze geiftige Welt ift eben 
diefelbe wie jene, nur von Der anderen Geite aus ge- 
ſehen. 

B. Unmöglich. Jenes und dieſes Zuſtandes Man— 
nigfaltigkeiten laſſen ſich ganz und gar nicht mit ein— 
ander decken, als dasſelbe erkennen. Ich verweiſe dich 
hierzu nur auf die ſcharfſinnigen Unterſuchungen von 
Hans Drieſch, dem Heidelberger Naturphiloſophen.?) 

A. Deinen Belegen für dieſe Behauptung will ich 
gern nachgehen. Aber ſage mir doch noch, was dich 
denn zwingt, eben jene deine Ordnungsganzheit, wo 
nicht Räumliches, ſondern ein zielſtrebiges Etwas das 
Werden verknüpft, zu fordern? Und iſt das wohl 
auch eine Forderung allgemein gültigen Denkens? 

B. Unausrottbar als geheime Ahnung, unzertrenn— 
bar vom Denken, das in ſich das Weſen trägt, Ord— 
nung zu wollen, zu fordern, als eine unabweisliche, 
nur durch jämmerliche Beſchränkung auf Stücke unter- 
drückte Richtung unſeres Gemütes auf das Ganze 
Dem Denken 
ſelbſt haftet ein dunkles Vorwiſſen darum an. Nur 
Skeptizismus, nach Kant „das Anſehen einer hämi— 
ſchen und ſchadenfrohen Gemütsart“ kann meinen, 
fi) durch Verzicht auf endgültige Ordnung aus dem 
Handel zu ziehen, um zur philofophifchen Ruhe zu ge- 
langen. „Wir find,” fagt er, „nicht berechtigt, diefe 
Aufgaben, als läge ihre Auflöfung wirklich in der 
Natur der Dinge, doch unter dem Borwande unferes 


3) Leib und Geele, Leipzig 1916. 
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Unvermögens abzuweiſen, da die Vernunft in ihrem 
Schoße allein dieſe Ideen ſelbſt erzeugt hat, von deren 
Gültigkeit oder dialektiſchem Schein ſie alſo Rechen— 
ſchaft zu geben gezwungen iſt“ (R. u. v. B. a. a. D. 
©. 582). 

„Bir,“ fagt er, und damit heifcht er die Allgemein- 
gültigkeit der Drdnungsforderung. Nicht nur ich, fon- 
dern auh du und alle regelmäßig Denfenden gehor- 
chen dem Verlangen. Wer das beftreitet, begrenzt 
von vornherein die Einheit des All unter dem Geje 
‘Der Ordnung und widerfpricht fo der Grund» oder 
Ureigenfchaft des Denkens. Die Gefchichte der Jahr- 
taufende aber bemeift, daß die Menfchheit ftets diefem 
Drängen, über der fihtbaren Natur die unfidtbare 
Ordnung zu erbauen, nadjgefommen ift. Jeder 
Menfc will und muß wollen aus dem Zufall heraus: 
gufommen. 

A. Es fei fo. Aber ih feke dem entgegen, er tann 
es durchaus nicht, er hat fein Fahrzeug, um über das 
bißchen Infelland, wo er mit einigem Grunde Ord- 
nung erfennt, hinaus zu fdiffen. 

B. Ich ftimme dem völlig bei, wenn es fih um die 


Art der Ordnung handelt. Unfere lieben WAlpenblumen 


entzüden zwar den Einn durd Die Schönheit und 
Harmonie ihres Baues und ihres ganzen Verbunden: 
feins mit Berg und Klima zu WAhnungen, aber, was 
da für eine Legtordnung herrjcht, wer da ordnet, bas 
Werden beftimmt und wohin es fteuert, das tönnen 
Biologie und Logit, wenn fie aud) bis ins Unendliche 
beobachten und bedenten müflen, niemals endgültig 
befriedigend feftftellen. Zwar fie geben Möglichkeiten, 
fie räumen in ihrem heutigen Ergebnis das Vorurteil 
der Sinnwidrigkeit und Ginnlofigfeit des Geſchehens 
hinweg. Wie wenn das Naturwirken nun doch echtes 
Werden, von einem unbezogenen, losgelöſten Werden 
aus, wenn es echte Entwicklung, die eines Beharr— 
lichen, wenn es gar ſchöpferiſches Handeln auf voll⸗ 
endete Einheit von Natur und Geiſt in Stufen hin 
wäre? Es ſpricht ſo vieles dafür, vor allem das Da- 
ſein von „Einheitswerdebeſtimmern“ (Drieſch) die un— 
abläſſig abbrechen, auflöſen, um anderes, oft ſichtlich 
Höheres, an die Stelle zu ſetzen. Alles ſieht ſo aus, 
als ob ein unbekanntes Uebergeſetz nach Verwirk— 
lichung trachtete, dem auch der Zufall dienend unter— 
geordnet iſt. 

A. Dann muß ich doch deinen Troſt einen recht 
dürftigen nennen. Der Einblick in das eigene Weſen 
der Dinge bleibt verſagt, ein Teilnehmen am All ver⸗ 
ſchloſſen. Rätſel hältſt du in der Hand, wenn du dort 
den herrlichen Steinbrech pflückſt, ja ärmer biſt du in 
der Einſicht in ſeine Wunder als zuvor. 

B. Heiße nicht Verluſt, was bei näherem Zuſehen 
Gewinn iſt. Ja ärmer iſt das Ergebnis, aber reicher 
iſt der Trieb zur Arbeit, zur Befreiung vom Stoff⸗ 
lichen und zum Aufbau unſerer geiſtigen Gelbftan: 
digkeit. 

Sodann ſteht felſenſicher das Vorhandenſein von 
Ordnung, nicht nur automatiſcher und mathematiſcher, 
ſondern auch lebendiger, ſchöpferiſcher, willensmäßiger. 
Die Wirklichkeit iſt ſo geordnet, daß ſie mit unſerem 
Denken übereinſtimmt. Wäre nur die erſtere, von 
einem phyſikaliſch-mathematiſchen Geſetz abhängige 





Ordnung, fo würde es feine Spur von Borwarts: 
ſchreiten, von Neubildungen, geben. Mechanismus 
wörtlich verſtanden iſt das unabänderliche Abſpielen 
einer Maſchine. Freie Ordnung aber läßt Spielraum. 
Weil ſie da iſt, ſo gibt es überhaupt das Wichtigſte 
auf dem Gebiet der praktiſchen Philoſophie, das ſitt⸗ 
liche Urteil: es ſollte ſein, es ſollte nicht ſein. Weil 
ſie ein nicht ſchlechterdings vorausſagbares Werden 
kennt, ſo macht ſie die Tore auf für die Berechtigung 
einer Vorſehung und einer Hoffnung. Freilich, „ganz 
und gar ungekannt iſt uns die Einheit,“ ſagt Drieſch, 
„von der wir, ſo wahr Denken und Gewiſſen uns nicht 
täuſchen, ein Teil ſind. Ganz und gar ‚Neues‘ kann 
da ſein. Eben deshalb hat unſer Hoffen auch keine 
Grengen.” +) 

Cin Bölfhe behauptet die „unendliche Zeugungs- 
fraft und ordnende Logit der Natur, die zur Har: 
monie, 3um Gliide treibt“. (Was ift die Natur? 
1907. ©. 132.) Das legtere wiffen wir nun auf 
feinen all, vor allem nicht binfictlid) des Wertes 
diefes ,Gliides”, wohl aber wiffen wir eindeutig, 
endgültig um ordnende Logif. Ihr Gang und ihr 
Ziel bleiben abfchließend unerforfhlid. 

So bleibt aud) das Ergebnis eine behutfame, ja 
herbe und entfdloffene Ablehnung jener Materio: 
liften und Mechanijten, die trog ihrer grundfäglichen 
Mecdanit des Naturganzen fih eine Höherentwid: 
lung, Aufftieg und Fortfchritt zufammenphantajieren. 
Das ift nod tadelnswerter als die Erfchleichungen der 
lediglich auf Erfcheinungen gerichteten Vernunft, um 
angeblich das Ding an fih zu erfennen. Den Born 
Kants befchwören folhe vernünftelnde Grengiiber: 
ichreiter auf fich herab. 

Ebenfo ficher aber bleibt die freilid) unerforfdlice 
Ordnung. Darin birgt fi) die völlige Ergebung. 
Wie Hiob dem Allmächtigen nichts antworten fonnte, 
als er ihn aus dem Wetter heraus fragt: 

„Wo wareft du, da ich die Erde gründete? 

Sag’ an, bift du fo klug? 

Weißt du, wer. ihr das Maß gejeßt hat? 

Oder wer über fie eine Ridhtfhnur gezogen hat?“ 

(Kap. 38.) 

So fteht es noch heute troß Teleflop, Mifroffop, 
Jonen und Energien. 

Sind aber Ergebung und Hoffnung die 
Bedingungen, die Ueberlegenbeit tiber die Wirtlid: 
keit zu wabren, fo miiffen wir dankbar fein aud fur 
diefen Croft der Botanift im Weltentampf. Wud) fo 
bewahrheitet fie das Wort: 

„Jede Pflanze verfündet dir nun die ewigen Ge 

| jebe.” Goethe.) 
und zeigt den feften Pfeiler in der VBergänglichkeit, 
den Wilhelm von Humboldt fo befchreibt: 

„Die anfcheinend eherne Gleichgültigkeit der Natur 
hat, wenn man eben vom Schmerz über ein Unglüd 
ergriffen ift, etwas fdymerglid) CErgreifendes, das 
fhaudern und ftarr macht. Aber fo wie der Blid fih 
weiter wendet, fo wie die Geele fih zu allgemeinen 
Betrachtungen fammelt, dann ift gerade diefer ewige. 


4) Ueber Beftimmtheit und Borausfagbarfeit des 
Naturmerdens. ,Logos” 1913. 1. 
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und an ihr Gefe& gefeffelte Gang der Natur etwas 
unendlid) Troftendes und Berubigendes. 
dann dod) auch hier jhon etwas Feftes und „einen 
rubenden Bol in der Erfcheinungen Flucht“ und der 
Menih gehört zu einer großen Ordnung der 
Dinge, wo dann diefe gewig zu etwas Höherem 





Es gibt - 


und endlid) zu einem Cndpunft führt, in dem alle 
Zweifel ficy löfen, alle Schwierigkeiten fic) ausglei- 
chen, alle früher oft vereint und im MWiderfpruch 
flingenden Töne fih in einem mädtigen Einklang 
vereinen, fo dak auh wir mit diefer Natur zu dem 
gleihen PBunft gelangen.” 


Die neueren Anfchauungen über die Entifehung der Mine- 


ralien und Gelfeine. von pr. Wilhelm Eitel. 





L 
l Geit dem grauen Altertum hat die naturwiffen- 
\hafilighe Forjhung immer wieder dem Problem 
näherzutreten verfucht, welches die Bildung der Be- 
tandteile der Erdfrufte, der Mineralien und Gefteine 
owie der Gebirge, uns darftellt. Die griechijden 


Bhilofophen haben befanntlidy dieje Frage in ihren 


Syftemen weitgehend behandelt, und es ftanden fich 
in Bälde zwei fcharf unterfchiedene Schulen gegen: 
uber, welche entweder eine Entjtehung der Gebirge 
mit Hilfe der Naturgewalt des Feuers oder der des 
wafjerigen ,,€lementes” annahmen. Trefflicer laffen 
fi jene Anfchauungen nicht kennzeichnen, als durd 
die Worte, welhe Goethe im zweiten Teil des 
„zauft“ beim Gefpräcd der Philofophen Anaragores 
und Thales (fiehe flaffijde Walpurgisnacht) gefun- 
den hat: 
Anagagoras: 

» .. Plutonifdh grimmig Feuer, 

Yeolifher Dünfte Knalltraft, ungeheuer, 

Durdhbrad) des Bodens alte Krufte, 

Daß neu ein Berg fogleich entjtehen mußte.“ 
Thales: 

„Alles ift aus Dem Wafjer entfprungen! 

Alles wird durch das Waffer erhalten! 

Dzean, gönn uns dein ewiges Walten! 

Wenn du nicht Wolfen jendeteft, 

Nicht reiche Bäche fpendeteft, . 

Hin und her nicht Flüffe wendeteft, 

Die Ströme nicht vollendeteft, 

Was wären Gebirge, was Ebnen und Welt?“ 

Derjelbe Widerftreit der Meinungen, welchen wir 
bier im flaffijden Altertum herrichen fehen, ift auc) in 
den neueren Anfchauungen vom Werden der Gefteine 
und Gebirge wieder anzutreffen. Der Schule der Plu- 
tcniften, welche die Theorie der Entftehung der Ge- 
Iteine aus feurig-fchmelzflüffigen Magmen verfochten, 
tand am Anfang des“neungzehnten Jahrhunderts die 
Schule der Neptuniften gegenüber, die nur an Bil- 
dungen aus wäjjerigen Löfungen glaubten. Wir wif- 
len, meld) regen Anteil unjer Dichterfürft an diefem 
Streit genommen hat, und wie eifrig er Stellung ge: 
gen die plutoniftifche Lehre nahm, wenn er von der 
Natur an der fchon genannten Stelle in bewufter Ab: 
lehnung der Gemalttätigfeiten diefer Theorie fagt: 

„Sie bildet regelnd jegliche Geftalt, | 

Und jelbft im Großen ift es nicht Gewalt.” 

Die Tage jener gelehrten Difpute find vorüber; 
burd) den fieghaften Entwidlungsgang der Chemie, 
insbefondere der phufitalifchen Chemie, find wir heute 


D 


bereits in die Lage verjeßt, beide Anfchauungen mit- 
einander verfühnen zu fünnen; denn wir willen jeßt, 
daß fih die Natur bei der Bildung der Gejteine und 
der Gebirge beider Prinzipien, des Feuers und des 
Wafers, zu bedienen pflegt. Wer vermödte noc) die 
Entftehung von Mineralien und Gefteinen aus dem 
Schmelzfluße zu leugnen, wenn man immer wieder an 
den Bulfanen zähflüßige Laven emporquellen jieht, 
in welden mannigfadhe Mineralien als Cinfpreng- 
linge fhwimmen? Wer vermöchte aber auch die Mög- 
lichkeit der Bildung von Mineralien und madtigen Ge- 
birgsmaffen aus dem Meermwafjer zu verneinen, welde 
uns 3. B. in den Salzlagerftätten entgegentreten? 
Wir treffen aber auch Gefteine in der Natur an, 
welche uns nur durch gleichzeitige Wirkung von hohen 





Feldjpatvorphyr von Ueanpten (foa porfido verde antico). 
Gefdliffene Oberflade. ca. */a nat. Gr. 


Abb. 1. 
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Temperaturen und mäfferigen Löfungen verjtandlid) 
fein können, wie wir fie 3. B. in den außerordentlid) 
verbreiteten friftallinen Schiefern vorliegen fehen. Be- 
ichäftigen wir uns aljo zuerft mit der Entftehung von 
Mineralien und Gefteinen aus fchmelzflüffigen Ge- 
mengen. 

Noch vor zwanzig Jahren hat einer unferer beru- 
fenften Petrographen im Hinblid auf die jcheinbar un: 
überwindlihen Schmierigteiten bei Betrachtung der 
Kriftallifationen aus magmatifhen Schmelzflüffen fich 
folgendermaßen ausgefprohen: „Db es fih dabei um 
allgemeine durchgreifende Gefeße handelt, ijt nod) eine 
offene Frage, welche eher verneint als bejaht werden zu 
müffen fcheint.“ (F. Zirkel, Betr. 1 [1893] ©. 726.) 
Den Schlüffel zu den hier liegenden Geheimniffen der 
Natur haben wir aber in der Zmwifchenzeit in der Un- 
wendung der phyfifalifchen Chemie auf die Probleme 
der Gefteinsbildung gefunden; vor allem war es Die 


Fortentwidlung der Lehre DD Gleichgewicht a Mehr: Abb. 3. Künftliche Silitatfhmelze mit ausgeichiedenen Kriftallen von 


itoffiyftemen, deren Gefeßmäßigfeiten durd) Die dor: 





ihungen der drei großen Theoretiter W, Gibbs, 
I. 9 van’t Hoff und Bathuis Rooze: 
boom befannt geworden find. Jn einem früheren 
Auffag (Unfere Welt, 6. 1914, Sp. 505—512, 601 
bis 608) hatten wir die Nußanwendung der Lehre 
vom Gleichgewicht oder der Phafenlehre auf die 
Unterfuchung der Metall-Legierungen fennengelernt, 
und wir hatten gefehen, daß eine ganz neue Bweig: 
wilfenfhaft der phyfitalijhen Chemie, die Me: 
tallograpbhie, aus Diefen Betrachtungen fih 
entwidelt hat. Diefelben Berhältnijje, welche wir dort 
gang allgemein befprocjen batten, tann man nun aud) 
auf die Fragen der Gefteinsbildung anwenden, und 
wir verftehen, daß dann eine fynthetifche Petrographie 
im Gegenfag zu unferer bisherigen faft rein analy: 
tifch-deduftiv arbeitenden Petrographie fih ausbilden 
muß. Im Hinblid auf die in jenen Ausführungen ge: 
machten Erfahrungen dürfen wir alfo ohne weiteres 
ausfagen, daß Cinftoff- und Mebhrftofffyfteme in den 
magmatifchen Schmelzflüffen fic) theoretijd) genau jo 
verhalten miiffen, wie die Metallfdmelzen, welche wir 
damals betrachteten. Das Buftandsdiagramm eines 
magmatifchen Bmeiftofffyftems wird uns gang mie 
3. B. die dortige Figur 153 beim Syftem Blei-Antimon 
über die Gleichgewichte und die Beftandteile belehren, 
welche wir in den erftarrten Schmelzen etwa bei Un: 
terfuchung im Dünnjcliff antreffen müßten. Wir find 
hier fogar gegenüber den metallographijchen Meiho: 
den im Vorteil, infofern die optijche Unterfuchung uns 
über die Natur der ausgefchiedenen Rriftallarten ftets 
weitergehenden Aufichluß geben fann als die dort gë 
übten umftändlicheren Methoden der Unterfuchung im 
auffallenden Lichte an geäßten Scliffftüden. Wir 
fehen alfo, daß Einfprenglings-Strufturen eines ein- 
zelnen Minerales, 3. B. eines triflinen Yeldjpates in 
einem eldjpatporphyr genannten Eruptivgejtein 
(Zavenart) genau fo zuftande gefommen fein miifjen 
wie etwa diejenige der Antimon-Rhomboeder in emer 
Legierung von 40 Prozent Blei und 60 Prozent Anti: 


SN 





Ylıminiumfilitat, Als SiOs (Sillimanit), Berar. 3SOfad. 
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mon (vgl. aljo Abb. 1 mit der Fig. 179 des früheren 
Aufſatzes). Wir fehen auch, daß die Grundmaffe eines 
Befteins — vorausgefeßt, daß abnormale Erftarrungs- 
erfheinungen, alfo 3. B. Glasbildung ausgefchloffen 
ft — einem metallifchen Cuteftifum entiprechen muß, 
wie wir Diefes in ausgezeichneter Ausbildung im Sy: 
ftem Antimon-Blei fennengelernt hatten (fiehe dort 
dig. 178). Die Zufammenfegung des Cuteftifums gibt 
uns überdies die Grenze an zwifchen denjenigen Zu: 
ftandsbedingungen, welche einer Erftausfcheidung einer 
Kriftallart A bezw. einer anderen B zugrunde liegen, 
wir fehen alfo 3. B., dap eine Schmelze von 60 Pro- 
zent Antimon und 40 Prozent Blei zuerft Antimon 
ausfriftallifieren läßt, daß aber eine Schmelze mit 
weniger Antimon als der euteftifchen Mifchung ent-= 
Ipriht, d.h. mit weniger als 17%, Antimon Bleitriftalle 
als Erftausfcheidung, infolgedejlen als Einfprenglinge 
in der euteftifden Grundmaffe im Gebliffbilde zeigen 
muß. Wir gewinnen daraus die außerordentlicy wich: 
tige Erfahrung, daß man a priori ohne Kenntnis der 
Zufammenjegung eines Schmelzfluffes und der eutet- 
tiiden Mifchung niemals fiher vorausjagen tann, 
weiche Kriftallart zuerft ausgefchieden werden muß. Cs 
wäre demnach verfehlt, etwa nad) der bloßen Echmelz- 
barkeit urteilen zu wollen, daß die bei höherer Tem: 
peratur fich verflüffigende Komponente vor der ande- 
ren ausgefchieden werden müßte. Dan darf alfo 3. B. 
nicht fagen, daß das fchwerer fehmelzbare Antimon vor 
dem Blei ausfriftallifieren müfle; denn wir willen ja, 
daß Legierungen mit weniger als 17 Prozent Anti- 
mon als Einfprenglinge Bleidendriten zeigen. Aus 
ganz entfprechenden Gründen ift auch die noch vor 
turgem allgemein angenommene Ausfcheidungsregel 
von H. Rofenbufch, nach welcher die fehwerer fchmelz- 
baren ,dunflen” Gilifate (Olivine, Wugite, Hornblen: 
den) vor ben ,bellen“ Gilifaten (Feldjpate, Feldfpat- 
vertreter) und diefe wieder vor Quarz austriftallifiert 
fein müßten, vom phofitalifch-cyemifchen Standpuntte 
aus als unhaltbar erkannt, wenn fie auc petrogra: 
Phifd) in vielen Fällen zutreffen mag. So trifft man 
in der Natur Gefteine, welche ungefähr euteftifche Zu- 
jammenfeßung befigen, und welche durch geringe ört- 
ihe Abweichungen ihrer Zufammenfegung verfdie- 
benartige Cinfprenglinge aufweifen; ein derartiger 
Fall liegt 3. B. bei gewiffen Diabafen (bafaltartigen 
Gefteinen) vor, weldje einmal {dine Labradorit- 
friftalle (tritliner Feldfpat), bas anderemal Augite als 
Einfprenglinge enthalten, fo daß in der Grundmajle 
begiehungsweife der andere Beftandteil nur in der 
„Smilchenflemmungsmaffe“ auftritt. 

Die Feftftellung eines Zuftandsdiagrammes bei er: 
perimentell-fynthetifchen Arbeiten über Silifatfchmelz- 
fliffe gefchieht im Prinzip nach denfelben Gefichts- 
punkten wie bei metallographifchen Unterfucyungen, 
d.h, man beftimmt die Schmelz: und Erftarrungs» 
punkte einer größeren Anzahl von Mifchungen der zu 
unterfuchenden Komponenten durch Auffudhen derjeni- 
gen Temperaturen, bei welchen eben die erfte Kriftall- 
ausiheidtung aus dem Schmelzfluffe ftattfindet und 
derjenigen, bei welcher gerade der legte Schmelzreft 
verfdwindet. Die Aufnahme von Crbhigungs- und 
Abtühlungsturven, welche bei den metallographifchen 


Unterfudungen hervorragende Dienite leiftete, ift afer- 
dings bei Gilifatfdmelgen nur ſchwierig zu bewert- 
ftelligen, weil die enorme Fähigkeit folder Fliffigtei- 
ten und die geringe Wärmeleitfähigfeit in Diefen die 
Rnidpuntte und Haltepunfte auf den Kurven fehr un: 
deutlich macdjyen wird. Jnfolgedeffen ift man bei petro- 
graphifch-fynthetifchen Unterfuchungen dazu übergegan- 
gen, durch Abfchredungsperfuche den bei bejtimmten, 
längere Zeit konftant erhaltenen Temperaturen ins 
Gleichgewicht gefommenen jeweiligen Zuftand feftzu: 
halten, wobei der verflüffigte Anteil meift leicht in 
glafiger Form erhalten wird, während die noch nicht 
verflüffigten Kriftallrefte bei der mitroftopifchen Prü- 
fung zu ertennen find. Diefe fogenannte ftatifde Un- 
terfuchung von petrographiih wichtigen Mehrftoff: 
inftemen ift vor allem durch die amerifanifchen For- 
[her der Carnegie-Inftitution zu hoher Bollfommen: 
heit ausgebildet worden, fo daß wir die Zuftands- 
diagramme einer großen Anzahl folder Cyfteme 
ihon heute kennen. Aus diefen fei im folgenden eines 
der einfachften herausgegriffen, welches 3. B. bei der 
Entftehung der Korund führenden Gefteine, der jo- 
genannten Korundfelfe von grundlegender Bedeutung ift, 
nämlih das Diagramm des Syftems Al,O,—Si0, 
(Tonerde-Kiefelfäure). Es unterfcheidet fid) von dem 
früher betrachteten Syftem Blei-Antimon eigentlich 
nur dadurd, daß gemwillermaßen zwei GSyfteme der 


einfad) euteftifdmen Art nebeneinander gefegRt er- 


fcheinen, die in einer vertifalen Linie, auf wel- 
her der Schmelzpunft (1816°) der Berbindung 
Al SiO, (in der Mineralogie als Sillimanit be- 
tannt) gelegen ift, zufammenftoßen (f. Abb, 2). Die 
Bezeichnungen in den Teilabfdhnitten des Diagramms 
geben die Rriftallarten an, welche jeweils als Cin- 
iprenglinge ausgebildet erfcheinen; man erfennt gwei 
Cuteftifa, E1 und E2, weldje ftrufturelle Verjchieden- 
beiten geigen miiffen, weil das eine (E1) aus Gilli- 
manit + Cbriftobalit (SiO,), das andere (E2) aus 
Gillimanit + Korund befteht. Jn Abb. 3 ift der 
Dünnfdliff eines hierhergehörenden Schmelzproduftes 
wiedergegeben, welches als Erftausfcheidung ein eigen- 
tümlid) faferiges Mineral in rhombifden und recht: 
edigen Querfchnitten enthält, das fehr leicht auf opti- 
fhem Wege als GSillimanit erfannt wird. Die Bu- 
fammenjegung der unterjuchten Schmelze war derart 
gewählt, daß fie gerade in das fleine Gebiet für 
Gillimanit als Cinfprenglings-Rriftallart fällt; der 
mitroftopifche Befund ftimmt ebenfogut mit dem 
Diagramm überein wie etwa das Gebliffbild bei der 
Unterfuhung der Blei-Antimon-Legierungen. Auf 
erperimentelle Einzelheiten einzugehen ift bier nicht 
der Ort; es fei aud) mit dem Hinweis auf das in 
diefem Zweige Der modernen petrographifd-fyonthe- 
tifden Yorfchung Erreichte genug. Nur eine oft an- 
getroffene Crjdeinung fei nocd erwabhnt, welche auc) 
in der Natur häufig vorfommt, namlid) die Cigen- 
jhaft mander Mineralien, nur unter Serfeßung 
jhmelzbar zu fein; Korund, Sillimanit oder andere 
Körper, bei denen fefte und flüffige PBhafe im Schmelz: 
punfte gleiche (,,fongruente”) Zufammenfegung be- 
figen, fchmelzen ungerfeßt; demgegenüber ift 3. B. das 
Magnefiumfilitat MgSiO,, weles als Beftandteil 
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Abb. 4. Granit von Ramberg Im Harz. Körnige Struktur; Mag” 
nefiaglimmer (Biotit) in ber Mitte, das übrige ift ein Gemenge von 
Quarge und Felbipattérnern. Vergr. 15fach. 


der Augite und Hornblenden von größter petrogra- 
phifher Wichtigkeit ift, beim Gchmelzpunft durd 
einen Zerfall in eine anders zufammengefeßte Flüf- 
figfeit und das feft abgefchiedene Orthofilifat Mg,SiO, 
(Olivin) gefennzeichnet, fo daß aus Magnefia-Augiten 
(Enftatit) dur) bloße Schmelzung immer Magnefia- 
Olivin (Forfterit) und etwas Glasfubftanz erhalten 
wird. Derartige Vorgänge, welche nad) der Ber- 
Ichiedenheit der fejten und flüffigen PBhafe als inton- 
gruente Schmelzungen bezeichnet werden, fpielen ge- 
rade bei petrographijch wichtigen Syftemen eine fehr 
große Rolle, doch fei hier auf ihre Wiedererfennung 
im Zuftandsdiagramm nicht näher eingegangen. 
Bis jekt hatten wir nur foldje Schmelafliiffe in den 
Kreis unferer Betrachtungen einbezogen, welche als 
fogenannte trodene Schmelzen zu bezeichnen waren, 
die alfo feinen Waflergehalt befaßen. Man trifft aber 
in der Natur nur gang felten einen Bulfan, deffen 
Laven einer rubig fließenden öligen Flüffigteit ver- 
gleichbar wären und deshalb nur geringen Waffer- 
gehalt befigen. Das berühmtefte derartige Beifpiel 
ijt die Lava des Halemaumau-Kraters auf Hawai, 
deren fehr geringer Gehalt an Wafferdampf einer der 
Hauptgründe für das grandiofe Schaufpiel eines 
feurigflüffigen Lavafees ift, welches uns feinerzeit 
(Unfere Welt 6 [1914] Sp. 295/306, 369/380) fo 
padend gefchildert worden ift. Meift find die natiir- 
lihen Laven der Bulfane von ungeheuren Majjen 
hochgefpannter und überhigter WafferdDampfe durcd- 
fett, welche erft durch die Gewalt ihrer Erplofivfraft 
die vulfanifhen Kataftrophen herbeizuführen imftande 
find. Tief im Schoße des Bulfanherdes haben wir uns 
daher die magmatifchen Schmelaflüffe vor der Crup- 
tion unter ungeheurem Drut jhlummernd zu denten, 
und was dort unter neuen, uns freilih dirett nod 
unbefannten Cinwirfungen an Mineral- und Ge- 
fteinsbildungen zuftande tommen mag, das vermögen 
wir vorerft nur theoretifch zu ahnen, reicht doh aud 





unfere vollendetfte moderne Erperimentaltunft nod) 
nicht hin, ähnliche Drudwirkungen bei ähnlichen Tem: 
peraturen zu erforfchen. Noch tennen wir fein Mate: 
rial, weldyes diefen zu troßen vermöchte, jo daß wir 
Diejes febr wichtige Gebiet noh niht erjchließen 
fönnen. Und dod) haben wir einige überaus hoff: 
nungsvolle Anfäße zu der Erforfchung desjelben in 
den großzügigen Arbeiten des Göttinger Phyfito-Che: 
miters G. Tammann, der uns vor allem über den 
allgemeinen Charakter der Änderung der Smelly: 
punfte der Körper unter hohen Druden wichtige Auf: 
ichlüffe gegeben hat. Die Struftur der Tiefengefteine, 
wie man die im Erdinnern unter hohem Drud und 
ftarfem Waffergehalt erftarrten Magmen nennt, ift 
befanntlid) typifd) von derjenigen der Ergußgefteine 
unterfchieden, welche wir in trodenen Schmelzflüfien 
erperimentell nachzubilden vermögen, nämlich durd) 
die gleichmäßig-förnige Ausbildung der Beftandteile 
(f. Abb. 4 und 5); aber auh diefe Befonderheit ift uns 
bereits fein Rätjel mehr, jeitdem es gelungen ift, die 
eutektifchen Grundmaffen durch febr lange Erhitzung 
auf Temperaturen in der Nähe des Schmelzpunttes 
in eine ebenfo ausgeprägte förnige Struftur überzu- 
führen („Sammeltriftallifation”)., Wir fönnen aud 
bereits ausfagen, daß der hohe Drud in den Tiefen- 
magmen zum Teil Zuftandsbedingungen gejdaffen 
hat, bei denen 3. B. infongruente Schmelgvorgange 
(j. 0.) in fongruente übergingen, jo daß Mineralbil: 
dungen möglic) wurden, welche wir bei Atmofphären: 
drud nicht beobachten fünnen. Auf diefem hodhwid- 
tigen Gebiete beftehen alfo immerhin die Ausfichten, 
der Natur ihre Geheimnifje ablaufen zu fonnen, 
auch wenn eine direfte Beobachtung in niemals zu: 
gänglichen Tiefen natürlich ausgefchloffen fein muß. 


II. 


Während wir im Vorhergehenden die Entjtehung 
von Mineralien und Gefteinen aus magmatifden 
Schmelzflüffen an der Oberfläche oder in den Tiefen 
der Erdfrufte befprochen hatten, wollen wir uns nun 
mehr der Frage zuwenden, wie die zahllofen Mineral: 
bildungen aus wäfjerigen Lofungen nach Dem heutigen 
Stande der Wiffenfchaft entftanden zu denken find. 





Abb. 5. Einfprenglingsitriftur eines Qavengefteins (Bejunlana). 
Leucit und Augit als Ariftall-Ausfheidungen. Bergr. Z2jad. 
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Abb. 6. Chalzedon in inländifhem Bafaltgeftein. Beifpiel für 
bydrothermale Wineralbildung. Bergr. 50fad. 


Wir können dabei fofort einige wichtige Unter: 
Ihiedlichkeiten feftftellen, je nadhdem die vul- 
tanijþen Nacdmwirfungen, aljo die heißen wäfje: 
tigen Löfungen aus magmatifchen Herden, oder 
rein oberflählihde Veränderungen der natürlichen 
Löfungen wie etwa Berdunftung oder Fallungs- 
teaftionen die Mineralbildung verurfadhten.. Daf 
wafferige Löfungen aus vordem vulfanifch tätig ge- 
wefenen Gebieten enorme Mengen von Kiefelfäure, 
Kalt, Sulfiden, Silifaten ufw. enthalten fünnen, ijt 
uns durch die zahlreichen Befchreibungen der aus 
heißen Quellen (Thermen) insbefondere aus den Gey- 
firen entftandenen Einterbildungen feit ehedem ge- 
fäufig. Es braucht wohl an diejer Stelle nur auf die 
wundervollen Terafjenbildungen aus Kiefelfinter der 
tsländifchen und neufeeländifchen Geyfire und auf die 
aus Aragonit beftehenden „Erbſenſtein“-Ausſcheidun— 
gen des Karlsbader Sprudels verwiejen zu werden, 
um einige der typifchiten Beifpiele dafür anzuführen 
(j. a. das Sammelmwert „Moderne Naturkunde“ Sp. 
573). Daß in den Gangmineralien jolche Bildungen 
vorliegen, welche beim Auffteigen heißer Löfungen aus 
großen Tiefen und Ausfriftallifation durch Tempera- 
turabnahme entftanden zu denfen find (vgl. Abb. 6), 
war bereits in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wohl von niemand mehr bezweifelt worden, gelang 
es doc) einer großen Anzahl von Forfchern, fünftlich 
B. die Bildung von Quarz und anderen Mineralien 
ch SKriftallifationsverfuhe aus heißen mwäljerigen 
Söfüngen nadzuahmen. Diefe damals freilich mehr 
Walitativen Berfuce find in neuefter Beit durd) 
mannigfache Unterfuchungen vervollftändigt worden, 
Und zwar war es wiederum die Lehre von den Gleich- 
gemichten, welche uns den Schlüffel an die Hand ge- 
geben hat, auch den quantitativen phyfifalifch-chemi: 
fhen Zufammenhängen diefer fogenannten hydrother- 
malen Mineral-Synthefen nachzufpüren. Es ift hier 
nicht der Ort, auf Einzelheiten der neueren Methoden 









einzugehen, es fei nur erwähnt, daß man nunmehr 
über die Bildungsbedingungen einer großen Anzahl 
von Mineralien auch zahlenmäßig orientiert ift, wo- 
bei nicht nur einfach zufammengefeßte orydifche oder 
filifatifhe Stoffe in Betracht kommen, fondern aud. 
3 23. Sulfide, wie FeS2 (Pyrit und Martafit), ZnS 
(Zintblende und Wurtzit) uff. Auch die Bildung der 
farbonatifchen Befteine wie Kalfjtein, dolomitijche Ge- 
jteine, Magnefit und Spateifenftein, ift uns in ihren 
phyfitalifchchemifchen Bedingungen fehon recht weit: 
gehend bekannt, wobei vor allem die Anwendung der 
Gejeße der Löslichkeit und der Reaftions-Kinetit 
mächtig fordernd gewirft hat. Eine der widtigften 
hierhergehörenden Erfcheinungen ift 3. B. die Xb- 
hangigfeit der Mineralbildungen von der Zufammen- 


_ feßung der die Kriftallifation verurfachenden Löfun- 


gen, wobei eine Anderung derjelben auch Änderungen 
in den Ausfdeidungen herbeiführen muß. Nehmen 
wir 3. B. an, es fei eine Qöfung, welche zuerft Blei- 
phosphathaltig gemwefen ift, alfo bei Abkühlung 
Pyromorphit (Pb,(PO,),Cl) abfdied, hernad mit 
einer jchwefelwafjerftoffhaltigen Löfung zufammen- 
getroffen, wobei die zuerft ausgefchiedenen Kriftglle 
in eine andere ®erbindung, PbS (Bleiglanz) über- 
gingen, 3. T. unter Erhaltung der den erfteren zu- 
fommenden äußeren Form, wodurd ein Beilpiei für 
die Bildung der mineralogifch ungemein wichtigen 


Pſeudomorphoſen (eigentlid’ — ,,Truggeftalten”) ge- 


geben ift. Waren foldje Fälle auch fchon früher quali- 
tativ richtig in ihren chemifchen Bedingungen erfannt ` 
worden, fo haben wir doc erft heute durch die Re: 
geln der Löslichkeit und der Reaftions-Rinetif ein 
Mittel an der Hand, alle derartigen Vorgänge aud in 


"ihren Einzelheiten der Natur verftehen zu künnen. 


Über die Natur der Sedimentgefteine, welche aus 
medanifden Ablagerungen von Schwemmate- 
rial aus fließendem Waffer entftanden find, fo vor 
allem der Sandjteine und Tone, wollen wir hier nur 





Abb. 6a. Sandftein Le Mans (Frankreich) mit Kalkipat als Binde: 
mittel (typifches Maftifhes Geftein). Nicols —, Bergr. 27fac. 
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Abb, 6b. Sandftein von den Bogefen; die urfprünglich verrundeten 

Quargfirner find Durd) nadtraglidhe Berlittung mit dem aus Kiefel- 

fäure beftehenden Bindemittel verheilt und nadhgewefen. Nicols +. 
Bergr. 27 fac. 


jo viel erwähnen, daß die Verfeftigung folcher Gefteine 
auf abgejchiedene fiefelige oder falfige Bindemittel zu- 
rüdzuführen ift, wie man dies recht deutlich aus den 
Dünnfdliffbildern Fig. 6a und b erfennen fann. 

Weitaus die wichtigfte hierhergehörige Frage, welche 
in der praftifden und theoretifchen Bedeutung ihrer 
Löfung einen wahren Triumph der phofitalifchen Che- 
mie Ddarftellt, das ift die Anwendung der Gleichge- 
wichtslehre auf die durch VBerdunftung des Löfungs- 
mittels entftandenen Galgablagerungen des deutjchen 
Bechfteinmeeres. Der groRe Begriinder der phyfifa- 
lijchen Chemie van ’t Hoff hat im Berein mit zahl- 
reichen Mitarbeitern hier in zehnjähriger, oft überaus 
Dornenvoller Arbeit das Studium der ozeanifchen 
Salzbildung zu einem wahren Mufterbeifpiel der 
Anwendung des Gleichgewichtspringipes auf Fragen 
der Mineralbildung auszubauen vermocht, fo dag wir 
nicht umhin tönnen, dieferorts einige Worte über die 
hierhergehörenden Grundfragen einguflechten; viel- 
leicht ift es uns fpäter einmal vergönnt, die Arbeit 
van’t Hoffs eingehender zu würdigen. 

Über die Entftehung des Ozeans in den Urzeiten 
beben befanntlid) die Geologen die Meinung ver- 
treten, daß der hohe Salzgehalt des Meerwaffers, 
welcher nach einer Berechnung von v. Rihthofen 
bei deffen völliger Verdunftung die Erdoberfläche in 
einer 40 Meter mächtigen Schicht bededen fonnte, 
nicht aus frifehem Geftein der Erdfrufte durch Uus- 
faugung entftanden fein könne, fondern daß das Salz 
in Dampfform einen Beftandteil der Erdatmofphäre 
gebildet habe, der bei Abkühlung als „Salzjchnee” fic 
fondenfierte. Erft bei dem danad) folgenden Nieder- 
ihlag des Wafferdampfes fei dann das Salzfediment- 
(Abjaß-)Beftein im Waffer gelöft worden, fo daß der 
Ozean entftand. ODchfenius nahm in feiner be- 
rühmten „Barrentheorie“ an, daß eine Berdunjtung 
des Meermafjers unter befonderen Umftänden, 3. B. 


‚von Anhydrit (CaSO4) gefommen ift, 


in einem abgejchnürten Meerbufen, eine neuerliche 
Salzfedimentation unter Bildung der befannten mad- 
tigen Lager der Zechfteinzeit einleiten konnte. Neuer: 
dings neigt man mehr dazu, die Bechfteinfalzlager 
in einem riefigen muldenförmigen Cindunftungs- 
gebiet entftanden zu Ddenfen, weldes ganz Nord- 
deutfchland und große Teile Mitteldeutfchlands 
umfaßte.. Während es an den meilten Stellen 
nur zu einer Mbfcheidung von Kocjalz bezw. 
fcywerlöslihden Kalzium:Berbindungen, vor allem 
jammelten 
fit) wohl in zentralen Begirfen, bejonders in der 
Harzer und Hallenfer Gegend fowie im Übereljaß die 
fehr viel leichter löslichen Kalium- und Magnejium: 
Salze an und bildeten jo die voltswirtjchaftiich für 
Deutfchland bekanntli überaus wichtigen Lager: 
ftätten. 

Ban’t Hoff hat fi) nun die große Aufgabe ge- 
stellt, die phyfitalifch = demifchen Bedingungen im 
Einzelnen und im Zufammenhang für die Entjtehung 
der Galzmineralien aufzufudhen, welche in Diejen 
Lagern vorfommen; er vermied es, etwa nur die Aus- 
icheidungsprodufte des Meermafjers bei deffen Ein- 
engung zu unterfucdhen, wie dies [yon in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Ufiglio verjudt hatte, 
fondern ging mit fiihnem Griff dazu über, die Gleidh- 
gemwichtszuftände in allen wäfjerigen Löjungen der 
einzelnen Komponenten nadhgupriifen und fo folge: 
rihtig aus enger umifchriebenen Teilbezirfen das 
Ganze aufzubauen. Die Wahl der Komponenten traf 
er dabei nad) den einfachen Gefichtspuntten, daß er 
von Raliumdlorid, KCl, Magnefiumdlorid, MgCl,, 
jowie von MgSO4, Magnefiumfulfat, ausging und 
während der WUnterfuchung zufah, welde neue 
Kriftallarten dagutreten. So mußte er erwarten, 
im Teilfyftem KCI—MgCl,—H,O den Karnallit, 
KCI. MgCl, .6H,O, als neue Phafe anzutreffen, fo 
mußte er vor allem eine große Zahl von Neubildun- 
gen daraus ableiten, daß die Möglichkeit reziprofer 





Abb. 7, Dichtes Anhydrit-Beftein von Staßfurt. Nicols +, 
Bergr. 50 fad. 
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Abb. 8. Qurullianit {Curmatingttn) von Qurullion, Cornwall 


Beifpiel fiir pneumatolgtifhe Mineralbildung. Bergr. 15 fac. 
Reaftionen eintrat; man verfteht unter einer regi- 
profen Salzbildung eine Wustaufd-Reaftion, bei wel- 
her zwei Salze, etwa M1R1 und M2R2, ihre Säure: 
refte (Ri bezw. R2) austaufchen,, bis ein Gleichgewicht 
im Sinne des Schemas 
MiR1 + M2R2 2” MiR2 + M?Ri 

ih) einftellt. Befonders fomplizierend wirfte bei 
van’t Hoffs Unterfuhungen der Umftand, daß 
verihiedene Salze mehrere Hydratations-Stufen, d. b. 
verfhiedene Kriftallmafier-Gehalte befien können; jo 
fand er 3. B. beim Magnefiumjulfat die Rriftall- 
arten MgSO4.7H2O (Bitterfal3s oder Weichardtit) 
MgS04.6H20 (Magnefiumfulfat - Herabydrit oder 
Herahydrit), fjowie endlich den Kieferit, MgSO4. H2O. 
Bei vielen Mineralarten ergaben fidh obere und untere 
Grenztemperaturen ihrer Bildung, fo fann der Kainit, 
KCI. MgSO4.3H2O, nur bei Temperaturen unter 
83° C. gebildet worden fein, Herahydrit wird bei 35,5° 
entwaffert und geht in Rieferit über, und der 2Aftra- 
fonit (Na,K)2SO4 . MgSO4.4H2O, entjteht nur bei 
Temperaturen iiber 45° uff. Aber nicht genug mit 
den Schwierigkeiten, welche die große Zahl der auf: 
tretenden MWerbindungen overurfadte; die größten 
Hinderniffe der Unterfuchhung lagen vielmehr in der 
Cigenfchaft mancher Sriftallarten, nur fehr ſchwer 
Wirflidje Gleichgewichte einzugehen, fo daß überaus 
leicht Verzögerungserfcheinungen eintraten und durd) 
logenannte Pfeudogleichgewichte ein hartnädiges Feft: 
halten an unbeftändigen erhältniffen bemerkbar 
wurde, fo dap diefe Unregelmafigfeiten nur mit 
großer Geduld behuben werden fonnten. Befonders 
die Bildung des Kainits machte fehr erhebliche Schwie- 
rigkeiten, fo daß es van’t Hoff oft erft mit 3u- 
bilfenahme befonderer Methoden (Dampfdrud-Metho- 
den) gelang, die wirklichen Gleichgewichte abzuleiten. 
Endlich) mußte die Gegenwart des Natriumchlorides, 
welhes doch im Meermaffer bei Erreichung der Sätti- 
gung an den Raliumfalzen ficer auch als gefättigte 


riftifche 


Löfung vorliegen wird, durch eine erneute Unter- 
fuhung berüdfichtigt werden, bei welcher glüdlicher: 
weife im wefentlihen nur die Lage einiger Grenz» 
bedingungen für die Nebeneinander:Eriftenz („Para- 
genefe”) der Salzmineralien verfchoben wurde. End- 
lid) Hat van’t Hoff die Kalgium-Mineralien, welche 
in den Kalifalzlagerftätten angetroffen werden, in den 
Kreis feiner Unterfuchungen einbezogen, wobei ins- 
befondere die ausgezeichnete Abhandlung über Die 
Bleihgewichte und die Eriftenzbedingungen des UAn- 
hydrites und des Gipfes (CaSO4.2H20O) hervorge- 
hoben fet. Es gelang ihm in allen Einzelheiten zu 
zeigen, wie die Anhydrit-Schihten und -»Schnüre der 
Salzlagerftätten entftanden zu denfen find. Jn Abb. 7 
ifi ein Gebliff eines Anhydritgefteins von Staßfurt 
wiedergegeben, welder uns febr jchön die charafte- 
Beichaffenheit der Kriftallifationen Ddiejes 
Minerales vor Augen führt. Den Abfchluß der gan- 
zen Unterfudhungen bildeten egperimentelle Studien 
über die merkwürdigen Bor-Mineralien der Salz- 
lagerftätten, bei welchen die ergperimentellen Schwierig 
keiten durch Verzögerungserfcheinungen und Pjeudo- 
gleichgewichte auf das Höchfte ftiegen. Jm Einzelnen 
müffen wir uns bier natürlich verfagen, den Inhalt 
der großartigen Unterfuchungen van’'t Hoffs dar: 
äulegen. 

Jm Wefentlichen ftimmen die Ergebnifje diefer Ar- 
beiten auf das Befte mit den erfchloffenen natürlichen 
Borfommniffen der Kalifalze überein; für etwaige Ab- 
weichungen gelang es in der Folgezeit fo gut wie im- 
mer, Temperatur-Beränderungen oder fonftige um- 
wandelnde (metamorphofierende) Borgange als Ur- 
fache zu ermitteln. Jn ihrer mufterhaft fonfequenten 
Durchführung ift die ganze Riefenarbeit bis jeßt noch 
unübertroffen. „Zum erften Male ift hier ein großes 
mineralogifch-geologifches Problem experimentell flar- 
gelegt, ein hiftorifcher Akt in der Naturmiffenfchaft!” 
(9. €. Boefe.) 


III, 


jn den vorhergehenden beiden Wbfchnitten hat- 
ten wir gefehen, wie man Mineralien und Ge- 
fteine fic) aus feurigflüffigen Magmen und aus 





Abb. 9. Injektion eines feintörnigen Granites in ein dDunfles 


edimentgeftein. Bergr. ca. !/2 nat. Gr 
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Abb. 10, Aplit (feinfirniger Granitjdmelgreft) von Cifenbad in 


Ungarn. Yegmatiifde Erftarrung. Nicols +. Bergr. 12fad. 
wajferigen Löfungen entftanden denft und welche 
Berfuche die moderne Forfchung zur Aufllärung jener 
Grundfragen der Bildung unferer Crdfrufte angefebt 
hat. Wir dürfen unfere Ausführungen nicht fchließen, 
ehe wir noch auf drei weitere Bildungsmöglichkeiten 
hingewiefen haben, welche eigentlich erft durch Die 
moderne Chemie und wiederum befonders durd) die An- 
wendung der Bleichgewichtslehre verftändlich gemacht 
werden fonnten bezw. in abjehbarer Zeit wohl er- 
Ichloffen werden dürften, Es ift dies die fogenannte 
pneumatolytifche Mineralbildung unter Einfluß heißer 
Dämpfe, ferner die als pegmatitifhe Phafe der 
magmatifhen Erſtarrung bezeichnete Cndfriftalli- 
jation der natürlichen Schmelaflüffe, wobei insbefon- 
dere der Waffergehalt der leßteren durch fogenannte 
überfritifche Erfcheinungen von größter Wichtigkeit ift, 
und endlich die Erjcheinung der Metamorphofe der 
Gefteine, melche aud) mannigfaltige Mineralneubil- 
dungen zu vermitteln imftande ift. 

Seit langem wird in den Befchreibungen der vul- 
fanifchen Erfcheinungen immer wieder auf die eigen: 
tümliche Zufammenfeßung der den Bulfan-Scloten 
entweichenden Gafe hingemwiejen; in allen Silde- 
rungen des Bejuvfraters wird aud) immer auf Die 
feblgelbe Farbe der Innenwände aufmerffam gemadpt, 
welche vor allem von feinpulverigem Schwefel 
(„Schwefelblumen“) herrührt. Bei den Cruptionen 
des Vefuvs beobachtet man auch gegen das Endjtadium 
Diefer wilden Parorysmen, dak dann fdjlieBlich der 
Berg wie von Schnee und Reif bededt in ungewohn- 


ter weifer Befleidung an feinen Hangen fid) darbietet; 


man hat feftgeftellt, daß Salmiat (Ummoniumdlorid, 
NH,Cl), der aus den vulfanijden Gafen fid) auf Die 
roube Oberfläche der Laven niederfchlägt, die Ur: 
fahe diefer merfwürdig-großartigen Erfcheinung -ift. 

In den zahlreichen Auswürflingen auf den Hängen 
der Monte Gomma finden wir weiterhin 3. B. aud 
feine Eifenglanztriftällchen, welche fonft doch nie in 








den Laven aufzutreten pflegen, uff. Für alle dieje 
eigenartigen Mineralbildungen aus vultanifchen Gafen 
hat man vom mineralchemifchen Standpuntte aus eine 
febr einfahe und auch experimentell wohl zu erhär: 
tende Erklärung gefunden, indem man die Gublima: 
tionsporgänge in diefen Gafen als Urjache betrachtet. 
So ift 3. B. der Hohe Wafferdampf- und Galzfäure: 
gehalt der vulfanifchen Gafe ohne weiteres ficherge: 
ftellt, desgleichen ihr Gehalt an Chlor, Eifendlorid: 
dDampf, Chlornatrium und Chlorfalium ufw.; es braud 
uns alfo {don gar nicht mehr zu vermundern, wenn 
mir die Produkte der alsdann leicht fich einftellenden 
Gasreaftionen, 3. B. der Reaktionen 


2FeCə + 3HO = FeOs + 6HCI 
Eifendlorid Waffer- Eifenoryd Salzjäure 
(als Dampf) dampf (feft) (Gas) 


in Geftalt von Eifenglanz-Kriftällhen, an den Bul: 
fanen wiederfinden muß. Die Gleichgemwichtslehre in 
ihrer Anwendung auf die Probleme der vulkanifchen 
Gasreaftionen hat vor allem durch die Arbeiten des be: 
fannten PBhyfito-Chemiters H. Faber theoretijd und 
praftifch bedeutfame Erfolge gegeitigt, fo daß wir über 
jene im allgemeinen fchon recht gut unterrichtet find. 
Dasfelbe gilt aud) von einer mineralogifh hodhwid; 
tigen Reaftion, welche auf dem Umfaß von Silicium: 
tetrafluorid, Sil']4, und Wafferdampf beruht und uns 
für die pneumatolytifhe (d. h. unter Mitwirkung 
heißer magmatifcher Dämpfe ftattfindenden) Bildung 
des Quarzes von grundlegender Bedeutung erfceint. 
Es muß fich in diefen Dämpfen nämlich alsdann ein 
Gleichgewicht im Sinne des Schemas 


SiFk + 2HO > 4HFI + SiO: 
Bluorfilictum Waffer- Zluß- Quarz. 
(Gas) (Dampf) jaure (Gas) (felt) 


einftellen, mweldjes erperimentell von €. Baur wirflid 
nachgeprüft werden fonnte und insbefondere in feiner 
Abhängigkeit vom äußeren Drud hochinterefjante 
Ausblide eröffnet, infofern es hier gelang zu zeigen, 
daß unter Drudentlaftung, alfo bei der vulfanifcden 
Eruption. Quarz und Flußfäure nebeneinander ge 
bildet werden müfjfen, Weit weniger Einblid haben 





Abb. 11. Pegmatitifhe Kriftale von Kaliglimmer und Orthotlas. 


Ytterby, Schweden. Bergr. ca. !/2 nat. Gr. 
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h Dir aber in eine grope Reihe anderer pneumatoly- 
lider Reaktionen, wie 3. 8. der Entftehung von Zinn- 
ef  (SnO2) und der fogenannten „Greiſen“-Geſteine, 
Eds find Granite, welde durd) fluorhaltige Gafe weit- 
EE gehend zerjegt und umgebildet worden find, oder gar 
HE M die Bildungsverhältniffe der petrographijd) fo un- 
“ gemein widtigen und intereffanten bor- und fluor- 
FE halligen Mineralien wie Topas, Turmalin (f. Ubb. 8), 
iS Datolith, Arinit und anderen. 
Í Cine jebr merfwiirdige Art der Mineral- und Ge- 
ME jieinsbildung, welche erft in neuefter Zeit in ihrer 
7 vollen theoretifhen Bedeutung erkannt werden konnte, 
Í die jogenannte pegmatitifche Phafe der magmati- 
iden Erjtarrung. Schon bei der Befprechung der Bil- 
der Tiefengefteine hatten wir betont, daß der 
hohe Bafjerdbampfgehalt der Magmen bei der Mine: 
ng in Diefen eine wichtige Rolle fpielt, info- 
fem als hier Kriftallarten bei den obwaltenden hohen 
den entftehen, welche wir bei Atmofphärendrud 
Memals als beftändig anfehen können, welche alfo 
#2. infongruenf (unter Zerjegung) jchmelzen. Sehr 
ft nun der Umftand, daß die Erftarrung 
eines Magmas ihon jo weit gediehen fein fann, dap 
Sols foldes ein fertiges Geftein darftellt, während 
Jin den legten Endreiten der Schmelze gewiffe nied- 
meizende Verbindungen anfammeln, welche alfo 
Heine Lijung von durchaus abweichender Bu- 
lek Darftellen, Die hochgefpannten Waffer- 
je vermögen die Bibigfeit folder Schmelzrefte 
mdeutend Herabzujegen, jo daß die Möglichkeit 
wen ift, daß dieje verhältnismäßig febr dünn- 
1 Löfungen in das umgebende Geftein, felbft 
‚feine Spaltriffe von oft nur mitroftopifchen 
men wie hineingeiprigt als „Injektion“ ein: 
wel. Ab. 9) und dort iene feinfriftalline 
ine wie z. B. den Aplit (j. Abb. 10) bilden. 
Meid Wefentliderer Bedeutung ift aber der 
» dah gerade in den Schmelzreften der pegma- 
a zig eine große Zahl von Subjftangen 
et Welde als ,Mineralifatoren” bezeich: 
PM UND Meahridheinlid) durch katalytifche Ein- 
a Der Düne Fr üiffigen Schmelzlöfung die Kriftalli- 
mern, Fa daß oft geradezu riefenhafte Kri- 
Man dieje | miner t fijen Bejtandteile entftehen, wie 
k Jonft in Den Gefteinen nur höchft felten an- 
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zutreffen gewohnt ift. Jn Abb. 11 ift ein Handftüd 
eines pegmatitifch gebildeten Gemenges von Kaliglim- 
mer und Orthoflas wiedergegeben, welches nach dem 
beigefügten Maßftab zu urteilen die abnorme Größe 
folder Kriftalle wohl ertennen läßt; in faft allen 
größeren Sammlungen wird man ähnliche riefenhafte 
Proben aus dem wunderbaren Echmelzlaboratorium 
des Erdinneren antreffen, weldye aus pegmatitifchen 
Löfungen hervorgegangen find, Auch die fogenannten 
Scriftgranite (f. Abb. 11a) find Verwachfungen von 
Quarz und Feldjpat, welche aus pegmatitifchen 
Sdmelzreften ftammen. 

Gerade in Diefem erperimentell jedenfalls febr 
fdhwierigen Gebiete find wir neuerdings in der glüd- 
lichen Lage, uns nicht nur an Hand des natürlichen 
Borfommens, fondern auch auf fynthetifhem Wege 
durch die ausgezeichneten Arbeiten von FP. Niggli ein 
Bild vom Mechanismus der pegmatitifchen Mineral- 
bildung zu mamen. Es ift vor allem durch die theo- 
retifche Ueberlegung, daß wir es bier ja ftets mit 
natürlihen Mebhrftoffigftemen zu tun haben, welche 
mit einer flüchtigen Komponente, nämlich dem Waſſer— 
dampf, im Gleichgewichte fein müffen, die Grundlage 
zu erperimentellen Berfuchen über pegmatitifche Bor: 
gänge gefchaffen worden. Wenn es hier natürlich zu 
meit führte, wollten wir im Einzelnen diefen Gedanken 
nachgehen, fo fei doh darauf aufmerffam gemadt, daß 
ja bei pegmatitifchen Bildungen immer nod) Tempera: 
turen über 500° C. geherrjdt haben müjjen; man 
fann dies namlid aus gemifjen Unterfchiedlichkeiten 
der Quarzfriftalle fjchließen, welche bei mehr oder 
weniger als 575° entftanden find. Jnfolgedeffen wird 
bas Waffer im pegmatitijden Schmelzfluß nicht mehr 
als Flüffigkeit, auch nicht mehr als Dampf, fondern 
als gasförmiges Waffer enthalten fein, jo daß 
dic fritifche Temperatur des Waflers (vgl. dazu „Mod. 
Naturkunde” Sp. 197), welche befanntlich bei 374,5° C. 
liegt, {hon weit überfchritten if. Niggli hat nun 
für die dabei ftattfindenden fogenannten „überfriti- 
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Abb. 12. Marmor von Carrara. Vergr. 25fach. 
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Abb, 13. Andalufit-Hornfels aus Tonfciefer Bar Kontaktmetamor⸗ 
phoſe hervorgegangen. Vergr. 40fach. 


ſchen“ Erſcheinungen ein ausgezeichnetes Beiſpiel ge— 
geben in einem Syſtem, welches zwei feſte Kriſtall— 
arten, Queckſilberjodid Ug)2 und-bromid HgBrz, ſo— 
wie eine flüchtige Komponente, nämlich Schwefeldi— 
oxyd SO2, enthält, deren fritifche Daten niedriger als 
beim Waffer liegen, jo daß die erperimentelle Unter: 
fuchyung bei leichter zu vermwirflichenden Temperatur: 
und Drudbedingungen ftattfinden fann. Es gelang ihm 
zu zeigen, daß ein Schmelzfluß mit allen drei Rompo- 
nenten bei gewiffen Druden und Temperaturen in 
einen Zuftand übergeht, der nicht mehr als flüffig, auch 
nicht wohl als gasförmig bezeichnet werden tann, all- 
gemein am beften nod als „fluide“ Phafe zu tenn- 
zeichnen ift, und aus dem bei Abkühlung die Kriftalli- 
fation der feften Bhafe ungewöhnlid” große Kriftall- 
Individuen ergibt, fo daß wir hier ein ganz außer: 
ordentlich interefjantes Vorbild für pegmatitifche Mine- 
ralbildung befigen. Gelbftredend ftehen wir erft ganz 
am Anfang derartiger erperimentell immer jehr {chwie- 
riger Unterfuchungen, doch verheißen gerade auch die 
theoretifchen Betrachtungen auf diefem Gebiete reiche 
Auffchlüffe über jene an fih fo geheimnisvollen 
gragen. 

Endlich müſſen wir noch einer Erſcheinung von größ— 
ter Bedeutung gedenken, welche in ihren Erklärungs— 
verſuchen auch jetzt noch über das theoretiſch-ſpekula— 
tive Stadium nicht hinausgeſchritten iſt, das iſt die 
Bildung der kriſtallinen Schiefergeſteine und der eigen— 
artigen Mineralvorkommniſſe in dieſen. Am eheſten 
ſind wir über die Erſcheinung der Kontaktmetamor— 
phoſe von kalkigen Geſteinen unterrichtet, d. h. die 
durch Hitzewirkung in der Nachbarſchaft aufgeſtiegener 
Magmen im Kalkſtein entſtandenen Umbildungen. 
Durchbricht alſo z. B. ein glutflüſſiger Schmelzfluß ein 
kalkiges Sedimentgeſtein, ſo beobachtet man in der 
Natur immer auf gewiſſe Entfernungen hin eine Um— 
kriſtalliſation des letzteren, indem das vorher überaus 
kleinkörnige Gefüge in ein gröberes übergegangen und 


ein fogenannter Marmor (f. Abb. 12) entſtanden iſt 
Experimentell hat man dieſe Erſcheinung ebenfalls 
ſehr ſchön nachzuahmen vermocht, indem man Kal— 
ziumkarbonatpulver unter hohem Kohlenſäuredruck 
(ca. 150 Atm.) auf Temperaturen bis 12000 erhitzte, 
wobei eine ſehr deutliche Kornvergrößerung, alſo eine 
Marmoriſierung eintrat. Schwieriger ſind ſchon Ein— 
ſchmelzungsvorgänge zu deuten, welche bei der Kon— 
taktmetamorphoſe eines ſauren Schmelzfluſſes mit 
einem baſiſchen Geſtein, z. B. einem Kalkſtein oder 
umgekehrt eines baſiſchen Magmas mit einem ſauren 
Sedimente wie etwa Sandſtein wohl ſtattfinden kön— 
nen. Man beobachtet in ſolchen Fällen oft Mineral— 
Neubildungen z. B. von Wollaftonit, CaSiO3, von 
denen man, wie ſchon im erſten Abſchnitt erwähnt, auf 
Grund des Zuſtandsdiagramms über ihre Stabilitäts— 
bedingungen wohl manches ausſagen kann. Ebenſo 
oft verſagen unſere bisherigen Kenntniſſe, ſo z. B. an 
der häufigen Bildung der Granatmineralien, welche 


wir für gewöhnlich eben nur als inkongruente Kri— 


ſtallart (ſ. o.) beobachten können. Noch viel mehr gilt 
dies von den merkwürdigen Kontaktmetamorphoſen der 
tonigen Geſteine, der Tonſchiefer uſw.; die hierbei auf: 
tretenden Mineralien wie Andalufit (f. Abb. 13), Cor: 
dierit, Staurolith ufw. find uns nod immer fo rätfel- 
hafte Bildungen wie zu den Zeiten ihrer erftmaligen 
Befdhreibung. 

Befonders wichtig find die Ummandlungen, welche den 
Bildungen der Gneiße und Glimmerfciefer zugrunde 
gelegen haben; wir wollen uns hier nicht mit der feit 
langen Jahren immer wieder aufgerührten Streitfrage 
auseinanderfegen, welche aus den Erörterungen für 
und wider eine dynamometamorphe, d. h. unter Mit- 
wirfung gebirgsbildender Kräfte verlaufende Ummand: 
[ung von granitifchen „Urgefteinen” oder von fehr alten 
Sedimenten entftanden ift, Bom Standpunfte der Gleid- 
gemwichtslehre aus ift auch neuerdings die Möglichkeit 
der Entftehung verhältnismäßig junger frijtalliner 





Abb. 14. Topifcher Glimmerjdiefer aus einem Tiroler Bortommen. 
Bergr. 40 fad). 














Schiefer durch gebirgsbildende Kräfte erwogen worden. 
Man nimmt heutzutage an, daß die hohen Drude, 
denen die umgebildeten Gefteine jedenfalls unterliegen 
mußten, ein Kriftallifations-Bleihgewicht unter Auf- 
zehrung der Meinen Striftalle und durd ,Gammeltri: 
ftallifation” entjtehender größerer Kriftalltörner her- 
beigeführt haben. Bei weiten fchmwieriger ift die Deu- 
tung der Schieferftruftur (f. Abb. 14), jener überaus 
tpiihen Barallelftellung der Gemengteile; hier haben 
vor allem theoretifche Ueberlegungen dazu geführt, die 
einfeitigen Drudverhaltniffe an den einzelnen Mine: 
raltornern fiir die Ausbildung der Schieferung ver: 
antwortlih zu machen, infofern als es durch gemwiffe 
thermodgnamifche Ableitungen in der Tat gelang zu 
zeigen, daß in Richtung des größten Drudes an ein- 
zelnen Rriftallen eine Umtriftallifation unter Löslidy- 
feitserhöhung an den gepreßten Stellen eintreten muß. 
Die vermittelnde Rolle der Gebirgsfeuchtigfeit, d. h. 
des im Geftein enthaltenen Waffers, ift dann dadurd 
gegeben, daß die in Richtung des marimalen Drudes 
eufgelöfte Kriftallfubftanz fentrecht dazu, alfo in der 
Ridtung der geringften Preffung wieder auszus 
triftallifieren vermag, wodurd die „Umftehung”“ des 
Ganzen in eine zum einfeitigen Drud ftabilfte Lage, 
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Um die Jahrhundertwende habe ich eine Reihe von 
Auffäpen erfcheinen laffen unter dem Titel „Bom 
Sterbelager bes Darwinismus”,') in 
denen ich nachmwies, daß die Wertfchägung diefer Hypo- 
thefe bei Den Naturforfchern mehr und mehr abnahm, 
fo daß man berechtigt war, von einem allmählichen 
Erfterben des Darwinismus zu fpredjen.- Man hat 
mit in gewiffen Kreifen nicht nur diefen Nachweis, 
londern fogar den Titel der Auffäge gewaltig verargt 
und es fo Dargeftellt, einmal als ob ih damit Darwin 
perfonlid) gu nahe getreten wäre, und zum andern, 
als ob ich den Anfchein erregen wollte, daß die Ent- 
widlungslehre als folche auf dem „Sterbelager“ läge. 
Das eine ift fo töricht wie das andere: Wenn eire 
Hypothefe abgelehnt wird, fo ift dies doch teine per- 
ferlihe Berunglimpfung ihres Urhebers, und in dem 
Bort „Sterbelager” liegt Doch wahrlich nichts Beleidi- 
gendes. Jch habe damit lediglich andeuten wollen, daß 
es fih um einen langfamen Prozeß handelt. Wenn 
man dabei aber „Darwinismus” und „Entwidlungs= 
iehre“ vermechfelt hat, fo ift dies gewiß nicht meine 
Schuld, fondern derer, die beide Begriffe, oft geflif- 
fentlid), mit einander vermengten. Gerade aus jenen 
beiden Schriften geht im übrigen meine Unhänger- 
haft zur Entwidlungsiehre Mar hervor. 

Run find ein bis zwei Jahrzehnte hingegangen, 
und es ift wohl an der Beit, wieder einmal die Frage 
nad dem Stand des Darwinismus aufzumwerfen. Jett 
müßte fi) ja wohl allgemadh gezeigt haben, ob ich 
mit dem Ausdrud „Sterbelager“ Recht gehabt habe. 
Es find in diefer Zeit nody mannigfache Weuferungen 


a) Gefammelt erfcienen in 3wei Folgen bei R. 
Rühlmann, Halle a. ©. 
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d. b. fentredst zu ihm erreicht wird. Diefer höchft ein- 
leuchtende und aud) mie gefagt theoretifch fehr wohl 
begründete Erklärungsverfudh hat leider mit der egr- 
perimentellen Nachprüfung bislang noh niht Schritt 
zu halten vermodt; es ift bis jegt jedenfalls noch nicht 
gelungen, eine Umtriftallifation unter Ausbildung der 
Scieferftruftur durch bloßen einfeitigen Drud nach: 
guabmen. Gang abgefehen davon find ja die in fri- 
ftallinen Schiefern geradezu maffenhaft vorfommenden 
inftabilen, infongruenten und wafferbaltigen Minera: 
lien immer nocd) ein Ratfel in begug auf ibre Bil: 
dungsbedingungen, vor dem wir nur mit unvollfom- 
menen Hilfsmitteln ftehen. 

Die Fülle der Probleme, welche die fynthetifch-er: 
perimentelle Mineralogie auf phyfitalifch-chemifcher 
Grundlage fich geftellt hat, ift nad dem Ausgefiibrten 
noch immer eine geradezu überwältigende; aber neue 
Methoden und neue Leitgedanfen werden uns die 
Wege weifen, auf denen wir es unternehmen können, 
der Natur ihre Geheimniffe abzuringen. Die Anwen: 
dung der Gleichgewichtsiehre auf unfere Probleme 
wird die Gorfdjung auf dem noch jungen Gebiete der 
erperimentellen Mineralogie und Petrographie aud) 
fernerhin gu fördern imftande fein. 


Der gegenwärtige Stand des Darwinismus. Von Prof. Dr. €. Dennert. 


namhafter Forfcher gefallen, weldhe ih als Beweis 
für mid) anführen könnte. Hier will ic nur auf zwei 
hinweifen, weldje ein grelles Licht auf unfere Frage 
werfen, ja fie entfdeiden. Es ift einmal eine Aeuße— 
rung für, zum anderen eine gegen den Darwinismus. 


I 


Plates Apologie des Darmwinismus. 
Man hat wohl manchmal in den lebten Jahrzehn- 
ten gefagt, daß es nur noch einen wirklich bedeuten: 
den wahren Darwinianer unter den Naturforfchern 
gebe, nämlid A. Weismann. Diefer ift nun in- 
gwifden auch hingegangen, und damit bat der Dar: 
winismus in der Tat feinen legten gropen Vertreter 
aus der alten Schule verloren. Dah ibm nun nicht 
nod tleinere Geifter anhängen, ift damit natürlich 
nicht gefagt. Es wäre im Gegenteil zu verwundern, 
wenn es nicht jo ware. Zu folchen gehört 3. B. der 
Nachfolger Haedels in Jena, 2. Plate. Derjelbe hat 
bereits 1899 eine regelrechte Wpologie hes Darwinis- 
mus veröffentlicht, auf welche ich fchon in jenen Auf- 
fäßen eingegangen bin. Jm Jahre 1913 ift diefelbe 
unter dem Titel „Seleftionsprinzip und 
Probleme der Artbildung” (Leipzig, W. 
Engelmann, 16 A) in 4. Auflage erfchienen. Es 
würde fi nun nicht lohnen, auf fie noch einmal zu: 
riidgufommen, wenn das Bud nicht gegen früher 
eıne außerordentliche Vergrößerung erfahren hatte: 
ron 247 Geiten auf 650. Es könnte dies wohl den 
Anfchein erweden, als ob in diefen leßten Jahrzehn— 
ten Der Darwinismus an Beweisfraft febr wejentlich 
gewonnen hätte. Es verlohnt fich alfo wohl, dies an 
Hand des Platefchen Buches zu unterfuden. 
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Eine ganze Reihe von Abfchnitten ift nur unmefent: 
lid erweitert, dagegen haben einige wichtige Ein: 
mände gegen den Darwinismus eine bedeutend um: 
fangreihere Antwort erfahren, und nur auf dieje 
tonn es hier anfommen. Bei den von Plate als un: 
wesentlich” bezeichneten Ginwänden betrifft dies nur 
die Nichtvergleichbarkeit der fiinftlidhen und natür- 
lihen Zuchtwahl. Plate hatte in den früheren Auf- 
lagen beide überfichtlich nebeneinander geftellt und da: 
bei felbft angegeben, daß diefe ungefähr immer das 
Gegenteil von jener befagt, er hatte damit alfo felbft 
die Unvergleidjbarfeit bewiejen, ohne es zu mollen. 
Diefe Nebeneinanderftellung läßt Plate auch jebt noch 
beftehen, er verfudht dann aber die Unterfchiede in 
etwa zu verwifchen. Wenn er 3. B. felbft feftgeftellt 
hat, daß die fünjtlihe Zucdhtwahl bewußt und plan- 
mäßig. die natürliche unbewußt und ziellos erfolgt, 
fo fuchte er dies jegt Dadurd) abgujdwaden, dah er 
auf feltene Fälle von unbewufter fiinftlidger Budt- 
wabl hinweift, was natiirlid) nichts bemeift; Denn die 
Analogie, von der Darwin ausging, war eben Die 
3ielbewußte fünftliche Auslefe. Wenn Plate fchließ- 
lid) gu Dem Ergebnis fommt. daß beide Formen der 
Zudtwahl „in allen mefentliden Punkten iden- 
tifch“ find, fo fann man nur den Kopf fchütteln, wie 
er nad) feinen eigenen vorangegangenen Crorterungen 
eine folche Behauptung aufftellen tann. 

Einer der wefentlichften Einwände gegen den Dar- 
wintsmus ift der, daß unbedeutende Abänderungen 
feine Quslefe veranlaffen können, da fie nod feine 
Vorteile gewähren. Jhn hat Plate jett viel eingehen: 
der behandelt als früher. Wenn er dabei die Schmwie- 
tigkeit hervorhebt, den Nuken teiner Whanderungen 
feftzuftellen, fo fann dies natürlich den Einwand nicht 
entfraften, denn diefe GFeftftellung liegt ja eben dem 
Darwinismus ob und fann ihm nicht gefdentt wer- 
den. Dann allerdings verfucht Plate diefen Nachweis 
in einer Reihe von Fällen. Leider trifft er Dabei aber 
richt den Rernpuntt der Gade. Einige Beifpiele 
mögen Dies zeigen. 

Bei Gemfen, Wildziegen und Wildjchafen beruht 
„die Flüchtigkeit im Momente hödjfter Gefahr”, wenn 
3.8. Lämmergeier oder Adler fie verfolgen, auf der 
Sicherheit des Trittes und diefe auf der Schärfe der 
von dem Riiden und der Goble des Hufes gebildeten 
Kante. Diefer (harfe Rand bildet fih, weil die ven- 
trale Hornmaffe weicher ift als die dorfale und fid 
daher leichter abnußt, ähnlich wie bei Nagetieren die 
ichneidende Kante der Nagezähne dadurch entftebt, 
daß das weiche Dentin fich fchneller ubreibt als der 
harte Schmelz. So fonnen fleine Variationen in den 
Zıllen von vitaler Bedeutung werden (©. 119). Der 
letzte Caß ift völlig unberechtigt und irreführend. Cs 
bandelt fi darum, ob fon ein geringer „individuel: 
ler” lUnterfchied in der Hornmaffe der Dber- und 
Unterfeite einen Vorteil im Kampf ums Dafein bieten 
wiirde. Dies verfchleiert Plate und wird niht von 
ihm berviefen. 

Cin anderes Beifpiel: Nägeli hat nah einem Mate- 
rial von 500 Leichen gezeigt, daß 97 % famtlicher Er- 
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wachfenen Spuren tubertulöfer Progeffe erfennen 
laffen. Dem fügt Plate an: „Es wird alfo fo gut wie 
jeter Rulturmenfd einmal von diefer Krankheit be- 
fallen, und wie oft mögen fleine Differenzen in Kör- 
perbau, Lebenshaltung, hygienifder Erziehung, ja 
felbft im Temperament entjcheiden, ob Genefung ein« 
tritt oder nicht.” WUbgefehen davon, daß diefes Bei- 
fpiel für Artbildung wenig geeignet ift, handelt es 
fi dabei [ediglid) um eine Annahme Plates. Mit 
derartigen „Bemweifen” beantwortet er jene grund- 
legende Frage des Darwinismus. 

Wenn Plate dann jenen wichtigen Einwand weiter 
damit entlräften will, daß er eine Reihe von „NHilfs» 
prinzipien“ (nämlid_ Korrelation, Funftionswedfel, 








. Gebraud, Orthogenefe, fprungweife Entwidlung) an- 


führt, weldye die Berftärfung folder geringen Ab» 
änderungen bewirken follen, jo bemweift er ja gerade 
damit die Ohnmadıt des Darwinismus. Diefe Art 
feiner Beweisführung ift um fo eigenartiger, als jene 
„Hilfsprinzipien“ zum Teil in fcharfem Gegenjaß zu 
Darwin aufgeftellt find und ftehen. 

Ein neuer (10.) in älteren Auflagen fehlender Cin- 
wand lautet: „Der Darwinismus läßt fih in einem 
ipeziellen Falle nie exakt begründen, weil der Kampf 
ums Dafein ftets ein fo fomplizierter Prozeß ift, da 
er fic) nicht in allen Einzelheiten feftftellen läßt.“ Da 
Plate diefen Einwand felbft gelten läßt, fo ift damit 
das Todesurteil des Darwinismus als naturwifjen- 
Ichaftlider Theorie gefprodhen; denn diefe muß nad 
der indultiven Methode ja gerade von „[peziellen är 
len” und „Einzelheiten” ausgehen. Zur Entihuli- 
gung behauptet Plate dann auh wirklih, daß Natur: 
gejege Durd) — Deduftion gewonnen werden (©. 194). 
Dies fagt ein Naturforfder des 20. Jahrhunderts. Un 
ihm fcjeint alfo die Naturforfdung des leßten Jahr- 
hunderts fpurlos vorüber gegangen zu fein. 

Gn der hier dargelegten Weife verteidigt Plate den 
Darminismus. Einige weitere Abfchnitte des Buches 
haben noch eine namhafte Berftärfung erfahren, ohne 
daß fie dadurch an Beweistraft gemonren hätten, was 
nicht fagen foll, daß fie nicht viel wertvolles und inter- 
eflantes Material für die Entwidlungsfrage im all» 
gemeinen bringen, fo daß das Bud) Plates in Diefer 
Richtung wohl zu beachten ift. Aber als Apologie des 
Darminismus bleibt es aud) in feiner neuen Geftalt 
völlig verfehlt und wirfungsices. Wan hat immer 
wieder den lebhaften Eindrud, daß fi der Berfafjer 
frampfhaft an einen nun einmal verlorenen, aber 
ihm lieb gewordenen often anflammert und dabei 
völlig blind ift den Tatfachen gegenüber. Oder tann 
man es anders verftehen, daß er, wie eben angeführt. 
die Induktion aufgibt und die Naturforfdyung der De- 
duftion ausliefern will? Da wären wir denn ja 
gliidlid) wieder bei den Tagen der unfeligen Natur- 
philofophie Scellingfcher Art angelangt. 

Steht es nun derartig mit dem Berfud) der Ber- 
teidigung des Darwinismus feitens eines Anhängers, 
fo foll uns ein zweiter Auffaß zeigen, wie es Heute 
mit ihm fteht angefichts der Kritik feitens eines unfe 
res hervorragendften zeitgenöffifhen Naturforfchers. 
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Die Fiihe im harten Winter. 


Der Froft fchafft für einen großen Teil der 


fluB befommt, bietet daher den TFilchen reiche 


Tierwelt eine Art Blodadezuftand. Biele Lebe- 
wejen helfen fich durch einen Winterfchlaf dar- 
über hinweg. Sie zehren von den im Sommer 
in ihrem Körper aufgefpeicdherten Nahrungsitof: 
fen. Am meiften bewundernswert ift.aber, wie 
diefe Tiere unter dem gefrorenen Boden mit den 
. geringen Mengen an Atmungsluft ausfommen 
tönnen, die von oben her bei der verhältnismäßi- 
. ‚sen Starrheit ihrer Umgebung nicht zu ergänzen 
ft. Hier hilft die febr große Herabfegung des 
Stoffwechfels während des völligen Winterjchla= 
tes, fo daß felbft im Eife eingefrorene Tiere nad) 
längerer Zeit wieder zu lebhaften Leben er: 
machen konnten. 

Aud zahlreiche Fifche werden durd einen 
mehr oder minder tiefen MWinterfchlaf über die 
lhwere Zeit des Froftes hinweggebracdht. So- 
wohl ihr Nahrungsbedürfnis, als auch ihre At- 
mung ift außerordentlich herabgefegt. Berjuche 
über das Schwinden des veratmenden Sauer- 
toffes in abgefchloffenen Waffermengen, in 
denen Fifche lebten, zeigten dies auf das deut: 
ihfte. Während 3. B. Hechte bei 6° auf je 100 ¢ 
des Körpergemichtes berechnet je 9,9 ccm Sauer- 
off in der Stunde verbrauchten, betrug Ddiefe 
Menge bei 3° nur 3,9 ccm. Auch bei dem ver- 
fingerten Verbrauch der Atmungsluft wird diefe 
indeffen mit der Zeit völlig aufgezehrt. Die Fifche 
müßten erjtiden, wenn nicht irgendwie für neue 
Jufuhr an Sauerftoff geforgt würde. 

IT das Waffer, in dem fich die Fifche aufhal- 
ten, ohne Eisdede, fo wird der in der Tiefe durch 
die Atmung der Lebewefen verbrauchte Sauer- 
toff zu einem großen, aber nach neueren Anfid)- 
ten zum feineswegs größten Teil von der Ober- 
lähe her aus der Atmofphäre erneuert. In 

= enem unbewegten Gewäfler verbreiten fih ge- 
öfte Gafe in vertifaler Richtung nur iiberaus 
langfam. Bedeutend wird hingegen die Sauer- 
toffdurdhfegung des Waflers von der Atmo- 
Iphäre her, wenn das Waffer über einem Stein- 
gehänge herabfließt und hierbei mit viel Luft in 
nnige Berührung kommt. Dann tann es fich, 
loft wie bet einem Verſuche, wo es mit Luft in 
einer Flafche gefchüttelt wird, mit den Luftgafen 
lattigen. Hierbei zeigt fih, daß bei finfendem 
Barmegrade immer mehr Sauerftoff vom Waf- 
ler gelöft wird. Während bei 20° die Gätti- 
gungsmenge 6,5 ccm für das Liter beträgt, fön- 
nen bei 10° 7,8, bei 0° 10,2 ccm aufgenommen 
werden. Das Waller in Flüffen und Geen, das 
von folden Wafferfallen her beftindig neuen 3u- 
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Mengen an Atmungsluft. Im Waffer der ruhig 
daliegenden Geen ift nun gwar, wie erwähnt, 
der Uebergang der gelöften Luft von der damit 
sweifellos gejättigten Oberflächenſchicht bis in die 
Tiefe herab ohne weiteres äußerft langjam (durch 
Diffufion), jedoch Strömungen in vertifaler Ric: 
tung vermögen die Gafe zu verbreiten. Durch 
Cauerftoffaufnahme wird das Waffer nur um 
ein außerordentlich Geringes jchwerer, und dies 
wird mehr als ausgeglichen, wenn in der Tiefe 
infolge Atmung der Tierwelt Kohlenfäure reich: 
licher ins Maffer hineingebracht wird. Hingegen 
entjtehen Strömungen, die auch die Gafe verbrei= 
ten, durch die Einflüffe der wechfelnden Wärme 
der Atmofphare. Befonders beim langfamen 2b- 
fühlen des Waffers in den erften falten Tagen 
des Winters finft es, mit Sauerftoff reich be- 
laden, in die Tiefe. Nun befigt jedod) Waffer das 
von andern TFlüffigkeiten fo außerordentlich ab- 
weichende Verhalten, fic) beim Abkühlen nur bis 
4° 3u verdidhten und alfo fchwerer zu werden. 
Sobald das Walfer der Tiefe diefen Warmegrad 
erreicht hat, hört ein weiteres Herabftrömen auf 
und das nod) mebr erfaltende Waffer bleibt an 
der Oberflache. Wird hierdurch auch die weitere 
Zufuhr an Sauerftoff für die Tiefe zum Auf: 
hören gebradt, fo bietet das jo wunderbar ab: 
weichende Verhalten des Waffers andererfeits 
für die Tierwelt befenntlic) den gewaltigen Vor: 
teil, daß fie den Märmegrad von ungefähr 4° 
für ihr Bejtehenbleiben behält und vor allem 
nit bei Abkühlen auf unter 0° im Eile ein: 
friert. Unter dem flaren Eife von Seen Sieht ja 
der Schlittfchuhläufer die Fife im munterem 
Spiel ihr Wefen treiben. 

Bei längerem Beftehen der Kälte und befon- 
ders Der ftarren Cisdede, die eine Berührung 
des Waffers mit der Atmofphäre hindert, ergibt 
jid) nun Die fchwere Frage, ob nicht der infolge 
der Atmung in der Tiefe allmählich verbraudte 
Sauerftoff für das Leben der Filche wieder er- 
fegt werden fann. Durch). Spalten im Eife und 
unter Mitwirfung ftarter Windftöße mögen 
gwar wohl fleinere Mengen neuer Luft unter 
das Eis gelangen. Die Eisdede atmet fozufagen 
wohl ein wenig im böigen Wetter, aber an einer 
ausreichenden Ergänzung der Mtmungsluft im 
tiefen Waffer durch Cisfpalten oder auc) am 
Uferrande ijt nicht gu denfen. Befonders im 
Waffer von geringerer Tiefe würde die Atmungs> 
luft in gar nicht langer Zeit meift aufgebraucht 
fein, daß die Filche erftiden. Es ift eine befannte 
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Ericheinung, daß diefe auh unter folchen ungün- 
ftigen Umftänden matt und dem Tode nahe an 
den Eislöchern (Wuhnen) fichtbar werden und 
nad) Luft fdynappen, wie fie wohl bisweilen be- 
bufs ihrer Rettung von Menfchenhand ins Cis 
gehauen werden. Auch) eine größere Zahl von 
Wuhnen und deren Ueberdeden mit Stroh gegen 
erneutes Bufrieren bildet aber nur einen fdwad) 
wirfenden MNotbebelf. Wud) ein Hineinpumpen 
von Luft bis unter das Cis ift als eine ungenü- 
gend wirtfame Hilfe erprobt worden. 

Wenn ein Erftiden der Fifche in barten Win- 
tern unter der Eisdede nicht allgemein eintritt, 
fondern nur hier und dort dem Fifdhbeftande 
großen Schaden bringt, fo liegt dies daran, daß 
auch in dem bis unter 4° abgefühlten Waffer der 
große Lebensvorgang meijtens nicht aufhört, 
durch den in der gefamten Natur der von der 
Tierwelt verbrauchte Sauerftoff wieder erjeßt 
wird, nämlich) durch die entgegengefegt wie bei 
den Tieren verlaufenden Vorgänge des Pflan- 
genlebens. Geit der namentlid) im Zufammen- 
bhange mit Teichwirt{dhaft und Filchzudht in den 
legten Jahrzehnten geförderten Unterfurhung der 
Gemaffer auf den Gasgebalt weif man, dap die 
Melt des Kleinlebens im Waffer für die Filche 
jowohl die Nahrung als audy hauptjächtich die 
Atmungsluft neu liefert. Vor allem find es die 
überaus zahlreihen winzigen ‚grünen Algen- 
zellen, die jowohl der ebenfalls zahlreichen und 
winzigen Tierwelt im Waffer die nötige Nah- 
rung [tefern, wodurd) fie zugleich den größeren 
Tieren den Verzehr verichaffen, dann aber aud) 
bei ihrem pflanzlichen Stoffleben allen Diefen 
Tieren den für die Atmung erforderlichen Sauer- 
ftoff erzeugen. Daber denn auch die Fiirjorge 
der Karpfen- und Forellenzüchter, durch Düngen 
ihrer Gemwäffer der niederen Lebewelt möglichjt 
gute Bedingungen zu verfchaffen (f. Rnauthe, 
Karpfenzudjt, Neudamm 1901; ©. Bogel, Aus- 
führlihes Lehrbuch der Teichwirtfchaft, Baugen 
1905). In einem von einzelligen Algen reichlich 
durchjeßten Teichwafler nimmt die Menge des 
im Waffer gelöften Sauerftoffes erheblich zu, 
menn einige Stunden lang Sonnenlicht die Le 
benstätigfeit der Pflanzenwelt fördert. Auch vom 
trüberen Lichte bei bededtem Himmel und fogar 
vom Mondfchein fonnte diefe Wirkung ungweifel- 
haft verfolgt werden, während im Dunfeln be- 
fonders bei reichlihdem Borhandenfein faulender 
Stoffe das Gegenteil, die Abnahme an Gauer: 
jtoff erfennbar war. Bei fehlendem Lichte tra- 
gen übrigens befanntlich alle fonft ftarf Sauer- 
ftoff erzeugenden Pflanzen zu deffen Verfchwin- 
den bei. Wie gerade die winzigen Algenzellen er: 
giebige Sauerftofferzeuger find, geht aud aus 


dem Nuken des Befeitigens aller größeren Pflan: 
gen (Gchilf ufw.) aus Dem Gewaiffer fiir die Teich: 
wirtfchaft hervor, indem dadurch die Befchattung 
Der fchwebenden Algengellen aufgehoben und 
ibre Lebenstatigfeit im Lichte vermehrt wird. 
Diefe Tätigkeit der Schwebealgen und Der 
Grundflora, befonders der Grundalgen, hört nad) 
neueren orfchungen auc) bei Bildung einer 
Eisdede nicht immer auf. Teils durd Cigen- 
bewegung, teils durch paffive Mitnahme im Waf- 
fer, das infolge ungleidher Warmeguftinde Strö- 
mungen vollzieht, führen manche Schwebealgen 
intereffante Bewegungen aus, durch die fie Das 


-MWaffer mit dem am Tage von ihnen abgeicdhiede- 


nen Sauerftoff verforgen. Solange das Cis nod 
dünn und durchfictig ijt, beteiligen fic) aud) Die 
Grundalgen an diefer ErZeugung von Atmungs- 
luft. Hierbei fommt eben auch der erwähnte Um: 
Stand in nüglicher Weife zur Geltung, daß in der 
Tiefe des Gewällers im Winter feineswegs Cis- 
falte berricht. 

Gefährlih für die File wird es nur dann, 
wenn die Eisdede fehr did und durdy fein ver: 
teilte Bläschen mildig triibe wird, befonders 
aber, wenn eine dide Schneedede das Eis lange 
überlagert. Oft nimmt dabei die Wärme in der 
Tiefe, da fie immerfort aus dem Untergrunde 
heraufdringt, zu und verftärft hier den Fäulnis: 
porgang der modernden Stoffe, Durd) den nod) 
allerlei der Tierwelt fchädliche Gafe, Methan, 
Ammoniaf und Scmwefelmwafferftoff entjtehen. 
Durch ihre Wirkung fterben auch die Pflanzen 
ab und fangen ebenfalls an zu verwejen und den 
Kohlenfäuregehalt des MWaflers zu erhöhen. Sn 
folchen Fällen fann dem Abfterben der Fifche, 
dem ,ifchaufftand”, durd) WAnlegen recht zahl: 
reicher Wuhnen abgeholfen werden. Durch diefe 
wird eritens das Waffer von der bewegten Ober- 
fläche aus wieder mehr durdhlältet und dabei der 
Yäulnisporgang eingefchräntt, außerdem Taffen 
die zahlreichen offenen Stellen das Licht tiefer 
eindringen und bringen die pflanzlichen Orga- 
nismen dazu, ihre Affimilation und Saueritoff: 
erzgeugung wieder aufzunehmen. lUnterjudun- 
gen des Gasgehaltes im Waffer vor und nach 
Hperftellung offener Stellen haben diefe Licht- 
wirfung auf das deutlichjte erwiefen. Sie erhellt 
ferner durh eine eigenartige Beobadtung an 
der Färbung des Waffers, das bei reger Ber: 
mebrung feiner Algen grünlicher wird. Unter 
Durdfidtigem ,Gpiegeleis” wirfte felbft ftunden: 
langer Mondfchein in bemerfbarer Weife. Die 
im Häuferfchatten liegenden Teile eines Teiches 
entfärbten fic), während Die belichteten dunkel: 
grün wurden. (Rnautbhe, Biolog. Zentral: 
blatt 1899, ©. 783.) 
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Bemerfenswert ijt übrigens noh, dak gewilfe 
siicharten, Gcbleie, Wale, Schlammpeibfer, mit 
erftaunlich geringen Sauerjtoffmengen ausfom: 
men. Auch Karaufchen fand man in Tümpeln, 
in denen wegen übergroßer TFäulnis alles tie- 
riiche Leben unmöglich fchien. Endlich legt man 


Der Sternhimmel im Fanuar 


Bei ftarfer Kälte haben diefe Monate oft recht gute 
Beobadhtungsnädte, die den winterlichen Himmel aufs 


Nord 


SOLES Re 
ea — 


Pace 
= Re 


= 


Sud 
Der Sternnımmei im Januar 
am 1.Januar UM O9 Uhr 
3 gunn 


30. 7 


befte zeigen. Wie unfer Kärtchen angibt, 
trahit nun die große Wintergruppe vollftän- 
dig die ganze Nacht hindurch auf uns herab, 
reih an Ddanfbaren Gegenftänden für jedes 
Fernrohr. Die Andromeda ift über das Zenit 
hinaus, und hat dem Perfeus Pla gemacht. 
Dann fommt Capella im Fuhrmann an diefe 
Stelle. Jn den nädjften Stunden fommt dann 
Krebs, Lome und noch fpater die Jungfrau 
uber den Horizont, eine jekt an Planeten 
reihe Gegend. Diefe werden den Winter hin- 
dur der mwichtigfte Gegenftand der Beobad): 
tung fein, da fie auh fon bei fchwachen Ber: 
größerungen etwas zeigen. Wir nennen dann 
an Doppelfternen noc) einige. Der Polarftern 
hat in 18 Set. einen Begleiter der 9. Gr. 
4 Urietis hat in 38 Gef. einen blauen Be- 
gleiter der 8. Gr. y Andromeda 2,4 Gr. hat 
in 10 Set. Abftand einen Begleiter der 6. Gr., 
gelb und blaues Paar. : Caffiopejae ift drei- 
lad, 5., 7. und 8. Gr. in 2 und 7 Gef. Ab- 
tand, alfo nur für ftarfe Vergrößerungen und 
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der Gewöhnung des einzelnen Tieres bejondere 
Bedeutung bei. „Wenn eine Schmerle aus einem 
MWaldbach in eine Miftpfiike gefekt wird, geht fie 
fiher ein. Andere Schmerlen, die in dem un- 
reinen Wafler geboren find, leben fröhlich darin 
weiter.“ 


und Februar. D 


guten Quftzuftand. n Perfei 4. und 8. Gr. in 28 Get. 
Abftand ift orange und blaues Baar. 5 Perfei 3. und 
9. Gr. in 12 Sef. Abftand ift grün und 
graues Paar. 32 w Eridani 5. und 6. Gr. 
in 7 Set. Abftand ift blau und grünes Paar. 
39 A Eridani ift 5. und 9. Gr. in 6 Sef. Ab- 
ftand, gelb und blaues Paar. 17 ¢ Orion 
5. und 8. Gr. in 7 Set. Wbftand ift gelb und 
blau, ebenfo 4 x Leoporis, 4. und 7, Gr. in 
(2,5 Sef. UAbftand. Rigel oder $ Orion 1. Gr. 
hat in 9 Gef. Abftand einen Begleiter der 
8. Gr., der felber wieder doppelt if. Merfur 
geht Anfang Januar vor der Sonne vorbei, 
wird dann Morgenftern, und ift bis Ende 
webruar auffindbar, wenn er auch recht tief 
fteht. Venus ift Ubendftern, leuchtet am 5. Ja: 
nuar im größten Glanz, fommt aber der 
Sonne immer näher, um am 10. Februar 
vor der Sonne vorbei zu gehen, und dann 
Morgenftern zu werden. Wars macht eine 
Schleife in der Jungfrau, und geht erft gegen 
Mitternacht auf. Jupiter zwifchen Plejaden 
und Aldebaran ift die ganze Nacht zu fehen. | 
Saturn zwifchen Krebs und Lowe geht bald 
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nad) Cintritt der Duntelheit auf und ift die ganze Nacht 
zu fehen. Uranus zwifchen Steinbod und Waffermann 
verfdwindet in der Abendbdämmerung. Neptun im 
Krebs ift die ganze Nacht zu fehen. An Meteoren find 
bie erften Hälften beider Monate einigermaßen er- 
giebig, aber ohne nennenswerte Schwärme. 

Die Derter der Planeten find die folgenden: 


Sonne Jan. 10. AR = 1911.24 Min. D. — — 22°2° 

20. 20 „n Tlp og — 20 14 

30. 20, 49 , ° » —17 48 

gebr. 10. 211,3. , — 14 31 

20. 22,12, « — 11i 6 

28. 22, 43 » w — 8 10 

Mertur Jan. 10. 18,19 , » —20 5 

20. 18,25 , , — 21 19 

30. 19. Tu n — 22 11 

Gebr. 10. 20, 10 , » — 21 11 

20. 21,13., , —18 4 

28. 22 O py a — 13 59 

Venus Jan. 10. 21:,-583 5 ~~ —11 4 

i 20. ` 21,57 , +» — 820 

80. 21, 46 , » — 6 48 

Febr. 10. 21 — 20 ” ” eo 6 59 

20. 20, 59 , » — 8 24 

28. 20, 53 , „ — 9 42 

Mars Jan. 15. i PE: 5 + 2 24 

Gebr. 1. 12.417 u + 157 

15. 12,15, , + 2 28 

28. J n + 3 52 

Jupiter Jan. 15. 8,59 , » +19 48 

Gebr. 1. 3,58 , » +19 50 

14, 4, 0, » +19 59 

28. 45.5 — 4 +20 16 

Saturn Jan. 15. Dy, OP Sin oy +17 54 

gebr. 15. 8 „ 50 „ „` +1838 

Uranus Jan. 15. 21,39 , , — 14 49 

Febr. 15. 21/340" , —14 14 

Neptun Ian. 15. 8, 33 , » + 18 37 

Febr. 15. 8,30 , u + 18 50 

Auf» und Untergang der Sonne in 50° Breite nad) 

Ortszeit: ° 
Jan. 1. 7 Ubr 59 Min. und 4 Uhr 8 Min. 

Gebr. 1. 7 , 33 , „n A ge 5 , 


Febr. 28 6 „ 45 „ „5.39 „ 


Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 
Mitte der Bededung. 


Jan. 21. 9 U. 21 Min. abds. 133 B Tauri 5,9 Gr. 
22. 7, 15>, j t Tauri 43 „ 
webr. 18 6, 2 „ 2 U 2 42 „ 
18. 6 „27 „ i e y 54 „ 

19. 0, 41 „ früh 3 — 43 „ 

20. 7, 45 , abds. p Geminor3,2 „ 
volgende Berfinfterungen der Jupitertrabanten 


fallen in günftige Zeiten: 


Trabant | Austritte: Trabant |] Austrifte 
u. Mi Min. Set. 


in. Set. U. Min. 
Jan. 3. 9 46 3 abds. San. 13. 6 22 21 abds. 
10.11 41 4 „ 20. 8 58 10 „ 
19. 8 6 23 „ 27.11 34 10 , 
26.10 2 8 „ Febr. 21. 8 41 10 , 
gebr. 2. 11 57 55 , 
11. 8 22 36 , 
18. 10 18 23 
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Trabant III: u. Min. Sef. 
an. 6 6 2 18 abds. Eintr. 
8 13 2 „ Austr. 
13. 10 3 12 „ Eintr. 
13. 12 15 14 , Austr. 
Gebr. 25. 10 8 28 „ Eintr. 


25. 12 28 17 „ Austr. 
Non den Minima des Algol find gu beobadhten: 
Jan. 2. 5 Uhr 24 Min. abds. 
19. 10 , 24 „ Š 
22. 7, 1 , 5 
gebr. 11. 8 , 48 „ = 
144. 5 , 36 ,  „ Prof. Dr. Riem. 
Antwort auf hierauf bezügliche Anfragen aus unferem 
geihäßten Cefertreis, 

Ueber den großen Andromedanebel, der 
fhon im DOpernglas als verwafchener Nebelfled er- 
fannt werden tann, und der fic) im Fernrohr und 
in der photographifhen Aufnahme als ein riefiger 
Spiralnebel darftellt, beftehend aus zahllofen Ster- 
nen, die in einer Nebelhülle liegen, tann man in den 
Zeitungen Iefen, es fei von ihm erwiefen durh Him- 
melsphotograpbie und Speftralanalyfe, daB wir bier 
ein GSternfyftem vor uns hätten, das weit jenfeits ber 
Grenzen unferer Milchftraße läge, und ein Gyftem 
derfelben Größenordnung fei wie das der Milchitraße, 
das fämtliche Sterne unferes Himmels umfaßt. Dem 
gegenüber ift feftzuftellen, daB die Himmelsphotogra- 
phie nur die Form eines Gebildes darftellen tann, 
und die Speftralunterfudjung nur zeigen tann, daß 
der Nebel in dem Lichte leuchtet. das die darin liegen: 
den Tirfterne ihm zufenden. Weiter nichts. Ueber die 
ernen, um Die es fic) bier handelt, tann nur Die 
Meffung etwas ausfagen. Bei einem. fo ausgedehn: 
ten Gegenftand von fo unfdarfen Formen ift aber 
die Meffung der Parallage oder des Entfernungsmin- 
tels höchft unficher oder unmöglidh. Entfernungen, 
die größer find als etwa 100 Lichtjahre, lafien fick 
überhaupt nicht mehr meffen. 

Alles, was dahinter liegt, ift für uns unmeßbar, 
aber nicht unendlich weit. Schon die Grenzen unseres 
Milchftraßeniyftems, die auf einige taufend Lichtjahre 
angejeßt werden müffen, find unmeßbar weit ent- 
fernt, und wir haben nicht den geringften Grund, wie 
von den verfchiedenften Autoritäten auf diefem Ge- 
biet übereinftimmend zugegeben wird, von irgend 
einem der unferen Jnftrumenten zugänglichen Ge- 
bilde anzunehmen, daß fie nicht Glieder unferes Gn: 
ftems feien. Vielmehr hat Charlier fi dahin ausge: 
jprodyen, daß wenn es außerhalb unferes Cyftems 
noch andere, ähnliche gäbe, daß in diefem Falle fith 
die Entfernung gwifden einem folhen und dem 
unfrigen fi verhalten müfle wie die Entfer— 
nung eines sirfterns zum nädften fid zu 
ihren Durdmeffern. Diefes Verhältnis ift aber zu 
vergleihen dem eines Gtednadelfnopfes zu einer 
Strede von mehreren 100 Kilometern. Wir erhalten 
dann Entfernungen, von denen wir nicht wiffen, ob fie 
der Lichtftrahl 3u durchmeffen vermag, und ob er 
nicht vielmehr auf dem unvorftellbar langen Wege 
von dem den Raum erfüllenden Stoffe verfchludt wird, 
jo daß uns gar feine Kunde von ferneren Gnftemen 
erreichen würde. Prof. Dr. Riem. 


45 | Umſchau en I 46 


— R 


Bon den Bewegungen der Gletiher. Daß die Gilet: 
iher niht ftillftehen, fondern fic) mehr oder weniger 
Ihnell bewegen, ift ja eine befannte Tatfadje; man 
fennte in Ddiefer Beziehung die Gletfder mit einem 
kbr langfam fließenden Fluß vergleihen. Die Be- 
wegung, die Durch die Neigung der Unterlage der 
Cletidher und dem hohen Drud der aufeinander laften- 
ten Cismafien entfteht, ift jedod) feine gleichmäßige 
Rormartsbewegung des gefamten Gletfchers. Während 
die Eisteilhen in der Mitte des Gletfchers die größte 
Beihmwindigfeit befigen, nimmt diefe nah den Seiten 
hin, infolge der Reibung, ab. Man hat dies auf ein- 
the Weije feftgeftellt, indem man an einer Stelle 
quer über den Gletfcer eine gerade Reihe von Stein: 
bioden legte, die nach Verlauf von einiger Beit nad) 
unten gu ausgebogen war, und gwar in der Mitte 
am ftarfften. Etwas anders verhält es fic) mit der 
hodften Gefdwindigfeit an Biegungen des Gletfchers, 
hier ift die Bewegung am äußeren Rande, der alfo 
nad innen hohl ift, größer, als am inneren; das 
Diarimum der Bemegungsgefchwindigkeit befindet fich 
dann niht in der Mitte, fondern näher am äußeren 
Rande des Gletiders. Man glaubt dies auf die Ben: 
trifugalfraft zurüdführen zu fünnen. Die Größe der 
Gelmmindigfeiten ift nun bei den Gletfchern recht ver- 
hieden. Die Gletfcher unferer Alpen bewegen fic be= 
deutend langfamer als Die norbdifden, befonders die 
gronlandifden. Cine Hütte, die im Jahre 1827 von 
Hugi auf dem Unteraargletfcher gebaut wurde, madıte 
mit dem Gleticher in drei Jahren einen Weg von 
100 Meter, während weiterer fechs Jahre fogar 100 
Meter jährlich, eine für Alpengletfcher fdyon jehr hohe 
Befdwindigfeit, die fi) fogar in den vier folgenden 
Jahren auf nahezu 180 Meter fteigerte. Wie gejagt 
bewegen fid) die anderen Alpengletider bedeutend 
langfamer, fo beträgt die Gefchmindigfeit des Plat- 
tadferners nur zwei bis drei Meter jährlich. Weit 
größer ift die Gefchwindigkeit der norwegifden und 
vor allem der grönländifchen Gletfcher; erftere er- 
reihen eine tägliche Beichwindigkeit bis zu 30 Benti- 


meter, während man bei leßteren fogar ein Marimum 


von 20 Meter pro Tag feftgeftellt hat. Diefen legteren 
Gletihern verdanken die Eisberge des Meeres ihre 
Entftehung, indem von Zeit zu Beit von der in das 
Meer hineinragenden Stirn des Gletichers gewaltige 
Etüde fosbredjen, Man hat diefen Vorgang „Kal 
bung” und die fleineren fo entftandenen Cisberge 
„Nalbers” genannt. W. D. 
Die Korkeiche kommt in den Mittelmeerländern in 
zwei Arten vor. Sie bildet ſelten reine Beſtände; der 
größte Korkeichenwald findet ſich wohl auf Korſika. 
Der Baum erfordert verhältnismäßig reiche Nieder: 
\Hläge. Seine Aufzudt ift mit großen Schwierig- 
teiten verbunden; denn die jungen Keimpflanzen find 
gegen die Hike jehr empfindlich und müfjen gegen 
dirette Sonnenftrahlen in den erften Lebensjahren 
geihügt werden. Dabei laffen fie ſich ſchwer verpflan- 
gen, da fie frühe eine lange Pfahlwurgel bilden. Jn 
Cidfrantreid) und Katalonien pflanzt man fie in die 


Weinberge oder unter junge Ulmen, PBappeln und 
Tinien. Wenn die Eichen genügend herangewachjen 
find, werden die Weinftöde und die Schattenbäume 
entfernt. Hat der Baumftamm eine Dide von 40 
Zentimeter erreicht, dann wird die oberfte Rinden- 
dicht entfernt. Nad etwa aht Jahren erntet man 
zum erften Male Kortrinde; die ift aber noch minder: 
wertig. 3wifden dem 35. bis. 60. Jahre wird erft 
guter Kork gewonnen, der in Plattenform oder zu 
Stöpfeln verarbeitet ausgeführt wird. Deutfchland be- 
30g vor dem Kriege bejonders aus Spanien große 
Mengen diefes Robftoffes; Bremen und Delmenhorft 
in Oldenburg waren die Haupthandelsjtädte dafür. 
Die bei der Korkbereitung übrigbleibenden Abfälle 
werden zu Linoleum verwendet. AR. 
* 

Das Sterben der Perlen. Die Perlen waren {don 
im Altertum wertvolle Schmudgegenftände. Sie haben 
im Gegenfaß zu den Edelfteinen den Nadteil, daß 
ihre Gaonbeit verganglid ift, daß fie fterben. Dieje 
lang befannte Tatjadye hat ihre Urfahe in dem 
Wefen und der Zufammenfegung der Perlen. hr 
SHauptbeftandteil ift foblenfaurer Ralf, bis 90 Proz.; 
außerdem enthalten fie über 8 Proz. organifche Be- 
ftandteile und gegen 2 Proz. Waffer. Die organijche 
Eubftanz Eildet das Gerüft der ‘Berlen, in weldyes der 
Kalt meift in fongentrijden Ringen abgelagert ift. 
Dus Walfer wird von beiden Stoffen feftgebalten und 
trägt wegentlich zum Glanz der Perlen bei. Der Ber- 
fall der Perlen wird durch äußere Einflüjfe hervor- 
gerufen und befchleunigt. Temperaturichwantungen, 
Ausdünftungen des menjchlihen Körpers und Säure: 
gehalt der Luft führen das Sterben der Perlen her- 
bei. reilic” gibt es Perlen, die Jahrhunderte lang 
ihren Glanz bewahrt haben, andere aber verblaffen 
verhältnismäßig fdnell. Bis jeßt hat man nod) fein 
Mittel geyunden, den Zerfall der Perlen aufzuhalten, 
oder auch nur voraus zu beftimmen, ob fie lang=- oder 
furzlebig fein werden. A. K. 


* 

Fettbildung bei den niederen Pflanzen. Viele Pflan- 
gen fpeichern Referveftoffe in Gorm von Ol oder Fett 
in ihrem Körper auf. Aus vielen höheren Pflanzen 
gewinnt der Menj es jhon feit alten Zeiten. Die 
Vähigkeit der Fettbildung findet fic) aber auch bei den 
niederen Pflanzen, den Batterien, Hefe: und Scim- 
melpilzen. Der Tuberfelbazillus fpeichert in feinem 
Körper große Fettmengen auf, Befonders find es die 
Hefepilge, deren FettbildDung man fih in neuerer Beit 
zunuße zu machen fucht. Durch Zuchtwahl hat man Ar: 
ten gewonnen, die bejonders viel Fett erzeugen. Ein 
hefeähnlicher Pilz, Endomyces vernalis, der hon vor 
einem Bierteljahrhundert in dem Saft der Birken, Eichen 
und Buchen gefunden wurde, enthält nad) Unterfuchun: 
gen des Prof. Lindner etwa 47 Proz. Fett in feiner 
Lrodenfubftang. Durch geeignete Nährlöfungen läßt 
fi) der Fettgehalt auf 60 Prog. fteigern. Durch ein 
chemifches Verfahren läßt fid) das Fett gewinnen; es 
jol dem Olivenöl ähnlich fein und fi) gut zur Seifen: 
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bereitung eignen. Als Nährboden gebraucht der Pilz 
eine zuderhaltige Löfung mit Gtidftoffverbindung. 
Nad einigen Tagen bildet fi) auf ihr eine fettige 
Rahmhaut, die fahnig und angenehm f{dmedt. Cine 
gewerbliche Gewinnung diejes Fettes im großen wäre 
erft dann möglich und lohnend, wenn billige Nähr- 
löfungen für Ddiefen Pilz vorhanden find. A. K. 


% 

Bom Purpur. Der wertvollfte Farbftoff der alten 
Kulturvölfer war der Purpur, der Konig unter den 
Farbſtoffen. Salomo ließ fid) aur SHerjtellung des 
Worbanges im Tempel aus Tyrus, dem Hauptjiß der 
Purpurfarberei bis zur Eroberung Sonftantinopels 
dDurd) Die Tiirfen, einen Garber tommen. Jm alten 
Rom waren Purpurgewänder weit verbreitet. Doc) 
durften nur hohe Würdenträger und fiegreiche Teld- 
berrn reine Burpurmäntel tragen. Nero und fpatere 
Kaiſer verboten die Herftellung und den Berfauf be: 
jonderer Purpurjorten den Yrivatleuten vollftändig. 
Mit Purpurtinte wurden befonders wertvolle Bücher 
und Urfunden gefchrieben, fo die Bibelüberfegung des 
Ulfilas, der Codes argenteus. Unter den öftrömilchen 
RKaijern war die Purpurfärberei taiferlihes Monopol. 
Cie ging mit dem Untergange diefes Reiches zum Teil 
verloren. Die Kardinalsgewander wurden fpäter nur mit 
CSdharlad), dem Farbftorr eines Gnfeftes (ivicus ilicis) 
gefärbt. Bekannt ift die Sage, wie diefer Farbftoff 
entdedt wurde, Sein Lieferant ift eine Schnedenart 
des Mittelmeeres. Er findet fi nur in geringen Men- 
gen in einer kleinen Drüfe der Schnede in Torm eines 
tleinen Tropfens, der weiß und fchleimig ift. Erft an 
der Luft nimmt diefer Saft die eigentumliche farbe 
an. Die Purpurfdneden wurden mit Körben im 
Meere durd) Koder gefangen. Aus 12000 folcher 
Echneden hat ein Gelehrter 1909 nur 1,5 Gramm des 
reinen Purpurs gewinnen fünnen. Go erklärt fidh 
denn auch der hohe Preis diefer Farbe. Jm Jahre 
301 n. Chr. koftete 1 Kilogramm der beiten Purpur- 
wolle nur 950 A; es würde alfo ein Kilogramm Pur- 
pur jelbft 40—50 000 «A often. Neuere Unterfuchun: 
gen haben ergeben, daß diefer TFarbftoff identifch ift 
mit einem auf fonthetifhem Wege hergeftellten Indigo, 
an Wirkung aber weit hinter unferen tünftlihen Farb- 
itoffen diefer Art zurücdbleibt. A. K. 

* 

Einen guten Erfah für Harfgummi und befonders 
Galalith haben . Bliicher und Ç. Kraufe in dem 
Ernolith erfunden. Cs entfteht durd) Bermengen 
von Aldehyd mit Hefe oder Trub, der eimeißreichen 
Diaffe aus der auf das Kühlfchiff gebrachten heißen 
Bierwürzge. Das Gemenge wird getrodnet und ge: 
mablen, dann aud) wohl mit Fällmaterial wie Kaolin, 
Kiefelgur, Schwerfpat ufw. bis 3u 20% verfehen. 
Das Ernolith- Pulver läßt fic) durd) Erwärmen in 
Formen gießen und dann gut bearbeiten, aud) mit 
Metallen nun vereinigen. Es foll auh gu Klifchees 
verwendet werden. ®. 


L. Afper befpridt in „Die Naturmiffenfdaften” 
1917, Heft 43 ©. 653 die Funktion der Milz. Man 
hat diefes Organ bisher vielfach für unentbehrlich) ge- 
halten. Allerdings hat es mehr fetundäre Bedeutung, 


— 
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aber eine doch wichtige Funktion; ſie dient nämlich 
dem Eiſenſtoffwechſel, ſpielt (mit Leber und Knochen— 
mart) eine Rolle bei der Entſtehung der Blutforper: 
chen, ftebt in Beziehung 3ur Gehilddriife und wirt: 
mit beim Sauerftoffwechjel. — Die Milz tann afer: 
dings fehlen, wenn die Ummeltsbedingungen Ddiefelben 
bleiben, aber bei Aenderung derfelben ift, mie Ber: 
iude gezeigt haben, ihr Fehlen niht gleichgültig. Ti. 


* 

Der Nährwert der Steckrübe wird nach H. Claaſ— 

fe n (Chemiker-Zeitung 1917, Nr. 47/48, S 339) durch 

das Brühen verringert, es ſoll ein Drittel verloren 

gehen. Es iſt daher ſehr anzuraten, die Brühe, in der 

die Rübe gekocht wurde, nicht fortzuſchütten, ſondern 
mitzugenießen. 


* 
Von trommelnden Spinnen berichtet H. Prell 
(Zool. Anz. Bd. 48, W. 2). Durch Schwingen der 
Taſter und zitternde Bewegung des Hinterleibs, wo— 
bei er auf ein dürres Blatt uſw. ſchlägt, entſteht ein 
trommelnder Ton, durch welchen das Männchen das 
Weibchen anlockt. Beobachtet wurde dies an der 
Spinne Pisaura mirabilis bei Tübingen. G. 


* 
Einen befonders brauchbaren Kaffee⸗Erſatz ſollen dir 
Samen der Rainweide (Iigustrum) liefern. Die 
bekannte Pflanze hat blauſchwarze Beeren, enthalten 
zwei bis vier Samen, die man wie Kaffeebohnen röſtet 
und mahlt. Das hieraus dargeſtellte Getränk ſoll mehr 
als andere Surrogate ein kaffeeartiges Aroma be— 
ſitzen. — Uebrigens ſei nebenbei bemerkt, daß ſich 
nach Delbrück aud die fogenannte Kartoffel: 
pülpe zur SHerftellung eines braudbaren unt 
ihmadhaften Kaffee-Erjages eignet. G. 


* 

Man hat bereits aus Torf Derbandwatte hergeftellt. 
jet ift man in Schmeden dazu übergegangen, au: 
Torf auh Kleiderftoffe zu maden, die natur- 
lid) braun find, fid) aber aud) bleidjen laffen. 


* 

Man gewinnt jetzt Oel und Eiweiß aus Getreide 
feimen, die dem Getreideforn vor dem BWusmablen 
entnommen werden, mwodurd deffen Ausbeute an 
Mehl wenig verringert, wohl aber feine Haltbarkeit er: 


-höht wird, weil man dabei Yettfäure entfernt. Die 


Keime felbft werden in Delmühlen verarbeitet, man 

erhält aus ihm ein braudjbares Speifeöl und Materia. 

für Margarine, ferner ein fehr nahrhaftes Eiweißmehl 

(Wirtſchaftszeitung der Zentralmächte 1917 Nr. 27). 
se 


Schwedifche Forfcher haben feftgeftellt, dağ die Nadh- 
eiszeit etwa 7000 Jahre und die beiden lebten Ab- 
fchnitte der Späteiszeit etwa 5000 Jahre umfaßten: 


mit dem erften Abfchnitt der leßteren ergeben ſich 


wre. 


darn, daß etwa 18—20 000 Jahre vergingen, feit Das } 


Eis vom baltifhen Höhenrüden nach Norden gurud: 
ging. 
2%, cee 
Dr. Haas glaubt, dah die Relativitdtstheorie burd: 
feine Berfuche über die Schwere mit größerer Ge: 


nauigfeit beftätigt werde als durdi optifde Perfuche 
(Kroc. Amfterdam 18, 591, 1916). S 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Sempervivum Haworthli (botan. Garten In Frankfurt a. M.). 
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Kiblers Injettentajtdhen Bs Ge 


Du erwedit in deinem Kinde die Liebe gur Natur und bereiteft jung und alt eine 
große Freude mit meinen für Lehr: und Dekorationszwede geeigneten Schmetterlingstäjtchen. 

Durd) den Krieg gezwungen, meine 
Sammeltätigfeit ın den Tropen vor: 
erft aufzugeben, habe ich mich der ein- 
heimijden Fauna zugewandt und je 
30 der befanntejten und hervorragend» 
ter Tag: und Nachtfalter: Räftchen 
bergejtellt. Bet meiner anerfannt vor: 
züglichen Präparationsmethode, die 
nidt nur das Eindringen von Schäd- 
lingen ausjchließt, jondern auch durch 
das weiße Wattepoliter die Farben: 
praht der Falter hervorhebt, ift aud 
in erfter Linie das unnatürlidy wir: 
fende Aufnadeln der Schmetterlinge 
vermieden. Durch dieje Vorzüge, Jjowte 
den ftabilen Bau und die — Rajt- 
chen auf der Riidjeite beigegebene 
Biologie übertreffen meine Snjetten- 
fajthen alle anderen Präparations= 
methoden und find darum von erften 
Nehrautoritäten, Schulen und Natur: 
freunden zur Anjchaffung empfohlen. 

Miele von mir jelbit in allen Erd- 
teilen gejammelten Prahtfalter, Kä- 
fer, Stabheujchreden, Laternentrager, 
Sforpione, Gottesanbeterin u. |. w. 
tönnen in der gleiden Wufmadung 
Papilio machaon — Schwalbenfhwanz. Zwei Drittel Naturgröße. qeliefert werden. 

Ausführlicher Projpett foftenfrei. 


Paul Kibler, Forjhungsreijender, Cannstatt, Duellenjtraße 1. 
PPE RR RR eR RAE 


In unjerm Verlag erjdhien foeben und wird 
allen unjern Mitgliedern lebhaft empfohlen: 


Die Deutiche Sachlich- 
W. Sedi, feit und der Weltirteg 


Ein Beitrag zur BIlferjeelenfunde. 
8°. 64 Geiten. Preis 1 Mari. 


Ich Habe viel Kriegsleftüre gelefen, aber weniges mit foldem Interefje, wie diefe Abhandlung. Sch 
bin überzeugt, daß fie ein mit unlösbar jcheinendes Problem endgültig gelöft hat. 
(Dr, med. et. phil. Haufer.) 
Ein Bud mit neuen Gedanfen, das man Gag für Gag lejen muß und mit Gewinn lefen wird. 
Mit feiner tiefgründigen Unterfuchung über unjer Verhältnis zu den übrigen Bölfern trifft der BVerfajjer 
den Nagel auf den Kopf. Dabei wirft die vornehm jahliche Schrift reinigend, Färend, verjöhnend, jodak 
man fie lints und rechts würdigen wird. Gie ift geeignet zu helfen, daß die Gefahr Deutlchlands in- 
mitten einer fremd gewordenen Welt, erkennt, auf ausjichtslofe Hoffnungen verzichtet und der einzig 
mögliche Rettungsweg aus der Gefahr eingejchlagen wird. (Prof. Dennert.) 


Naturwiljenichaftlider Verlag Godesberg. 


Abteilung des’ Keplerbundes. 
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Der gegenwärtige Stand des Darwinismus. Bon Prof. pr. Dennert. 


II. 

Neben den Darwinianer (Plate) ftellen wir nun 
einen Wntidarwinianer und beleuchten damit grell 
Ye gegenwärtige Lage der Lehre Darwins. CEs ift 
der berühmte Berliner Anatom und Biologe Oskar 
Nertwig, ein Schüler Haedels, der fich aber von 
“ejem fchon feit einer Reihe von Jahren fehr be- 
ſtimmt abgewendet hat. 

Hertwig hat in einem großen Wert „Das Wer- 
den der Organismen” (Jena, ©. Fifcher, 1916, 
10 ©. M 18.50) eine „Widerlegung von Darwins Zu: 
tallslehre”, wie er felbft jagt, geliefert, die in der Tat 
‘hlagend ift, und um fo mehr beachtet werden muß, 
als fie von einem Der bedeutendften lebenden Ent: 
widlungstheoretifer herrtbrt. 

Hertwig gebt bei feiner Arbeit febr weitausholend 
und tiefgründig vor, indem er fehr genau die ontos 
genetifchen Berhaltniffe darlegt. Man hat ihm das 
jum Bormurf gemadt. Sebr fonderbar! Denn ge- 
rade dadurch hat er fih bezw. dem Lefer fiir das Fol- 
gende eine fefte Grundlage gefchaffen. Cine gefchicht: 
ide Darlegung der bisherigen Beugungstheorien er- 
Stfnet das Werk. Hertwig weift hier nach, dak weder 
Evolution noh Panfpermie, nosh Epige- 
nefis imftande waren das Ratfel zu löfen, obwohl 
jede diefer legten ibre Berdienfte hat. Die moderne 
Anfhauung hat mit ihnen nichts gemein. Jn einem 
weiten einleitenden Kapitel wird die Stellung der 
Biologie zum Mechanismus und Pitalismus behan: 
delt. Hertwig lehnt beide Richtungen ab und ftellt 
ih auf den „biologifchen” Standpuntft, der die Unter: 
ihiede zwifchen der belebten und unbelebten Körper: 
welt nicht überfieht und die „Eigenart biologifcher 
Aufgaben“ betont. Das ift fehr vorfidtig und befagt 
im @runde genommen doch eigentlich fehr wenig. 
Meines Gradtens ift Hertwigs ganzes Wert eine 
Darlegung des Bitalismus, und es ift fchade, daß er 
ih nicht zu thm reftlos durdgerungen hat. 





Der Raturforider erforfcht einerfeits Die jftofflide 
Zufammenfeßung der Kodrperwelt in den chemifd- 
morphologifhen Wiffenfdaften, andererfeits die Wir- 
fungsweije der in ihr tätigen Kräfte in den pbhnfifa- 
ifch-phyfiologifhen Wiflenfchaften. Jene führten gu 
verfchiedenen Ordnungen von Gtrufturteildden, zu 
AUomen, Molekülen und Moletültomplegen als demi: 
fhen Einheiten und gu noch höheren biologifchen Ber- 
bindungen (Mizellen, Granula, Trophoblaften, Kern, 
Selle), woraus fi [chon ergibt, daß die Chemie das 
Leben nicht ohne weiteres erklären fann, andererfeits 
aber beftehen in der Chemie auch die gleichen Schwie- 
rigfeiten, 3. B. nach Nernft fchon, wenn man die Ent: 
ftehung des Molefiils aus feinen Elementen auf das 
Wirken phofitalifh wohldefinierter Kräfte zurüdfüh: 
ren will. Hertwig betont, daß der Naturforfcher ftets 
nur das Endliche erforjhen tann, weshalb er fchon 
bei Der Kraft Halt macht. Alles andere gehört in das 
Gebiet der Metaphyfit, deren Wert dadurch unberührt 
bleibt. Das ift übrigens aud) Der vom Keplerbund 
immer wieder betonte Standpuntt. 

Jn dem erften großen (3.) Kapitel des eigentlichen 
Themas behandelt Hertwig „die Lebre von der 
Artzelle als Grundlage für das Werden der Or- 
ganismen“. Darnad ift die Artzelle ein Organismus, 
welcher eine fchier unerfchöpflihe Fülle von ſtoff⸗ 
lichen Verſchiedenheiten und Leiſtungsmöglichkeiten in 
ſich birgt; die Stoffverbindungen der Zelle unter— 
ſcheidet Hertwig als „biologiſche Verbindungen“ von 
den chemiſchen Molekülen. Sie bilden drei Gruppen. 
Zur erſten gehört das Zellplasma als Vermittler der 
gröberen Vorgänge des Stoffwechſels, die Umwand— 
lung der chemiſchen Stoffe in biologiſche Verbindun— 
gen ufw. (Nägelis Ernährungsplasmahſ. 
Eine zweite Gruppe bildet das Kernidioplasma, der 
Kern der biologifhen Verbindungen, der das Wefen 
der Wrtzelle ausmacht und Träger der Erbeinheiten 
ift (Magelis Jdioplasma) Cine dritte Gruppe 


wird durd das Zufammenwirfen von Protoplasma 
und Sern fiir Cingelaufgaben der Belle gebildet: 
Chlorophyll, Stärtelörner ufw., Bindegewebs-, Mus» 
telfibrillen ufw. Sie find alfo nur Bildungsprodufte. 

Weiterhin ift nun feftguftellen, wie aus den Artgellen 
die vielzelligen Organismen werden. Dabei treffen wir 
auf febr wichtige Prinzipien. Zunädft das Prin: 
3ipder Zellvermehrung undder durd 
PBotenzierung bewirtten Mannigfal: 
tigkeit. Bei der Teilung der Zellen zeigt fi), daß 
‘jede Artgelle nur Tochterzellen derfelben Art liefern 
tann: erbgleihe Teilung. Alle vom Ei abjtammenden 
Bellen erhalten die volle Erbmaffe, indem diefe vor 
jeder Bellteilung auf das Doppelte vermehrt und dann 
in quantitativ und. qualitativ gleichen Beträgen auf 
die Tochterzellen übertragen wird. Während Hertwig 
nun Ddemnad von einer für jebe Art fpezififchen Or: 
ganifation ihrer als Anlage dienenden Gubftang, der 
Erbmaoffe oder Jdioplasma der Artzelle, jpricht, unter: 
fcheidet er davon fcharf das Vermögen der Anlage, 
fi) durch artgleihe Teilung in geometrifcher Pro⸗ 
greffion zu vermehren. oder zu potenzieren. Nun wer: 
den aber durch diefe Potenzierung ganz neue Ber- 
hältniffe gefchaffen, weil die durdy Teilung entitehen: 
den Zellen auf einander wirfen und einen Sellen: 
ftaat bildet. Die Potenzierung ift daher die Quelle 
jtetig und gefegmäßig mwacjfender Mannigfaltigteit. 
Hierin liegt nun der Wahrheitstern jowohl der Epi- 
genefis (Meubildung) wie der Cvolution (Prafor- 
mation, Borbildung), was fic) fo ausdrüden läßt: die 
Entwidlung der vielzelligen Organismen aus dem be: 
fruchteten Ci ift ein epigenetifcher Prozeß, der durch 
die präformierte Erbmaffe, die ihm zur Grundlage 
dient, in feinem artgemäßen Ablauf feft beftimmt ift. 

Ein zweites wichtiges Brinzip ift Das der 
Arbeitsteilung und Differenzierung, 
welches bewirkt, daß allmählich größere Verfchieden- 
heiten zwifchen den urfpriinglid) gleichartigen Cm: 
broonalzellen entjtehen. „Die Entwidlung eines höhe- 
ren Tieres beruht darauf, daß fi) allmählich eine 
Verteilung der fehr verfchiedenen Arbeitsleijtungen, 
welche fein Körper fchließlid im fertigen Zuftand zu 
verrichten hat, gwifden den einzelnen Bellindividuen 
in Diefer oder jener Weife nad) beftimmten Regeln 
ausbildet”, wobei verfchiedene Gtrufturen entfteben. 
Ergänzt wird diefes Prinzip durch ein drittes, näm- 
lid) Das der phyfiologifden Jntegration, 
welches befagt, daß die Zellen als Teile eines höheren 
Gangen aud) von deffen Gejeßen behberricht werden. 

Tiere und Pflanzen zeigen nun eine lange Stufen: 
reihe der verfchiedenften Grade der Differenzierung 
und Integration ihrer Zellen. In dem Maße, wie 
diefe zunehmen, verlieren die Zellen ihre Selbftändig- 
teit und tönnen {cblieBlid) nicht mehr zur Erhaltung 
der Art beitragen, obwohl fie durch erbgleiche Tei- 
lung einer XUrtzelle entftanden find. Ebenfo [hwädt 
fid) Dann aud) die Fähigkeit der Lebemwefen ab, ver- 
loren gegangene Teile zu erjeßen. Ferner: in dem 
Maße, wie eine Zelle zur Ausbildung einer befon- 
deren Funktion gezwungen wird, verliert fie ihre 
Tähigkeit andere Anlagen aus der Erbmajje der ur: 
jprünglichen Artzelle zu entwideln. Jn den höchften 
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Graben der Differenzierung und Integration find Die 
Bellen fajt ganz in die verfdiedenartigften Proto- 
plasmaprodufte umgewandelt, in Stüßfubftanzen, Mus, 
Nervenfibrillen ufw. 

Das 4. Prinzip der Korrelation befagt, 
daß mit zunehmender Differenzierung zahlreiche Bel- 
len, Gewebe ufw. infolge ihrer gegenfeitigen Bezieh— 
ungen fo vollftändig aneinander angepaßt find, Daß 
Veränderungen an einer Stelle aud) folche an anderen 
bewirfen. Darnad ift die Entwidlung des Eis keine 
Mofaitarbeit, jondern beruht auf dem innigften Zu: 
jammenbang der Zellen, Bellfomplere und Organe. 
So erklärt fi) die wunderbare Harmonie der Gewebe 
und Organe im ausgebildeten Zuftand des Lebe- 
wefens. 

Bon befonderer Bedeutung ift nun die Befprechung 
des „biogenetifhen Grundgefeßges“ (5. 
Kapitel). Bei der Entwidlung der Wirbeltiere bildet 
fih „aus dem Allgemeinften der Formverbhaltniffe das 
weniger Allgemeine und jo fort, bis endlid das Spe- 
ziellfte eintritt“ (R. €. von Baer), Die vergleichende 
Entwidlungslehre zeigt, daß nicht nur die Embryonal- 
formen, fondern auch faft alle einzelnen Organe 
grundjaglid) bei allen Wirbeltieren febr ähnlihd an: 
gelegt werden und daher einem allgemeinen Entwid: 
lungsgefeg folgen. Borübergehende Gormenguftande, 
welde höhere Wirbeltiere rafd durdlaufen, fünnen 
Geftaltungen tiefer ftehender, die dauernd find, febr 
ähnlich fein. Schon Mertel hat 1811 daraus ge- 
ihlofjen, daß das höhere Tier bei feiner Entwidlung 
die unter ihm ftehenden einfacheren Tormen der Tier: 
reiche durchlaufe. 8. E. v. Baer fprad fih febr ent- 
[hieden dagegen aus. Erft in der Darwinfcyen Epodye 
fand diefe Anficht neue Nahrung. Bor allem fafte 
fie dann Haedel als „biogenetifches Grundgefeg“ 
dahin zufammen, daß die Einzelentwidlung (Onto- 
genie) eine Wiederholung der Gtammesentwidlung 
(Phylogenie) fei. Was Hertwig dagegen fagt er: 
{dheint uns fo widtig, daß wir es in einem befonderen 
Auflaß behandeln wollen. Es mag daher bier ge- 
nügen feitauftellen, daß Hertwig eine fehr wefentlide 
Umarbeitung Ddiefes ,Gefeges” vornimmt. 

Cin fjehr wichtiger Puntt ift, dak durd) die Gene- 
rationsfolge Das Leben auf Erden erhalten bleibt und 
gwar mittels der Fortpflanzung. So hat jedes Wefen 
nah rüdmwärts Vorfahren, nah vorwärts Nachtom:- 
men, über jene unterrichtet die Ahnentafel, über diefe 
die Stammtafel. Legtere läßt fich nie bei ungefchlecht- 
lider Vermehrung als Baum darftellen, fonft nur 
wenn man einfeitig die Whftammung vom Bater in 
Betracht zieht. Wenn man aud die weiblide Wb: 
ftammung beachtet, jo erhält man ein MNegwerl, Die 
Zahl der Ahnen eines Einzelnen ift rein mathe- 
matifch betradhtet fehr groß: Bor drei Jayrhunderten 
512, vor 7 Jahrhunderten 1 Million, fo fteigt es ins 
Ungemefjene, und fo fann es natiirlid) nicht fein. Es 
ift vielmehr der „Ahnenverluft"“ in Betracht zu 
giehen, der auf Berwandten-Heiraten berubt. So bar 
Lorenz 3. B. berednet, dak Kaifer Wilhelm II. in 
12 Generationen ftatt 4096 nur 275 Ahnen hat. 

Diefe Stamm: und Ahnentafeln find nun bebeu: 
tungsvoll fiir die Bererbungsfrage; denn es fragt 
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ih: welche PBeränderung erfährt das Jdioplasma 
durh die andauernde Verbindung der verfjchiedenen 
Ahnenplasmen? Darauf gab Galton die Antwort, 
daß zum Jdioplasma eines Kindes die Eltern zufam: 
men 12, Die vier Großeltern zufammen 14, die adt 
lirgroReltern gufammen '% ufw. liefern. Das kindliche 
Erbe ift darnad einem Mofait vergleichbar („Mo- 
faittheorie“ der „biometrifchen Schule”, weil ftati- 
itih und meffend der Beweis verfudht wurde). Heute 
hat man diefe Hypothefe zugunften der Mendel- 
[hen Theorie verlaffen. Nadh ihr geht neben 
der Berfchmelzung zweier Ahnenplasmen und der da» 
mit verbundenen Summation der Crbmaffen eine 
Zerlegung derfelben in zwei Hälften einher. Das ift 
der Die Rernteilungsforfdung erwiefen, und Die 
Rendelfdyen Baftardierungsverfuhe ergaben Drei 
hocft bedeutfame Tatfacen: 1. in dem Baftard er- 
halt fid) Das regeffive (zurüdftehende) Merkmal latent 
neben dem dominierenden (vorherrfchenden), Prava: 
ienz» oder Latenzregel; 2, die durch die Befruchtung 
gepaarten Erbeinheiten werden, wenn der Baftard 
feine Gefchlechtszellen bildet, wieder „geſpalten“, 
„Epaltungsregel“; 3. in gewiffem Grade find die Crb- 
einheiten mifchybar und befähigt, in den folgenden 
Generationen neue Kombinationen einzugehen. 

Bezüglich der Stammbäume hebt Hertwig nod her- 
vor, daß fie nur von konkreten Individuen aufftellbar 
find, nicht aber von fyftematifchen Begriffen (Art, 
Gattung, Familie), fo verwirft er denn alfo die be- 
rühmten „zoologifchen Stammbaume” Saedels. 

Der Wechhfel von Leben und Tod auf der 
Erde ift ein „wunderbarer Kunftgriff der Natur“; die 
Todesurfaden find auf der einen Geite ungünftige 
Lebensbedingungen („zufälliger Tod“, Weismann), 
auf der anderen liegen fie in den Lebemefen felbft, 
deren Lebensdauer ein gewiffes Maß von Gefep: 
mäßigfeit ertennen läßt. Lebteres ift in der Art der 
Organifation der vielzelligen Lebewefen begründet; 
denn die Arbeitsteilung der Bellen, Gewebe ufw. ift 
mit einer Unfelbftändigfeit der einzelnen verbunden, 
fo daß irgend eine Schädigung viele andere im Ge- 
folge bat, durch deren Kombination Gtillftand des 
Betriebes eintreten tann. Uuh fhmwädt die ftarfere 
Inenfpruchnahme für irgend eine Funktion die Ber- 
mebrungsfabigtett der Bellen; endih nimmt damit 
die Unpaffungsfabhigteit ab. Nad) Hertwig ift nun 
das Ubfterben der Lebewefen und ihr Crjag durd) 
verjüngte Generationen ein wirtfames Mittel, um die 
Cigenfchaften der Art allmählid und fidher zu ver: 
öndern: die Organifation wird komplizierter und lei: 
ftungsfabiger; Denn in jeder neuen Generation bauen 
fi die Artzellen durd) das Bufammenwirfen von 
mneren und äußeren altoren wieder neu auf. Die 
Rebemefen erhalten fo Gelegenheit, vermöge der 
größeren Reaktionsfähigkeit embryonaler Zellen fid) 
der Ummelt vollfommener anzupafjen, als es der aus» 
gebildete, ftarr gewordene Organismus vermag. Dies 
alles hat Darwin nicht erfannt und berüdfichtigt, fon- 
dern an Stelle diefer in der Lebewelt liegenden Ge- 
Iıhmäßigfeit feine natürliche Zuchtwahl und Zufalls- 
Ichre gefeßt. 

Die bisherigen Ddefzendengtheoretifdyen Crörterun: 





gen fnüpfen ftets an den Artbegriff und damit 
an das Syftem der Pflanzen und Tiere an, handelt 
doh auh Darwins Hauptwerf von der „Entftehung 
der Arten“. Darwin felbft war Syftematifer, Ana- 
tomie und Phyfiologie lagen ihm ferner; ebenfo Qa- 
mard. Art, Gattung, Familie ufw. find nur reine 
Whbftraftionen, haben alfo feine reale Eriftenz wie die 
Individuen, es find Begriffe, die durch Bergleidung 
der legteren gewonnen wurden, wedfeln alfo aud 
nad) dem Maß unferer Erfahrung. 

Wie mir fdon gefehen haben, find die im Artbe- 
griff zufammengefaßten Einzelwefen in gewiffem Ginn 
veränderlid. Indem der Umfang diefer Beränderlid)- 
feit mit in den Umfang des Artbegriffs aufgenommen 
wird, erhält diefer aber fefte Abgrenzung und Kon- 
ftanz. Die Spftematiter halten daher fehr zäh an 
der „Konftanz der Arten“ feft. Fragt man 
aber nad) den fpezififchen- Merkmalen der Art, fo er- 
heben fic) allerhand Schwierigkeiten. Man hat außer 
der Wehnlichkeit als zweiten Beftimmungsgrund der 
Art ihre Abftammung von artgleichen Eltern ange: 
führt. Dadurd wird die Art gum ,,3eugungstreis”. 
Bum vollen Verftändnis der Art gehört die Kenntnis 
des ganzen vom Ei bis wieder zum Ei gefchloffenen 
Kreifes, ferner eine vollftändige anatomifhe und 
mifroffopifche Analyje, fie hängt daher mit der Ge: 
jamt:Biologie 3ufammen. 

Die meiften Organismen find ungemein zufammen: 
gejeßte und veränderlide Wefen, was mit ihrer Ent- 
widlung und der Einwirkung der Außenwelt gufam- 
menhängt. Man hat nun (feit Buffon) die fruchtbare 
Kreugung als Merfmal der Art angefehen, aber das 


läßt fih auh niht in allen Fällen durchführen, da- 


ber jucht fich heute der Spftematiter von Baftardie- 
rungsverfudjen frei zu maden, er vereinigt als Art 
alle Individuen, die nad) ihrer Morphologie und Ent- 
widlung mehr oder minder vollftändig übereinftim- 
men und, wo fie in einzelnen Mertmalen Unterfchiede 
untereinander darbieten, diefe doch durch Uebergänge 
verbunden zeigen. Daß Ddiefes Urteil zum Teil vom 
jubjeftiven Ermeffen abhängt, ift Mar. 

Neuere Forfdungen haben nun zu drei neuen fyfte- 
matifhen Kategorien geführt: elementare Ar: 
ten, Mendelfhe Arten und reine Linien. 
Die alte Linncfche Art gilt heute als Vereinigung von 
zahlreidhen elementaren Arten. Die Mendelfche Vor: 
ihung hat zu einer weiteren Kategorie geführt, nad 
De Vries find alle Formen, welche bei gegenfeiti- 
gen Kreuzungen in allen Merfmalen den Mendel- 
jhen Gefegen (f. oben) folgen, Barietäten einer Art, 
die im wilden Zuftand und als Kulturvarietäten auf- 
treten, im erfteren viel feltener, und, weil mehr ifo- 
liert vortommend, fich rein fortpflanzend. Die Rul: 
turvarietaten find febr unbeftandig, Dod) laffen fie fid 
durch fortgefegte Inzucht formbeftändig machen, fo 
daß fie dann als „gute Arten” erfcheinen. Jm Gegen- 
fa zu den „elementaren Arten” beruht bei ihnen der 
inftematifche Unterfchied von nädjtverwandten For- 
men nur auf einem oder wenigen mehr untergeord: 
neten Merkmalen. Man nennt fie auch „Menpdeljche 
Arten”. 

Eine dritte Gruppe führte Johbannfen durd 
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feine a ein. Die Individuen einer Art tön- 
nen zwar in allen foftematifchen Merfmalen genau 
ubereinftimmen, aber Unterjchiede in der „linea= 
ren Bariation”, d. bh. nah Maß, Gewicht, 
Größe ufw. einzelner Eigenfchaften aufweifen. Die 
Variation heißt linear, weil fie nur nach zwei Rich- 
tungen, nämlih nad) Plus und Minus um einen 
Mittelwert herum erfolgt. Zum Teil hängt dies von 
äußeren Einflüffen (Nahrung, Umgebung ujw.) 3u- 
jammen und ift dann eine fogenannte ,fluftuie= 
rende Variabilität“. 

Außerdem wird die Berfjchiedenheit durch erbliche 


> a wey 


ST ye 
he 
"r > 
+> 
Mur‘ 


Ik 
tre.” 


Abb. 15. Sempervivum tectorum v. blanda 
(botan. Garten in Frontfurt a. M.). 


Veranlagung bedingt, Inwieweit dies der Fall ift, 
läßt fich experimentell feftftellen. Die Nachkommen, 
die von einem als Ausgang des Erperiments benut- 
ten Individuum abftammen, faßt Johannfen als 
„reine Linie” zufammen, fo erhält man 
innerhalb der Urt eine neue Einheit, den „Bio: 
typus”. 

Wie fteht es nun mit der „Konftanzder Art”? 
Wir haben gefehen, daß die Entwidlung jedes Orga- 
nismus das Ergebnis des Zufammenmirfens innerer 
(Anlage der Artzelle) und äußerer Faktoren ift. Das 
PRroduft fann dabei erbliche und nichterbliche Wer: 
änderungen erfahren. Wenn bei den Veränderungen 








das —— der Artzelle ſelbſt unverändert bleibt, 
ſo handelt es ſich um „Modifikationen“ oder 
„Barianten“ Hertwig ſchlägt vor, dieſer Art 
Veränderlichkeit das Wort „Variabilität“ vorzubehal— 
ten. — Wird dagegen bei den Veränderungen die 
Konſtitution der Artzelle geändert, ſo daß jene erb— 
lich find, fo find dies „Mutanten“ (de Bries) und 
ihre Weränderlichkeit heißt „Mutabilität“. Auf 
diefer beruht die Bildung neuer Arten: Mutanten 
find neugebildete Arten. 

Zu den Barianten gehören zunädjft die „Ge: 
Ihledtsvarianten”: der Unterfchied der Ge- 
ichlechter einer Art ift oft febr groß, er entiteht nad 
dem Prinzip der Arbeitsteilung und Differenzierung. 
Das Gejchlecht läßt fih oft Durch äußere Einflüffe be- 
filimmen (bei Kryptogamen), Befonders bei Glieder: 
tieren tritt ferner, durch die Temperatur der Jahres: 
zeit bewirft, ein „Saifondimorphismus“ 
auf, und mandhe Tierftöde zeigen einen eigenartigen 
„Bolymorphbismus“ (Bienen, Termiten). 
Durd Klima, Belichtung, Nahrung werden „Stand: 
ortsmodififationen” ergeugt. Bei allen Lebe- 
wefen treten ,fluftuierendDe Varianten” 
auf, tleine durh Uebergänge vermittelte Berfchieden: 
heiten eines Merfmals, 3. B. in der Größe der Blät- 
ter; es find Plus: und Minus:Barianten um ein 
Mittel herum. Sie beruhen zum Teil auf Beran: 
lagung (vgl. Johannfens „reine Linien”), zum Teil 
auf den Uußenbedingungen. Endlich find noch „mon: 
tröfe Varianten” zu nennen, die mit funftio- 
nellen Störungen verbunden find. Sie zeigen, wie 
tiefgehend der Einfluß der äußeren Bedingungen auf 
die Lebewejen fein tann. 

Die für die Artbildung fo wichtigen Mutanten 
fönnen einmal durch Neufombination zweier artver- 
Ichiedenen dioplasmen zuftande fommen, d. b. aljo 
durch Kreuzung, dann aber auch durch direfte Ber: 
änderung ihres Jdioplasmas. Zu leßteren gehören die 
von de Bries ftudierten Mutationen, die ſprunghaft 


‚auftreten und im Pflanzenreicd vielfady, im Tierreich 


weniger beobachtet worden find. 

Wertvoll ift die Frage nah der Stellung der 
Organismen in der Natur: fie bilden mit 
diefer ein Gyftem, das unter unendlih komplizierten 
Bedingungen fteht. Hier treffen wir auf das, was man 
die Unpaffungder Lebewefenan die Um- 
welt genannt hat, fie fpielt bei Darwin eine große 
Rolle. Wher auch hier handelt es fih nah Hertwig 
um eine oft durch Zahl und Maß ausdrüdbare Gefek- 
mäßigfeit. Die Organismen antworten auf äußere 
Reize mit einem beftimmten Maß von Empfindlichkeit 
(Protoplasmabewegung, Entwidlungsgejchwindigkeit 
befruchteter Eier je nach der Temperatur). Bejonders 
bei den Pilanzen ift der ganze Zebensprozeß auf einem 
unmittelbaren Berfehr mit der leblofen Natur be- 
gründet. Zahllos find die Anpaffungen in diefer Rid- 
tung, zumeijt beziehen fie fih auf die eigenartige Er- 
nährung der Pflanzen (Affimilation). Die grundper: 
ichiedene Yormbildung des Tieres hängt mit feiner 
ganz anderen Ernährungsweife zufammen. Auch bier 
find die Anpafjjungen an die leblofe Natur fehr man- 
nigfaltig. Endlich gibt es aber auch Anpafiungen der 
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Organismen aneinander. Hier fommen die interefjan- 
ten Erfcheinungen der Symbiofe, des £ omm en- 
fualismus, des Barajitismus zur Sprade: 
auch hier wird die fpezififche Geftaltung der Lebewefen 
durch dieje gegenfeitigen Beziehungen beeinflußt, was 
Hertwig in einem längeren Kapitel darlegt. Hier weilt 
er 3. B. bei den jogenannten Staatspolypen die Ent- 
ftehung durch Selektion und Kampf ums Dafein zu- 
rüd, ebenfo bei den Ameifen ujw. Cs ift vielmehr 
durch Erperimente ufw. daraetan, daß eine direkte Be- 
einfluffung der Eier dur) Nahrung und Wohnung 
vorliegt. Eingehend legt er aud) Die Unzulänglichkeit 
der Selektion hinfichtlid der Shußfärbung und 
der Mimifry dar und ftellt fi) auf den Stand: 
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heute zwei Richtungen unterfcheiden, entfprechend der 
Berjchiedenheit der anatomijchen und phnfiologifchen 
Forſchung (vergleichbar mit Chemie und Phyfit), Die 
anatomifche Richtung fieht in der fpegififd) otganifier- 
ten Erbmafje die Anlage des Lebewefens und einen 
materiellen Träger der Vererbung, was die phnfio- 
logifhe Richtung nicht gebührend berüdfichtigt; fie 
leugnet eine „Uebertragung“ bei der Vererbung. Jo- 
hannjen fpricht von „Genen“ bei der Vererbung, fakt 
fie aber nicht als felbjtändige Körperchen auf. Hert— 
wig ftellt fic) auf den anatomifchen Standpunftt. Zwar 
fönnen wir heute für den Aufbau der Erbmafje aus 
elementaren Einheiten noch nicht eine jo anfchauliche 
und 3utreffende Hypothefe aufftellen wie die Chemie 


— 


Abb. 16. Sempervivum tectorum auf einem alten Ziegeldache. 


punkt, daß fie auf direkte Bewirkung ſowie pſychiſche 
Vorgänge zurückzuführen ſind. 

Der Wichtigkeit der Sache entſprechend behandelt 
Hertwig ſehr eingehend das Vererbungspro— 
blem und kritiſiert Darwins Pangeneſis und Weis— 
manns Keimplasma-Theorie. Er kommt dabei zu dem 
Ergebnis, „daß von Haus aus jeder Zelle die Potenz, 
ihre Art durch Teilung zu erhalten, als allgemeine 
Eigenfchaft der lebenden Subftanz zufommt, daß fie 
aber durch die verfchiedenften Umftände befchräntt und 
gehemmt werden fann, und dag aud) bei voller Po- 
ten3 doch nur wenige Zellen im Mechanismus der Na- 
tur der Vernichtung entgehen und zur Erhaltung der 
Art dienen.“ Tatfähli” find Darwins und Weis- 
manns Wererbungslehren aufgegeben und die Bio- 
logie befindet fich heute in diefer Richtung in völliger 
Ummälzung, befonders auf Grund der Mendelfchen 
und Johannfenfchen Forfcdhungen. Man fann dabei 


in ihrer Mtomtheorie; aber deshalb müljen wir jolie 
Erbeinheiten doch annehmen. 

Die phyfiologifche Richtung der VBererbungslehre be 
achtet im Grunde genommen nicht die Konjtitution der 
Erbmaffe, fondern behandelt ein ganz anderes Pro- 
blem: die Entftehung des fertigen Organismus aus 
der Reaftionsmeife der Artzelle gegenüber den Faf- 
toren der Außenwelt als Serie aufeinanderfolgender 
Reaktionen. uch die phyfiologijde Richtung jpricht 
von Erbeinheiten („Genen“); aber es bleibt unflar, 
was fie damit meint. Hertwig fjchlägt vor, das Wort 
„Anlage“ zu gebrauchen, das beide Richtungen an: 
nehmen fonnen. 

Die Anlage ift am Anfang nur als Urtzelle gegeben. 
Mit jedem Schritt der Entwidlung aber wird fie reicher, 
einmal durch die Teilung und Potenzierung der Mri- 
zelle, dann durch Hinjutritt und Aufnahme „reali 
jierender Yaktoren“ (Bedingungen), Jm Grunde ift 


es nun nicht eine Eigenfchaft, die vererbt wird, fondern 
die Anlage dazu, weil ja dod zur Entftehung der 
Cigenfdaft aud) nod) jene Faktoren der Außenwelt 
nötig find. Diefe Feftftellung Hertwigs ift in der Tat 
von außerordentlicher Wichtigkeit. Hertwig fucht nun 
beiden Richtungen der BWererbungslehre gerecht zu 
werden. Zwar erkennt er die Anfchauung der phyfio- 
logifchen Richtung an, wenn fie als vererbbares Merf- 
mal die typifche Art und Weife der Reaftion auf 
äußere Faktoren anfieht, aber er betont, daß dies un= 
bedingt als Ergänzung den Begriff einer pezififch rea- 
gierenden Gubftang (3dioplasma, Crbmaffe der Art- 
zelle) fordert. 

3um Schluß diefes Abfchnitts fommt Hertmig auf die 
grundlegende und viel umftrittene Frage nad) der V e r- 
erbung erworbener Eigenfdhaften, die 
Weismann befanntlid) auf Grund feiner Hypothefen 
leugnete. Durch ihn ift die Frage in Verwirrung ge= 
bracht. Hertwig fucht daher zunäcdhjft mit Erfolg Weis- 
manns Standpuntt fcharf zu widerlegen. Sagt man 
mit ihm ,,Bererbung ermworbener Anlagen”, fo ift es 
jofort felbftverftändlich und bedarf feines weiteren Be- 
weifes. Das ift in der Tat richtig. Neue Anlagen in 
der Artzelle können entjtehen einmal durch Kreuzung, 
das hat die zielbewußte Mendelfche Yorjchung er- 
wiefen, und dann in erbhebliderem Maße durch die 
Mitwirtung äußerer Faktoren. Auch für legteres hat 


die neuere Forfehung manche wertvolle Ergebniffe ge- 


zeitigt (3. B. Beeinfluffung der Keimzelfen dur Ra- 
dium, die Wirkung ift erftaunlid), aber pathologi{d). 

Hertwig fapt feine Anficht folgendermaßen zujam- 
men (©. 614): „Der Qebensprogeß jeder einzelnen Belle 
muß unter den verfchiedenartigften Einwirkungen, denen 
er unterliegt, auf das Gejamtleben des Organismus, an 
dem er teilnimmt, gleichfam abgeftimmt fein, und bleibt 
es auch dann, wenn die einzelnen Zellen dDurd) Arbeits» 
teilung und Differenzierung fpezielle Leiftungen aus- 
gebildet haben was dod) aud) nur im Dienjte des 
Gangen und in Beziehung zu ihm gefchehen ift. Unter 
diefen Gefichtspuntten betrachtet, fann jede einem be- 
ftimmten Organismus zugehörige einzelne Belle als 
der einfachfte NRepräfentant feiner Eigenart bezeichnet 
werden; fie fann, wenn fonft die hierfür notwendigen 
Bedingungen noch erfüllt find, auch abgetrennt vom 


Ganzen durd) ihr Wachstum wieder dasfelbe reprodus 


zieren oder wieder zum Ausgangspunft eines Lebens- 
prozeffes derfelben Art werden, an dem fie früher teil- 
cecommen hat. Sinfofern ift die Keimzelle aud) die 
präformierte Anlage für die nächfte Generation, die 
durch fie gleichfam das von der vorausgegangenen 
Generation überlieferte Erbe antritt.” 

Zurzeit find alle Berfuche als ausfidtslos zu be: 
trachten eine Struftur der organifchen Subftanz aus: 
3utlügeln. durch welche fi) die Vererbung mechanijd) 
erllären ließe. Leichter ift es zu verftehen, daß Die 
Yinlagen der Erbmafje fidy zeitlich in gewiller Reihen: 
folge entfalten, Es gefchieht dies in demfelben Maße, 
wie fit) die Anlagefubftanz durch Potenzierung (Ber: 
mehru g der Zellen) vermehrt. Hierdurch werden die 
einzelnen Zellen zueinander und zu der äußeren Um: 
gcbung in neue Bedingungen gebradjt, durch welche 
ihre latenten Unlagen gewedt werden. Es werden 
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durch das mit der Vermehrung der Zellen verbundene 
Wachstum immer neue Zuftände in derfelben Rid- 
tung gefdaffen, wie fie in der Stammesentwidlung 
entftanden find. Daher wird die morphologifche und 
hiftologifche Sonderung durch den Ort beftimmt, den 
die Zellen an der zufammengefeßten Lebenseinheit 
dur) das Wachstum einnehmen: fie ift eine „Funktion 
des Ortes” (VBöchting, Driefch). Hertwig erflärt, dah 
wir hiermit fon an der äußerften Grenze zuläffiger 
Spetulation in der Biologie angelangt find. Mit Recht 
vermwirft er weitere Hppothefen, die doch nur Das Da- 
fein von Cintagsfliegen haben. 

Mad allen diefen bedeutungsvollen Darlegungen 
(620 Seiten) bleiben in dem Buch nur noh 90 Geiten 
übrig für die eigentlihe Kritit des Darminis- 
mus. Man þat Hertwig dies vorgeworfen, als ob 
aljo nur ein fehr fleiner Teil bes Buches der Wider: 
legung Darwins, die der Titel anführt, gewidmet fei. 
Wer dies fagt, hat das auf den erften 600 Geiten Ge- 
jagte mit fehr geringem PBerftändnis gelefen; denn 
tatfächlih bietet dasfelbe eine allerdings zumeift ftill- 
jchweigende, aber deshalb doch niederfchmetternde Kri- 
tif Der Lehre Darwins von der natiirliden Zuchtmahl 
und vom Kampf ums Dafein; denn was Hertwig in 
dem bisher Berichteten unternimmt, ift der Bemeis, 
daß „das Werden der Organismen” das Ergebnis 
einer gang beftimmten Naturgefegmäßigkeit ift, ge- 
radefo wie die Entftehung chemiſcher Verbindungen. 
Mag es fid) nun um die Artzelle handeln und ihre 
Vermehrung, um Beränderlichkeit der Arten, um Ber- 
erbung, — jtets hat fich herausgeftellt, daß dies von 
Belegen bedingt wird. Dann aber haben hier die 
Darmwinfcen, rein äußerlichen und mit dem Zufall ar- 
beitenden Prinzipien feinen Raum, und wir haben 
gar feinen Grund, ihnen nody neben jener Gejeß- 
mäßigfeit eine Bedeutung zugufpredhen. Dies ift die 
große Bedeutung, welche alle bisherigen Darlegungen 
Hertwigs für unfere Hauptfrage haben, und womit 
der Darwinismus in der Tat fchon endgültig er- 
ledigt ift. 

Was der legte WAbfdhnitt an Kritit des Darwinismus 
bringt, geht im ganzen wenig über die bisher fhon 
geleiftete Rritit hinaus, zum Teil gründet es fich auf 
das in den vorhergeherden Abjchnitten Gefagte. Hert- 
wig zeigt zunädjft, daß Darwin gar feinen Grund 
hatte, auf die fünftliche Zuchtwahl als Ausgangspun ft 
feiner Hypothefe gurüdzugehen. Die neuen Horfhun: 
gen haben vielmehr folgendes klar erwiefen (©. 656): 
„Der Züchter fann durd Selektion nidts Neues pro- 
duzieren. Geine Kunft befteht ausichließlich im Auffin- 
den und in der gefchidten Auswahl für feine Zwede 
geeigneter, erblicer Abänderungen von Lebewefen, 
welche die Natur entweder durd Kombination zweier 
verfchiedener dioplasmen oder durh Mutation eines 
beftehenden Jdioplasmas hervorgebradt hat.” 

Neu ift, was Hertwig von dem logifchen Febler Dar - 
wins bei Begründung der Lehre von der fünftliden 
Zuchtwahl fagt. Er weift darauf hin, daß es fid bier - 
bei wieder um den Artbegriff handelt. Deflen Ir: 
halt und Umfang fann man wohl durd Sortierung und 
Selektion der unter ihm zufammengefaßten Natur 
objefte ändern, nidyt aber diefe felbft, da dieje ja (don 
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sorher die feleftionsartigen Unterjchiede darbieten. 
Ebenfo ift es eine Taufdung, wenn Darwin die Zucht: 
wehl als affumulativen Prozeß hinftellt. 

Dem Darwinjhen Prinzip der natürlihen Bucht- 
wohl wirft Hertwig Unbeftimmtheit und Vieldeutigfeit 
vor (Ausdrüde wie pafjend, nüßlich ufw.). Jm übrigen 
ftellt er als wichtigfte Einwände gegen fie folgendes 
zufjammen: 1. fleine Drganifationsunterfchiede be- 
igen, auch wenn fie vorteilhaft find, feinen Seleftions- 
wert; 2. viele morphologifche, für das Syftem der Dr: 
ganismen fehr wichtige Berhältniffe find ohne Selef- 
tionswert, da fie für die Lebewejen von feinem ent- 
 iprehenden Vorteil find; 3. es gibt viele Organi- 
jationsverbaltnifje, die wegen ihrer Gejegmäßigfeit 
und Wiederholung durd) das Geleftionsprinzip nicht 
zu erflären find; 4. Einwände aus der Genealogie; 5. 
Stellung des Darwinismus zum Bmedbegriff. 

Die beiden erften Einwände find jhon von vielen 
dorfhern erhoben, der dritte ftammt von Wolff. Es 
erübrigt fih daher, hier auf fie einzugehen. Der vierte 
Einwand betrifft das von Hertwig dargelegte genea- 
logije Negwert, mit dem fih in der Tat die Selef- 
ttonslehre nicht vereinbaren läßt. Diefe wird von 


:$ ihren Anhängern immer wieder fiir eine monophyle- 


tie (einftammige) Abftammung in Anjpruh genom- 
men, Hertwig tritt mit Entfchiedenheit für eine poly: 
pbyletifche (vielftammige) ein. Er fagt in bezug darauf 
(5.685): Jn einem genealogifcden Nekwerf fonnen nur 
Urfachen, die gefegmäßig und in längerer Dauer mehr 
oder minder auf alle Glieder einer Population einwir- 
fen, in ihnen bejtimmt gerichtete Veränderungen her— 
vorrufen, die für die Artbildung von Bedeutung fein 
‚ Binnen; fie müfjen ferner die erblichen Grundlagen der 
Art oder ihr Gdioplasma in vielen Individuen treffen. 
Alfo müffen die Artzellen mit ihren erblichen Cigen- 
haften felLbft in einer beftimmten Richtung allmählich 
verändert werden. Der fünfte Einwand Hertwigs 
bringt nicht gerade Neues, ift aber doch fehr Iefens- 
wert, Zuleßt liefert Hertwig nod eine SKritif von 
Rour: „Kampf der Teile im Organismus“, den er mit 
Recht ablehnt. i | 

Jn einer Zufammenfaffung am Schluß des Buches 
ritt Hertwigs Standpunkt nochmals fcharf hervor. Er 
maht hier auf einen Punft aufmerfjam, der in. der 
Tat ſehr beachtenswert ift, daß nämlich durch die Se- 
leftionshypothefe die Biologie aus den übrigen Natur- 
wiffenfcbaften in gang unbered)tigter Weife abgefondert 
wird. Jn diefen nämlih handelt es fih darum, die 
unter dem Gefeg der Kaufalität erfolgenden Berande- 
rungen und damit die Gejegmäßigfeit der Natur feft: 
äultellen, Die Darwinianer aber machen den Zufall zur 
Grundlage für die Erforfyung der Organismenmelt. 
Demgegenüber ift es Hertwigs Beftreben, jene Gefeg- 
mäßigfeit au) im Werden der Lebewefen nachgumei- 
fen, und dies ift ibm glänzend gelungen. Die Cnt- 
widlung erfoigt nad ganz bejftimmten Gefegen, Die 
wir jegt mehr und mehr tennen zu lernen beginnen. 
Dann aber hat die Zuchtwahl Eleiner zufälliger Xb- 
anderungen im Kampf ums Dafein feinen Plat mehr. 
Diefe Feftftellung ift ber Grundgedanfe Hertwigs, und 
fie genügt in der Tat, um den Darwinismus endgiiltig 
zu erledigen. 





Hatte vor 40 Jahren Wigands Elaffifhe Kritik, ab» 
gefehen von zahlreichen naturmiffenfdaftliden Cin- 
wänden die Darwinſche Lehre ganz befonders von 
methodologifchen Gründen aus widerlegt, jo haben 
wir jekt bei Hertwig eine rein empirijde Wider- 
(egung. Eine folde war natiirlid) erft modglid), nad)- 
dem eine lange Forjchung eingejeßt hatte. Diefe or- 





Abb. 17. Diadostemon Hookeri (bot. Garten in ffranffurt a. M.). 


63 Sempervivum 64 


{chung betrifft nicht | fowobt Die e eigentlichen darminifti- 
{den Prinzipien, tünftlihde Buchtwahl und Kampf 
ums Dafein, fondern vielmehr die beiden Grundlagen 
jeder Entwidlungslehre, Variabilität und Vererbung. 
Die Forfdyungen der legten Jahrzehnte haben in diefe 
dunflen Gebiete nunmehr doh feon fo viel Licht ge- 
bracht, daß wir von ihm aus die Darwinfden Prin- 
gipten ablehnen miiffen: fie find damit entweder als 
unnötig oder als höchftens regelnde, aber nicht fchaf: 
fende Prinzipien ermiefen. 

Nun fommt nod) hinzu, daß man in diefen 60 Jah: 
ren feit bem Erjcheinen von Darwins Hauptwerf aud 
nidjt ein einziges pofitives Beifpiel fiir die natürliche 
Zuchtwahl gefunden hat. Darnah muh es denn doh 
für jeden Cinfichtigen nunmehr eine Tatfache fein, 
daB der Darwinismus erledigt ift, daß er nicht 
nur auf dem „Sterbelager”, fondern auf dem „Toten: 
lager“ liegt. Nur Rüdftändigteit fan daran nod 
äweifeln. Der von mir in der bemwußten Serift ge- 
brauchte Ausdrud war alfo durchaus berechtigt. 

Wenn wir uns nun zum Schluß noh fragen, was 
ift an die Gtelle des Darwinismus getreten? — fo 
liefert uns Hertwigs großes Wert aud darauf eine 
wertvolle Antwort, — denn fo wie er ftehen heute 
mohl die meiften Forfher —: die Theorie der 
Direften Bewirtung, alfo der unmittelbaren 
Beeinfluffung der Lebewefen, bezw. ibres Artplasmas 
dur) die Umftände ihrer Umwelt, Mag aud hierin 
nod) mandes zu klären und zu ergänzen fein, es ift 
dodh ficher, daß die Defzendenzlehre damit den rid- 
tigen Weg eingefchlagen hat. Gleichzeitig ift nach den 
Vorfchungen der legten Jahrzehnte (Mendel, Johann- 
fen) die außerordentliche Bedeutung der in den „in- 
neren gjaftoren” (rtplasma) liegenden, uns nod 
febr wenig befannten Rrafte flargelegt worden. Und 
damit ift auch für diefen Zweig der Naturwiffenfchaft 
die lüdenlofe GefeRmafigteit erwiefen gegenüber dem 


Sempervivum. Bon G. ©. Urff. 

Die Winterzeit lenkte unfere Aufmerffamleit 
wieder in erhöhtem Maße auf die Pflanzen, die, 
icheinbar unempfindlich gegen die Einflüffe der 
Witterung, allen Schreden des Winters trogen. 
Bu diefen Pflanzen gehören auth die S e m p e r- 
viven, als deren befanntejten heimiſchen Ber- 
treter wir das Sempervivum tectorum, Die 
Damhwurgz, anzufehen haben (Abb. 15). Die 
eigentliche Heimat der Semperviven ift das Mittel: 
meergebiet. Je weiter nach Süden, defto üppiger 
ift ibr Wuchs. Während unfere heimifchen Arten 
flein bleiben und fih zu dichten Matten gufam- 
menfcließen, entwideln fic) die Familiengenoffen 
in der fubtropifchen Zone zu baumartigen Ge- 
mwächfen von Mannesgröße und höher. Die Infel 
Madeira ift als die Heimat der größten und 
Ichönften Sempervivumarten angufehen. Aber 
auch die Südabhänge der Alpen geben vielen 





von Darwin zugelaffenen Zufall. Dies Mar dargelegt 
zu haben, ift das Hauptverdienft Hertwigs in feinem 
neuesten großen Wert. Jh fann niht umhin zu be: 
tonen, daB es aud eine glänzende Rechtfertigung 
meines unvergeBliden und feinergeit viel verfannten 
Lehrers Wigand ift. Auch darauf fei hingewiejen, 
dah Hertwig in vieler Rihtung Nägeli zu feinem 
Redt verhilft. 

Und ift nun nichts von Darwins Lehre übrig geblie- 
ben? Es märe töricht, dies zu behaupten, auch die 
fchlechtefte Lehre hat einen berechtigten Kern, und 
diefer ift — das habe auch ich jederzeit anerfannt — 
daß in der Tat vielfach ein Wettftreit in Der Natur 
berrfcht und daß dabei das Schwache, Kranke, Elende 
ausgemerzt wird. Jn dem Wettftreit haben wir aljo 
ein regelndes Pringip, das die Natur ftandig auf der 
Höhe hält. Dabei von Buchtwahl zu reden geht 
nicht an, und von einer Entftehung neuer Formen 
tann gar niht die Rede fein. Damit ift die Lebre 
Darwins allerdings auf ein höchft befcheidenes Mak 
zurüdgeführt, und es ift nicht gerechtfertigt, die Ent- 
widlungslehre nod als ,Darwinismus” 3u_ bejeich: 
nen. Bezüglid der eigentlichen defzendenztheoret:- 
ihren Faftoren tam Darwins Borgänger Yamard der 
Wahrheit viel näher, wollte man alfo die Defzen: 
Denglehre ganz allgemein zu Ehren eines Mannes 
benennen, fo-erfordert es nicht nur die hiftorifche Ge: 
rechtigfeit, fondern aud) die neuere Forfchung, dar 
man fie ,Lamardismus” nennt. Tritt man Dar: 
win etwa damit zu nahe, daß man der Wahrheit dic 
Ehre gibt? Cr felbft mar ein viel zu befcheidener 
Yorfcher, als daß er dies hätte bejahen follen. Sein 
Berdienft bleibt beftehen, es liegt darin, daß er dir 
Forfehung mächtig angeregt hat. Das wird ihm nie: 
mand nehmen wollen, und es wird aud) Dadurd) nithi 
gefchmälert, daß man erflart: heute iftder Dar: 
winismus tot! 


Semperviven vorzügliche Badstumsbedingun: 
gen. Auf fcheinbar nadten Felfen, in Steinfugen 
und Mauerrigen gedeihen fie in tippigfter Füle 
und bieten in den Sommermonaten ihre zahl: 
reichen Blütenfterne der Beftrahlung durd die 
Sonne dar. Man weiß dann oft nicht, was mat: 
am meiften bemundern foll, die fatten Farben: 
tone, die auf dem blühenden Pflanzenteppid 
liegen, oder die Sierlichfeit der feinen Blüten: 
formen. Auch an den Felfenufern des R hei: 
nes und der Mofel fommt Sempervivum 
tectorum urwiidfig vor. Berwildert findet fid 
diefe Pflanze in gang Mitteleuropa, ein Beweis 
dafür, wie gut fie fih an die gegebenen Berhâlt- 
niffe angupaffen verfteht. Ihre Anfpruchstofig: 
feit fennt fcheinbar feine Grenzen. Auf dem 
Biegeldacdhe der Scheune, auf dem übermauerten 
Torbogen, felbjt. auf dem einzelnen Torpfeiler 





Falter fie noch ein üppiges Dafein (Abb. 16). Die 
Bilanze jcheint gar fein anderes Bedürfnis zu 
haben als das, dem Sonnenlichte möglichit nahe 
u fein. Ihre Wurzeln find fchwach und dienen 
wohl mehr als Haftorgane, denn als Nahrungs: 
Sucher. Es muß aber noch etwas anderes hinzu: 
fommen, um der Pflanze das weite Verbrei- 
fingsgebiet zu jichern. Jn dem Menfchen ift ibr 
en mächtiger Gehilfe in ihrem Streben nad 
Ausbreitung erjtanden. 
Die Liebe und Verehrung, die der germanijche 
Dolfsjtamm der Dachwurz entgegenbringt, ijt ur- 
alt Sie bildet noch eine Erinnerung an das 
Hedentum. Unfere heidnifchen Vorfahren waren 
Warfe Beobachter der Natur. So merften fie 
‘tid bald, daß gewilfe Pflanzen alle Unbilden 
Fler Witterung, Winterfälte und Sommergewit- 
ker, Schneewehen: und Hagelichauer, ohne jede 
ehadigung überjtanden. Sie fonnten fich das 
mit anders erflären als dadurd, daß diefe 
Bilanzen Lieblinge der Götter wären und des- 
halb ihren bejonderen Schuß genofjen. So glaub- 
Fan fi die Menfchen bei ihren Göttern in Gunft 
Pou fegen, wenn fie fi) der Götterpflanzen an- 
Faahmen, wenn fie ihnen ihre Fürforge und Pflege 
‘) weil werden ließen. Bor dem Borne des Don: 
ergottes fliidjteten die Menjchen in den Schuß 
einer Lieblingspflanzge.e. Daher noch heute der 
Mame Donnerfraut fiir die Dachwurz, da- 
Der nod) heute die weit verbreitete Meinung, daß 
die Pflanze das ganze Anwejen, auf deffen Tor: 
') Preilern fie lebt, vor dem Einfchlagen des Blikes 
‘) igen fonne. Wir wiffen, daR Karl der Große 
Ne Unpflanzung der Dachwurz feinen Reichs: 
Ingehdrigen dringend anempfabl. 
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Xbb.19. Sempervivum glutinosum (botan. Garten in Franffurt a. M.). 


Es miiffen ganz bejondere Berhaltniffe vor- 
liegen, die diefe Pflanzen zur Anpaffung an die 
verjchiedenartigften Standorte befähigen. Bor 
allen Dingen feint der Waffermangel fiir fie 
gar feine Rolle zu fpielen. Wochenlang Halten fie 
in der furchtbarften Sonnenglut aus, ohne aud) 
nur eine vorübergehende Abnahme in ihrer Fülle 
und Frifche erfennen zu laffen. Wir gehen nicht 
fehl, wenn wir die Urjache hiezu in den Did: 
fleifchigen Blättern fuchen. Ale Crajjula:- 
ceen, wozu auch die Semperviven gehören, be- 
figen in ihren Blättern wahre Wafferfpeicher, die 
fajt unerfhöpflih find. Die Oberhaut der Blatter 
ift fo feft und fo wenig porös, dağ die Verdun- 
ftung febr gering ift. Man fann eine entwurzelte 
Sempervivumpflanze wochenlang an der grellen 
Sonne liegen laffen, ohne einen bemerfenswerten 
Gewichtsverlust feftftellen zu fünnen. Dazu be- 
ligen die Pflanzen in hervorragendem Maße die 
wabhigteit, von der geringften Niederjchlagmenge 
Mugen zu ziehen. Sobald nach langer Dürre ein: 
mal wieder Regen fällt, jaugen die Wurzeln die 
Teuchtigfeit auf, und die Wafferzellen füllen fich 
wieder. Aus diefem Grunde hat man die Sem- 
perviven nicht mit Unrecht mit dem Kamel, dem 
Schiff der Wiifte, in Vergleich geftellt. 

Auch die Form ihres Wuchfes fommt den nied- 
tigen Semperviven jujtatten. Bon großem Vor- 
teil ift ihnen der rofettenartige Kurztrieb. Infolge 
diejes niedrigen Wuchfes fann der Wind die 
Pflanze nicht richtig umfpielen. Auch hierdurch 
wird die MBerdunftungstätigfeit herabgejeßt. 
Wenn wir ein Blatt durchbrechen, fo bemerfen 
wir in feinem Inneren einen zähen Schleim. 
Diejer fegt der VBerdunftung einen größeren Wi- 
derjtand entgegen als wafferiger Pflanzenfaft. 
Dadurch, daß fic) viele Gemperviven 3u einem 
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Abb. 20. Crassula perfoliata (botan. Garten in Frankfurt a. M.). 


dichten Teppich, zu einer Matte zufammenjchlie- 
Ben, wird es ihnen ermöglicht, die Feuchtigkeit 
auf ihrem Standorte lange zurüdzuhalten. So 
wirft vieles zufammen, um es diefen Pflanzen zu 
ermöglichen, auch mit dem bejcheideniten Stand- 
orte vorlieb zu nehmen. 

Die Vermehrung der Semperviven erfolgt jo- 
wohl durch Samen, wie auch durch) Ausläufer. 
Auch bier finden wir alles der Zwedmabigfeit 
aufs befte angepaßt. Was für die Blätter gut ift, 
paßt noch lange nicht für die Blüte. Während 
die Blätter möglichft nahe am Boden bleiben 
müfjen, um gegen übermäßige Berdunftung ge- 
Ihüßt zu fein, foll fih die Blumenfrone frei her- 
ausheben, um die Snfeften zur Betäubung zu 
laden. Auch die reifen Samen follen einen erhöh- 
ten Standpunft einnehmen, damit fie von dem 
Regen weggewajchen werden fünnen. Aus die- 


fem Grunde ftehen die Blüten und Friichte auf 
Langtrieben. Sobald die Früchte reif find, fter: 
ben die Langtriebe ab. 

Die ficherjte Vermehrung der heimifchen Sem: 
perviven erfolgt durch Ausläufer. Im Frühjahr 
bilden ic) in den älteren Blattachjeln Knoipen, 
aus denen dann Später Langtriebe hervorgehen. 
Sie erreichen etwa Spannenlänge und finden 
ihren Abfchluß in einer fleinen Blattrofette, 
die fic) mitteljt ihrer Schwere auf den Boden 
auflegt und Wurzel treibt. Sobald die junge 
Pflanze imftande ift, fih felbft zu ernähren, ftirbt 
das zur Mutterpflanze führende VBerbindungsftüd 
ab, und die neue Pflanze ift auf fih felbit an- 
gewiejen. Es fünnte jedoch der Fall eintreten, 
daß die junge Pflanze feine Gelegenheit findet, 
jelbjt Fuß zu faffen, weil der ganze Boden rings: 
um jon von älteren Nachfommen der Mutter: 
pflanze befegt ift. Auch in diefem Falle ftirbt dic 
Berbindungsranfe ab. Uber doch ift die junge 
Pflanze nicht unbedingt verloren. Sehr oft zeigt 
der Standort eine größere oder geringere Nei: 
gung. Alsdann rollt die junge Pflanze infolge 
ihrer RKugelform über die jchräge Fläche hinab, 
bis fie durch irgendeinen Widerftand zur Ruhe 
gebracht wird. Möglich, daß hier die Berhalt: 
niffe fiir ihre Weiterentwidlung giinftig find. 

Unjere Abbildungen (Abb. 17—20) zeigen uns 
verfhiedene Craffulaceen von mannig- 
faher Wucsform. Hocjtamm, Buch, Ampel: 
gewächs, bodenftändige Rofette, alles ift ver- 
treten. Die Abbildungen beweilen uns aber 
cud), DaB mance Semperviven prächtige Topf: 
rflanzen find, die einen fchdnen Zimmerfdhmud 
abgeben. Für ihre Verwendung zu Ddiefem 
Swede fpriht noch ihre große WAnjpruchslofigfeit 
an Nahrung und Pflege. Leichter, fandiger Bo: 
den, ein fonniger Standort ijt fo ziemlich alles, 
was fie verlangen. Dafür erfreuen fie uns das 
ganze Jahr hindurch durd) ihr üppiges Ausſehen 
und, teilweije wenigjtens, auch durch ihre Blüten. 








Krieg und Tierwelt. gon Dr. Frig M. Behr. D 








Es ift von einfidtigen Naturfreunden lange fchon 
betlagt worden, daß der Krieg jo manhe fchöne Tier- 
erjdeinung hat untergehen laffen. Uber nicht nur zer: 
ftört hat der Menfjch durch feine friegerifchen Hand- 
lungen viele „Tiervereine“, Einzeltiere an vorgefdo- 
benen „Standörtern“ oder an den tiergeographifchen 
Grengen. Es gibt aud) Beifpiele genug dafür, daß 
die unmittelbare olge des Krieges eine örtlich un: 
gemein ftarfe Entfaltung foldyer Tiergrupper gemejen 
ift, die fonft durch die Friedensfultur von Grund und 
Boden niedergehalten werden. Çin febr lehrreiches 
Beifpiel aus der neueften Zeit liefert uns dafür Kur- 





(and, um fo intereffanter, als eine nur um ein Jabr 
zehnt zurüdliegende Zeit mit ähnlichen lmftänden 
gleiche Erfcheinungen gezeitigt hat. Die Maule: 
plage ift in dem Baltlande diesfeits der Düna je! 
Menfchengedenfen — und mit Hilfe ſorgfältigſter 
landwirtſchaftlicher Statiſtiken können wir dies füt 
das ganze vergangene Jahrhundert behaupten! — nur 
ein einziges Mal jo groß gemefen mie im Sommer 
des Jahres 1916. Und das war 1906, nahdem vor 
Jahresfrift ein deutfhes Gut nad Dem andern en 
wlammenopfer des von der ruffiichen Regierung am 
geftifteten lettifchen Wufftandes geworden mar. Die 
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Urfache gu diefer ungeheuren Vermehrung der laftigen 
Nagetiere ift nicht fchwer zu ergründen. Jm Nad)- 
fommer, wenn der Pflug gum erften Male dDurd) die 
Stoppel geht und das Land fiir Herbft- und Früh: 
jahrsbeftellung geftürzt ‚wird, geraten viele Feldmauje 
unter das f[charfe Eifen; andere werden zerftampft 
vom Tritt des Pferdes, die Jungen des legten Wurfes 
an die Oberfläche geworfen und hier von Krähen, 
Fudfen und Jgeln vertilgt. Jm Sommer und Herbft 
1915 30gern unfere Truppen, dem fliehenden, Feind im 
Raden, bis zur Düna. GStellungsbau, Verpflegungs- 
und Dunitionsnadhjfcehub nahmen alle Kräfte in An- 
ipruch, die fih im vergangenen Sommer der Beftel- 
lung des Landes widmen fonnten. Die Zivilbevölte- 
rung mußte aus Sicerheitsgründen weit zurüd- 
gefhoben werden, fo daß unbeftellt blieb, was vor 
dem Abzug der Ruffen noh niht beadert war. Die 
Räufe blieben ungeftört. Nahrung in Hülle und Fülle 
bot ihnen das Getreide, das, gemäht oder noh auf 
dem Halm, draußen liegen blieb. Und diefe Gunft 
der Entwidelungsbedingungen konnte nicht ohne die 
Solgen bleiben, die fich gezeigt haben. Die gleiche Cr- 
Ideinung hat die furländifhe Landmwirtichaft genau 
zehn Jahre früher zu verfpüren gehabt. Sengend und 
brennend 30g der lettifche Haufe durch das Land. 
Scheuer und Stall wurde ausgeraubt, die Herren und 
Knechte vertrieben. Jn der Erntezeit fonnte feine 
mn fi rühren, um die ne SEN ei 
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Die Not der Zeit zwingt dazu, auch diefe aiioe 
ernftlid) aufgugreifen. Troß aller behördlichen UAn- 
ormungen und gut gemeinter Borjchläge ijt aber nod 
tein Weg gefunden, wie der in Wald und Triften 
oft iiberreichlic) mwachfende Ueberfluß an Nahrungs- 
mitteln in regelmäßig geordneten Wegen von dort auf 
den Tiid gelangt. Bor wie nah fammeln arme Sin- 
der des Dorfes, ohne Unterjheidung von Gutem und 
Sdlehtem, was fie finden, bringen es auf ftunden- 
langen Wegen in die Stadt, betteln damit von Haus 
zu Haus, oder empfangen vom Kaufmann oft nur 
tārgliþen Lohn, um damit müde und ermattet nad) 
Haufe zu fommen. Der Kaufmann fann mit beftem 
Bilen niht auf eine regelmäßige Lieferung rechnen, 
um ein GBefchäft darauf zu bauen. Das große Publi- 
tum fommt nur felten gum Genuß der ohne Zutun 
des Menfhen wadfenden Himmelsgabe. Hier 
tann nur ein planmäßiges, auf Be 
3jablung jeder aufgewendeten Arbeits: 
leiftung gegriinbetes Borgehen helfen. 
Ein folder Vorfchlag foll nachftehend gemacht werden 
und verdient {hon darum Beachtung, weil damit einer 
großen Anzahl von Kriegsinvaliden mit ihrer Yamilie 
eme befcheidene Eriftenz geboten wird. 

Zunädjft miiffen die Kinder fachgemäß zum Einfam: 
mein geführt werden und ihren Lohn fofort 


_') Man beachte hierzu aud) die Anregungen von 
ör. Kaufmann im Maiheft von „Unfere Welt” 1917. 


die Hausmaus þat damals, wie heute gute Zeiten 
gehabt. Wo Coldaten find, gibt es Brotfrumen und 
Abfälle aller Art, wo Pferde find, Hafer, Kleie, Gerfte 
oder Mais; in vielen Scheunen lag ungedrojchenes 
Korn, überall war den heimlichen grauen Gaften der 
Tifeh gededt. Der Feinde aber waren weniger ge- 
worden. Die eingefeffene Bevölterung war nah Ruf- 
land verfchleppt oder von uns aus dem Operatiors- 
gebiet entfernt, die Ragen waren mitgenommen, tot- 
gefdlagen oder vermildbert — teiner tat den Mäufen 
UAbbruh und fie vermehrten fi) wie — nun, wie eben 
Maufe, wenn fie ungeftört find. Es dauerte nicht 
lange, jo erfchienen fie als „srontbefucher” in den 
Unterftänden. Dort aber wehte friegerifcher Geift und 
herrfdte Mordluft. Sie haben nur eine furze „Gaft- 
rolle“ in unferer erften Stellung gegeben! Gbenfo 
fur3 wird auch ihre außerordentliche Entwidelung 
fein, die wir im legten Jahre erlebt haben. Schon 
im vergangenen Herbft find wieder alle Felder von 
unferen feldgrauen Landwirten und der zurüd- 
gefehrten Bivilbevilferung beftellt worden. Die 
Häufer find wieder befiedelt, der Kampf gegen die 
Mäufeplage hat von neuem eingefeßt. Die Erfah: 
rungen von 1905/06 und der folgenden Beit laffen 
beute jhon mit Eicherheit behaupten, da die Häufig: 
teit der Feld- und Hausmaus in zwei bis drei Jah: 
ren auf die frühere „isriedenshöhe” zurüdgegangen 
fein wird. 


D 











bei der Heimfehr in Cmpfang nehmen fonnen. Das 
ift die Grundlage, auf dem das ganze Verfahren auf- 
gebaut ift. Unter diefe Kinder find niht nur Orts: 
arme, fondern aud) erienfchüler zu rechnen, die unter 
freundlicher Führung in beftändiger Berührung mit 
der Natur gehalten werden. Die Zahl der Kinder 
unter einer führung foll niemals fehr groß fein, 
höchftens 20 betragen. Darum wird in jeder Ge- 
meinde, deren Umgebung einen Pilz: und Beeren- 
ertrag überhaupt verfpricht, eine Sammelftelle errichtet, 
der eine geeignete Perfönlichteit oder ein Ehepaar 
vorfteht. Zu diefem Amt ift nun nicht jeder, Der der 
damit gebotenen Unterftüßung bedürftig ift, geeignet. 
Er muß neben einer allgemeinen Bildung ein ange- 
borenes Berftändnis für die Naturvorgänge befigen 
und aud) im reiferen Ulter bewiefen haben, fei es 
in Blumen: oder Gemiifezucht, oder in fonft einer 
naturwiffenfdaftlidhen SGammeltätigkeit, denn nur 
folhe haben die Fähigkeit, fi) die unentbehrliche 
Kenntnis in Unterfcheidung der guten und [chädlichen 
Pilzarten ufw. anzueignen. 

NRechnet man hinzu, daß aud) eine Beranlagung 
zur gefchäftsmäßigen Tätigkeit bei dem Vorſteher der 
Sammelftelle vorausgefeßt werden muß, fo wird der 
Kreis der tauglihen Bewerber fehr befchränft, und 
die Auswahl muß daher mit großer Borficht gefchehen. 

Un der Epibe eines Bezirks von etwa zehn Sam: 
melftellen fteht ein von der Behörde ausgumablender 
älterer Beamter, der die genannten Eigenfdaften in 
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noch höherem Maße befitt und auh in Rubeftellung 
davon Nußen ziehen fann; er tann daher „Bilzpater“ 
genannt werden. 

Alle diefe Perfönlichkeiten erhalten eine angemelfene 
Bezahlung ihrer Leiftungen, wie die nachftehende 
Aufſtellung dartut. 

Rechnet man die Dauer des Cinfammelns auf rund 
50 Tage im Jahre, da bei fchlechtem Wetter und un- 
günftigem Berlauf der Sonnenbeftrahlung viele Tage 
ausfallen müfjen, rechnet man ferner, daß bei einem 
Grundpreis von 60 Pfennigen jedes Kind 30 Pfennige 
für das Pfund Pilze erhält und 10 Pfund am Tage 
einfammelt, fo ergibt das bei nur fünfzehn Kindern 
einen Ertrag von 150 Pfund, in fünfzig Tagen alfo 
75 Bentner zu je 60 Mart — 4500 Mart. 

Der Abſatz fann nur durd) Kontraft an einen feften 
Unfaufspreis gebundenen Kaufmann erfolgen, der 
im übrigen für den Berfauf an das Publifum völlig 
freie Hand hat. Mur fo fann das Unternehmen ge- 
deihen und dod) von den unvermeidlihen Schwan: 
tungen des Marktes frei gehalten werden. Der Preis 
von Pilzen im Handel fchwantte bisher zwilchen 
50 Pfennig und zwei Mart, und foll bier zu 
60 Pfennigen angenommen werden, wird alfo nad) 
Einrichtung der geordneten Pilgvermertung nur in 
feiner unteren Grenze unwefentlid) durd) den fauf- 
mannifdhen Gemwinn in die Höhe gerüdt. Bei einem 
Preife von nur 40 Pfennigen, der wohl früher vor: 
fam, fonnen die armen Kinder höchftens 20 Pfennige 
für das Pfund erhalten haben. Mach der neuen Cin: 
‚richtung follen fie 30 Pfennige für das Pfund erhalten, 
verdienen aljo bei 10 Pfund täglid 3 Marf und 
jparen den ftundenlangen Weg hin und zurüd zur 
Stadt. Eine Familie mit zwei Kindern erhält dadurd) 
einen Zufhuß von 6 Markt am Tage und in 50 Tagen 
von 300 Marf. 

Die eingebradte Ware wird bei der Ablieferung 
an der Gammelftelle fofort bezahlt. Damit find alle 
unnüßen Laufereien und PBerhandlungen über den 
Preis, die bisher die Pilzvermertung bis zum till: 
jtand erfchwerten, befeitigt. 

Die eingelieferten Pilgmengen werden in einem be: 
jonders dazu geeigneten Lofal fortiert, durch Die ge- 
übte Hand des Borftehers oder der Borfteherin in 
wenigen Minuten von giftigen oder mit Feblern be- 
hafteten Stüden befreit. Damit ift der lebte und viel: 
leicht fchwerfte Uebelftand der bisherigen Pilzverwer: 
tung im Publifum befeitigt. 

Hierauf folgt die Berpadung in geeignete flache 
Käjten und der Transport zum Kaufmann. Diefer 
Transport darf nicht in federlofem Fuhrwerk ge— 
Ihehen und erfolgt am beften wie bisher durd) Tra- 
gen und zwar in möglichft kurzer Beit. Dazu wird 
die Menge eines Tages dem Kaufmann telephonifc) 
angemeldet, jo daß diefer imftande ift, feine nord: 
nungen für den Berfauf fofort zu treffen, fo daß die 
Pilze unter Umftänden noch denfelben Abend oder 
doh am andern Tage in den Befig des Verbrauchers 
gelangen. 

Die vom Lieferpreis von 60 Pfennigen neben dem 
Lohn verbleibenden 30 Pfennige werden in folgender 
Weife verteilt: 15 Pfennige erhält die Sammelftelfe, 


3 Pfennige erhält der „Pilzvater” eines Bezirks von 
etwa zehn Ort{chaften, und 12 Pfennige werden auf 
Allgemeinfoften verrechnet mit einem Betrage von 
630 Mart. Die Einnahmen der Gammelftelle be- 
laufen fih daher bei den gemadten Annahmen auf 
90 X 15 — 1350 Mart und die des Pilzvaters auf 
10 X 90 X 3 = 2700 Mart. 

Die Allgemeinfoften beftehen in folgenden Aus: 
gaben: 1. Miete für die Sammelftelle. Die Abliefe- 
rungen durch die Kinder erfolgt in einem geräumigen 
Zimmer, worin eine Schnellmwage und ein Troden: 
apparat aufgeftellt find. Der Ertrag eines Tages 
fann unter der obigen Annahme oft erheblich zurüd: 
bleiben und den Transport nad) der Stadt nicht lof: 
nen. Die ungureidende Menge muß daher fofort ge: 
trodnet werden, um ihr Berderben zu verhindern. 

2. Koften des Transportes nah der Stadt, der von 
der Sammeljtelle angeordnet, aber je nad) den Um: 
ftanden durdy Träger, geeignetes Fubhrwerf oder ein 
befonderes Tragtier ausgeführt und daher befonders 
bezahlt werden muß. 

3. Spejen für den Bankvertehr. Der Kaufmann 
muß die Bezahlung der empfangenen Ware auf dem 
thm geläufigen Wege durch die Bant leiften, während 
diefe die Gelder mit den Sammelftellen verrechnet. 
Die Kinder erhalten fiir ihre Ablieferungen ein Heft: 
chen, worin die gelieferten Mengen mit den bezahlten 
Betragen genau vermerft und in einem zu führenden 
Eingangsbuche eingetragen werden. Dadurd) ift eine 
Kontrolle in Einnahmen und Ausgaben bergeftellt 
und wird vom Pilzvater von Beit gu Zeit durch Stid: 
proben ausgeübt. 

4. Auber der hon genannten Schnellmage und 
dem Troderapparat find nod) die Trodenhürden und 
die Transportfäften auf Geichäftstoften zu überneb: 
men. Noch zwei andere Einrichtungen find von der 
Sammelftelle durchzuführen. 

Da dur) die Aberntung die Gefahr entfteht, daß 
das Wachstum der Pilze durdy Einfchränfung der den 
Samen darftellenden Sporen allmählich verfchwindet. 
muß für Erfaß geforgt werden. Dazu werden die bei 
Sortierung und Reinigung der eingebrachten Pilze 
fi) ergebenden Abfälle in einer Grube gefammelt 
und mit befonders zu diefem Zweck aufgefudten 
Holzabfällen vermifcht und nach der Bermwefung wie: 
der an geeigneten Stellen ausgebreitet. Da die Natur 
der Pilzvermehrung bis jegt wifjenfchaftlich nicht tlar 
geftellt, fondern nur: feftgeftellt ift, daß vermodertes 
Hola dabei eine Rolle fpielt, fo ift damit die einzige 
Sicherheit für eine dauernde Pilzernte gegeben. 

Als zweite Nebenaufgabe muß die Bienenzudt 
bezeichnet werden. Diefe ift durch den Mitbewerb des 
Runfthonigs jhon lange nicht mehr lohnend und wird 
zurzeit nur noch von einfichtigen DObftzüchtern und 
einzelnen Liebhabern betrieben. Was aber der Man: 
gel an Bienen bedeutet, ift im Jahre 1917 tlar ge 
worden. Die Obftblüte verlief in dem heißen rib: 
jahr in faum vierzehn Tagen bei allen Obftarten zu: 
gleid) und wurde dann plößlih durd ein {chweres 
Hagelwetter abgebrochen. Die Folge war ein reid: 
licher Obftfegen an eingelnen eng begrengten Begirfen 
und eine fchledhte Obfternte im übrigen. Daraus 


=) 


geht die Notwendigkeit der Haltung von Bienen in indi 


jeder Ortfchaft als fommunale Einrichtung hervor. 
Der Ertrag der Bienenzudht muß dem Züchter voll 
und ganz überlaffen werden, außerdem aber noch der 
Abfag zu angemejjenen Preifen an Krantenhäufer 
ober fonftige Anftalten gefichert werden. Auch hier 
würde Die Beichlagnahme wie bei allen Erzeugern 
Iondwirtjchaftlicher Produkte die Arbeitsluft erlahmen 
laffen. 

Die ganze Aufftellung ift vorftehend nur fiir die 
Tilzverwertung erfolgt und mit Rüdficht auf den ab- 
joluten Mangel an Unterlagen mit großer Borficht, 
um fie als praftifch durchführbar hinzuftellen. Bei 
der Beerenvermwertung find die Unterlagen für eine 
Rehnung wegen der großen Schwankungen der Er: 
ttage noc unficjerer. Die Einfammlung fügt fid 
aber der getroffenen Einrichtung jo vollftändig ein, 
daß man die Erträge bei den angenommenen Zahlen 
einfad) einrechnen fann und diefe dadurd) zu einer 
brauhbaren mwirtichaftliden Grundlage machen. 

Der moralifche Wert der vorgefchlagenen Pilz- und 
Beerenverwertung für allgemeine Wohlfahrt ift viel- 
leiht noch höher anzufchlagen als der in Mart und 
Rennigen ausgerechnete handgreiflihe Gewinn, 

Godesberg, im Oftober 1917. 

Prof. Dr. Meydenbauer, 
Reg. u. Geh, Baurat a. D. 

Die vorftehenden Borfchlage des Herrn Geheimrat 
Meydenbauer erfcheinen fehr beachtenswert angefichts 
der Tatjache, daß auc) 1917 diefe fo notwendige Or- 
ganifation zu mwünfcden übrig ließ. Das muß im 
Jahre 1918 anders werden. Vorftehend ift nur von 
Pien und Beeren die Rede, nichts aber fteht dem 
entgegen, es auf fonftige Wild-Nukpflan: 
zen auszudehnen, alfo aud auf alle Arten von 
Kühenpflanzen, Delpflanzen, Arzneipflanzen. Dadurch 
tann die hier vorgejchlagene Organifation zu einer 
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hindurch dauernden 


ſtändigen, das ganze Jahr 
werden. 
Das wichtigſte Erfordernis ſcheint 


mir zu ſein, daß die Kommunen die 
Sache ſelbſt in die Hand nehmen, um 
durch ſie der Verſorgung ihres eige— 
nen Bezirks zu dienen, daß ſie alſo ſelbſt 
jene Sammelſtellen uſw. einrichten. Zu erwägen iſt, 
ob dieſe Arbeit nicht als vaterländiſcher Hilfsdienſt 
anzurechnen wäre. Natürlich hängt alles davon ab, 
daß geeignete Führer beim Sammeln gefunden wer— 
den, die auch die nötige Kenntnis der in Betracht 
kommenden Wildpflanzen beſitzen. Vielfach wird es 
nicht ſchwer ſein, ſolche zu finden, andere müßten da— 
zu ausgebildet werden. Der Keplerbund iſt 
bereit, einen ſolchen Ausbildungs— 
kurſus im Jahre 1918 einzurichten, der 
lediglich der Vermittlung jener Kenntnis dienen würde. 

Zunächſt freilich iſt eine Organiſation wie die vor— 
ſtehend vorgeſchlagene ins Werk zu ſetzen, und dem 
ſoll ein Kurſus dienen, der vom 11. bis 13. April 
1918 vom Keplerbund in Godesberg abgehalten werden 
ſoll. Die Vorbereitungen dazu ſind bereits im Gange. 
Naturgemäß wird dieſer Kurſus ſich zunächſt auf die 
Rheinprovinz beziehen, es wäre aber ſehr wünſchens— 
wert, daß ſolche Kurſe auch in den übrigen Teilen 
Deutſchlands möglichſt in dieſem Frühjahr abgehalten 
würden, um dort eine gleiche Organiſation zu be— 
wirfen. 

Cine derartige Anregung ift bereits an unfere 
Ortsgruppen ergangen, wir bitten aber auh alle un- 
jere Qefer in diefer Rihtung, alfo im Sinne des vor- 
ftehenden Artikels, von dem Abzüge zur Verfügung 
ftehen, zu wirfen. Es gilt auh bier das Wohl des 
Baterlandes und das fiegreiche Durchhalten in dem 
fyweren uns aufgezwungenen Kampf. 

Prof. Dr. ©. Dennert. 





Stammbaum oder Ubnentafel? Bon Dr. Guftav Rauter. 


Wenn jemand die Reihe feiner Borfahren über: 
tliden will, fo fann er die hierzu nötigen Tatfachen in 
3wei Formen gufammenftellen. Die ältere und volfs- 
timlidjere Darftellungsweife ift die Des Stammbaumes, 
d b. man geht von irgendeinem, oft geradezu 
fagenhaften Vorfahren aus, ermittelt unter deffen 
Söhnen wieder den, von dem man felber abjtammt 
und gelangt fo allmählicy zu den eigenen Eltern und 
zu fich felber. Der Stammbaum fann und will auf 
Vollftändigkeit feinen Anfpruc) machen, da er Ge- 
Ihwifter und deren Abtömmlinge, fowie die Herkunft 
der in die Familie eingeheirateten Frauen nur nebenbei 
berüdfichtigt. Ihm kommt es nur darauf an, in ge- 
rader Linie die Abftammung von irgend einem Bor- 
jahren darzutun, und feine Aufgabe ift mwefentlih 
erbrechtlicher Art, nicht aber will er die Blutmifchung 
nadweifen, aus der der leßte Sproß des Baumes her: 
vorgegangen ift. 

Anders dagegen ift es mit der Ahnentafel. Hier 
geht man von dem heute geborenen Kinde aus und 


D 


ſtellt rückwärtsgehend deſſen Eltern, Großeutern ie: 


azujammen. Würde nun jedermann in der Lage fein, 
alle feine Vorfahren wirklich nadhyzumeilen, jo würde 
allerdings der Unterfchied gwifdhen Stammbaum und 
Ahnentafel nur in der gewählten Darftellungsform 
liegen, ob man alfo fozufagen aus dem vorhandenen 
Stoff eine mit der Spike nah unten oder nah oben 
liegende Pyramide formt. Nun ftellen aber beide 
Tafeln feine Lofungen, fondern nur Aufgaben dar, 
d. h. man muß fid), wenn man etwas derartiges her: 
ftellen mill, den Stoff erft gufammenjfuden. Dan 
wird dann bald finden, daß dies gar nicht fo einfach, 
ja vielfach nicht einmal ausführbar ift, und man wird 
auch einfehen, warum die Stellung der „Stammbaum“ 
genannten Aufgabe von vorneherein unmifjenfchaftlich 
ift. Der Stammbaum foll nämlid meine Xbjtam- 
mung von irgend jemand nacdhweijen; er macht Des- 
halb die Vorausfegung, daß ich auch wirflic) von 
diefer Perfon abftamme. Gibt es hier Züden, fo ver- 
führt die Form der Aufgabe dazu, fie mit mehr oder 
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weniger fiihnen Mutmaßungen oder gar Erfindungen 
auszufüllen. Die Ahnentafel dagegen madjt gar feine 
derartigen Vorausfegungen; fie hört da auf, wo der 
Stoff zu Ende ift, und man findet in der Regel bald, 
daß fie wirklich gar nicht foweit zurüd verfolgt werden 
fann. Immerhin ift es doch fiir viele Bwede wertvoll 
genug, wenn man dabei an gewiffen feften Grenzen 
anfommt, wo dann oft die Stammesgefdichte an 
Stelle derjenigen des Einzelnen treten fann. 

Nun hat aber die Ahnentafel als wiffenfdjaftlices 
Berfahren nod mance weiteren Vorzüge, zunädjft 
den, daß fie ohne weiteres zeigt, wie febr die Bor- 
fahren eines Menfchen fchon untereinander verwandt 
gemwejen find; denn von lauter Vorfahren abzuftam- 
men, die fämtlidy nicht miteinander verwandt gemwejen 
find, ift eine zahlenmäßige Unmöglidfeit. 

Nehmen wir ein heute geborenes Kind, alfo die 
0:Ahnenreihe, fo hat dies in der erften Reihe 
(Eltern) zwei, in der zweiten (Großeltern) vier Bor- 
fahren ufw. Da nun zwei Ahnenreihen durchfdnitt- 
lid) um 30 Jahre von einander abftehen, fo ergibt fid 
folgendes: 


ale Befteht a Ahnen Liegt in Jahre 

1 2 30 
2 4 60 
3 8 90 
4 16 120 
5 32 150 
6 64 180 
10 1024 300 
20 1048576 600 
A 1073741 824 900 
2n 30n 


Bir tommen alfo bald zu Zahlen, die größer find, 
als jede beliebige Zahl, fo daß alfo, je weiter man zu: 
rüdgeht, deſto häufiger die nämliche Perjon an ver- 
ihiedenen Gtellen einer Reihe vortommen muß. 
Heiraten 3. B. Better und Bafe, fo ergibt fi für das 
Kind eine Whnentafel, die fo ausfieht: 


Reihe 
Urenfel A Rind 0 
Entel A...B Eltern 1 


Kinder A..BB..C Großeltern 2 
A X 
Borfahre A..DB..EC..F Urgrofeltern 3 
Hier befteht alfo die dritte Whnenreihe nicht aus acht, 
fondern nur aus feds Berfonen. Es ergibt fidy alfo ein 
Whnenverluft, wie man es nennt, von zwei Per- 
fonen. Befteht weiter 3. B. eine Gruppe von Dörfern, 
deren Cinmohner nur untereinander heiraten, aus 
etwa taufend Einwohnern, und mag die Bewohner: 
zahl im Laufe der Zeiten fih hier immer gleid) ge- 
blieben fein, fo könnte auch bei forgfältigiter Vermei— 
dung jeder Heirat unter Berwandten dod Ichon nad) 
der 3ehnten Weihe, alfo für 300 Jahre zurüd, die 
Abhnenreihe nicht mehr breiter werden. Die Waffe ift 
hier bodenftändig und in fich felbft geichlojien. 
Umgefehrt ift es mit ftädtifher Bevölferurg, die 
jt g Zuzug von außen erhält und wo die Familien 


ohne diefen Zuzug bei dem — troß Plato — unnatiir- 
lihen Leben in Städten bald ausfterben würden. 
Hier fommt bald von hier, bald von da fremdes Blut 
herein, fo daß die Ahnenreihen breiter, aber aud 
buntfchediger werden. Vermehrt wird diefe Buntheit 
Dann nod, wenn es fis 3. B. um Beamtenfamilien 
handelt, bei denen jeder ihrer Vorfahren an einem 
anderen Ort eine rau mit völlig anderen Stammes: 
eigentümlichleiten genommen bat. 

Hier ift nun freilich ein ebenfo ausgedehntes, wie 
aud) nod wenig angebautes Feld für den Natur: 
forfder, und das Studium der Namens- und Tami- 
liengef&hichte unter diefem Gefichtspunft verdient jeden: 
falls mehr Pflege als bisher. Jn ihm möge ein jeder 
Natur: und Geichichtsliebhaber fid) um fo eher verfu: 
chen, als er ja gerade die eigene Perfon zum Yus: 
gangspunft feiner Forfchungen machen tann und foll. 

Wie im Kleinen, fo ift es aber auch im Großen. 
Auch hier heißt es, nicht Stammbäume aufftellen, fon: 
dern WUhnentafeln. Und aud bier wird fidy dann 
mandjes ganz anders zeigen als bisher. Jm Großen, 
dD. þh. in der Geſchichte der Herkunft ganzer Völker, 
ſpielt namentlich ein Irrtum eine große Rolle, näm— 
lich der, daß die Sprache eines Volkes auch deſſen Ab— 
ſtammung anzeige. So hält man ohne weiteres den 
Süd-, wie den Nordfranzoſen, den Einwohner von 
Neapel, wie den der Lombardei für „Romanen“ und 
damit für weſensgleich, den Schwaben aber ebenſo wie 
den Mecklenburger für genau der gleichen germani— 
ſchen Abſtammung. Auch daß z. B. die Zigeuner 
„Arier“ ſind, ſteht dem Sprachforſcher ohne weiteres 
feſt. Nun iſt ja freilich das eine richtig: Die Sprache. 
die man täglich hört und ſpricht, in deren Gedanken— 
kreis man ſich bewegt, und in der einem alles und 
jedes mitgeteilt wird, übt einen außerordentlichen Ein— 
fluß auf das Denken und die Geſinnung des Menſchen 
aus. Aber das ſind nachträgliche Einflüſſe, ähnlich 
denjenigen, denen eine Pflanze in fremdem Boden 
ausgeſetzt iſt. Die Frage, welchem Kern ſie entſproſſen 
iſt, und welche Entwicklungsmöglichkeiten in ihr ſtecken, 
wird damit nicht beantwortet. Um bier ficher zu geben. 
muß man eben nicht die Gprache, fondern die Ub: 
ftammung der Bölter ftudieren. Sonft wäre ja auf 
der englifch fprechende Neger Nordamerikas ebenfo: 
gut Germane, wie der fchwedilch fpredende Finne, 
und der germanifche Wallone ware ebenfogut Romane, 
wie der aus arabifhem Befchlecht ftammende Epanier. 

Bei einer folhen genauen Forfhung wird man fidh 
auh über manhe Dinge nicht mehr wundern, die jebt 
fo viel Aufhebens madjen, 3. B. warum die heutigen 
Römer den alten Römern gar fo unähnlidh feien. 
Denn warum foll man jemand ähnlich fehen, mit den! 
man gar nicht verwandt ift? Gerade Jtalien bildet 
hier einen ganz befonders dantbaren, weil aud) auf 
Grund allgemein offenliegender Tatjachen don leicht 
3u beurteilenden Unterfuchungsgegenftand. Jm Alter: 
tum war italien von allerhand Böllern bemohnt. 
über deren Herkunft wir nicht viel Genaues willen 
nsbefondere wohnten im Norden keltifche, d. b. den 
Germanen nahe verwandte Stämme, und der ganz 
Charafter des alten Römers läßt eher auf eine tel 
tifch-germanifche, als auf eine Abftammung fliehen. 


Er 


die wir im bHeutigen Ginne des Wortes romanifd) 
nennen Dürfen. Nun aber brachte die Weltherrfchaft 
bes romifden Bolles allmählich ungezählte Scharen 
von Orientalen aller Art, Hamiten, Semiten, Neger 
uw. als Sflaven, Gewerbetreibende oder Soldaten 
nad) Stalien, die fi) an Stelle der durd; die fortmah: 
renden Kriege und dur) Auswanderung immer mehr 
dahinfchwindenden urfprünglihen Bevölkerung im 
Sande feitjegten, fi) auch teilmeife mit deren Ueber- 
bleibfeln vermifchten, und fo in wenigen Jabrhun: 
derten das zuftande bradten, was wir romanifd 
nennen. Gpadter wurde dann nod Giibditalien von den 
Sarazenen erobert, die fich teilweife auch der Bevöl- 
terung einfügten, während andererfeits wieder Oft- 
goten, Longobarden und Franfen im Norden, Nor: 
mannen im Güden in das Land eindrangen. Bon die- 
jen germanifden Stämmen find allerdings nur die 
Longobarden, vielleicht auch) noch die Oftgoten gahi- 
reih genug gemefen, um einen größeren Einfluß aud 
für längere Zeit auszuüben. Zwar gaben diefe deut- 
iden Stämme leider nur zu rafch ihre deutfche Sprache 
zugunften der lateinifchen, nun italienifch genannten 
Yandesfpracdhe auf, aber fie bradjten doch eine folde 
Umänderung der Boltsmifchung zuftande, daß hier: 
durh die beifpiellofe Geiftesentwidlung ermöglicht 
wurde, die als Renaiffance befannt ift und die wie- 
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Cine der merfwiirbigften Lebensbedingungen ift die 
Rotwendigfeit des Drudes. Alles organifde Leben 
auf Erden ift zu feinem Fortbeftande auf die Cin- 
wirfung eines ganz beftimmten atmofphärifchen 
Drudes angewiefen, der wohl hinfichtlich feiner höch- 
ften und niedrigften Grenze einen gemwilfen Spiel: 
raum þat, über diefe hinaus aber fih weder vermin- 
dern nod verftärten läßt, ohne das Lebewefen zu 
vernichten. | 

Wer hohe Berge erftiegen hat, tann dies ohne wei- 
teres verftehen, immerhin wird auch ihm der Umftand 
intereffant fein, daß beim gefunden Menfchen eine 
eigentliche Lebensgefährdung erft eintritt, wenn er 
fi, was bei unferer Aviatif und ihren bewunbde- 
rungswürdigen Tortichritten in Betracht zu ziehen 
ift, über eine Meile hinaus von Mutter Erde ent- 
fernt. Des Menfchen Herz und Lunge find infolge 
des von Generation zu Generation gleich gebliebenen 
Anpaflungszuftandes an einen atmofphärifhen Drut 
von 1033 Gramm pro Quadratzentimeter und an eine 
Atmungsluft, die 13 bis 21 Prozent Gauerftoff ent- 
hält, fo organifiert, daß fie fowohl bei ftärferen wie 
geringen Anfprüden verjagen. 

Diefe „goldene Mittelftraße” findet fic) bei allen 
organifchen Lebemefen als das Gefeg vor, das unter 
allen Umftänden beobachtet fein will, und darin bietet 
die Naturwiffenichaft fomoh{ der Pfychologie wie der 
Philofophie und Theologie einen recht fchäßensmwerten 
Tienft: fie zeigt, daß Lebensfragen immer „in der 
Mitte” ihre Löfung und Antwort finden, nicht in der 
fogenannten „tonfequenten” Durchführung des einen 
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derum ein plößlidhes Ende nahm, nachdem die Nad: 
tommen der deutfcyen Einwanderer in jenen wilden 
Zeiten durch Krieg, Mord und Klima zugrunde ge- 
gangen waren. Denn mo ift heute und feit 250 Jahren 
nod) italienifde Kunft und Wiffenfdaft, die nicht nur 
Nadhahmung wäre? 

Wir haben eben aud das Klima genannt. Und in 
der Tat fpielt dies bei der Mifchung und Entmifcyung 
italienifchen Bolfstums eine große Rolle. Denn dies 
Klima ift heute für die gedeihlihe Bewahrung ger- 
manifd-feltifden Bolfstums viel zu heiß. Die rein 
germanifchen Familien fterben aus; in Familien ge- 
mifchter Herkunft verfchwinden immer mehr diejenigen 
Sproffen, die mehr von germanifder Abtunft an fih 
haben, und fo prägt fich dann die romanifche, d. h. in 
Wahrheit hamitifche Eigenart des Volles um fo mehr 
immer fchärfer aus, als außerdem dies Klima nad 
allem was wir wiffen, in den legten 2000 Jahren er- 
heblic) warmer gemorden ift, wie denn auh deffen 
Pflanzenwuds feitdem ein immer füdlicheres Wefen 
angenommen hat. 

Was wir nun für Italien angedeutet haben, das gilt 
aud) fiir alle anderen Bolfer; aud bier wird es gut 
und lehrreid) fein, fid) mebr als bisher mit der Frage 
der Herkunft, nicht aber mit bloßen Stammbäumen 
zu beichäftigen. 
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Endes. Entzieht man 3. B. einem Tier den Gauer- 
ftoffgehalt der Luft unter fieben Prozent herab, fo 
gebt es ebenfomohl an Erftidung zugrunde, als 
wenn man es unter fonfequenter Steigerung des 
atmofphärifhen Drudes auf das zwei- bis vierfache 
in ganz reinen Gauerftoff brädte. Es tann dies fider 
als ein illuftrativer Beitrag zur Vollkommenheits⸗ 
theorie gelten; nur Spegzialhöhengrade gibt es, überall 
Spezialifierung, die uns allerdings Bewunderung ab- 
nötigen fann, aber Wollfommenbeit in abjolutem 
Ginne gibt es nicht. Wer reinen Sauerftoff ertragen 
fann, büßt damit die Fähigkeit ein, eine Steigerung 
des atmofphärifhen Drudes aushalten zu fonnen, 
und wer in der gewöhnlichen Atmungsluft eine Er: 
bohung des Atmofphärendrudes auf das fünf- und 
zehnfache, ja felbft finfgehnfache aushält, der tanu 
nicht gleichzeitig in reinem Sauerftoff leben. 
Gelbftverftändlich ift der Drud- und Luftipielraum, 
der den einzelnen Lebewefen gegeben ift, fo verfdjie- 
den, als diefe felbft find. Hinfichtlid) der Luftdrud: 
unterfchiede hat man naturgemäß nur in befchränften 
Maße Crperimente anftellen tonnen, meift an pflan3- 
lichen Objeften. Je höher ein Berg ift, um fo nied- 
riger finfen die Lebensbedingungen. Mit der Mb- 
nahme des Drudes fällt oberhalb der Erde aud) die 
Wärme, und Kälte bedeutet fchließlich Tod, Möge an 
Hand diefer Tatface der Hinweis geftattet fein, daß 
das gefellfchaftlihde Leben fic) diefem phyfiologifchen 
Befeß nicht entziehen fann: Je mebr eine Gefell- 
ichaftsklaffe fic) von der Mittellinie ihres Bolfes ab- 
wendet, einfeitig in die Höhe ftrebt, um fo mehr wer: 


den die —— men. die fchließlich eine Cnt- 
fremdung von der Raffe und zuleßt geiftige Jmpotenz 
mit fi bringen. Das Leben pulfiert am ftärfften nahe 
dem Wärmeherd, d. h. im Bolte. 

Drud und Wärme find Die Borausfegungen für 
produftives Leben, und es muß als ein tief philofo- 
phifcher Zug in der MWelt-Erziehung bezeichnet wer: 
den, daß wir gelernt haben: Mit der Zunahme des 
Drudes in Aegypten muds Yfraels Zufammengehö- 
rigfeitsbewuftfein (alfo nationale Wärme) auf die un- 
erhörte Stufe, daß es fchließlich auszog wie ein Mann, 
und fein Jude zurüdblieb, — und andererfeits in der 
fpäteren Babylonifhen Gefangen{daft faum ein Gedh- 
ftel in die Heimat zurüdfehren, während die anderen 
dort zurüdbleiben und ihr Nationalbemwußtfein preis- 
geben, wo man fie nicht drüdt. Cbenfo miljen wir, 
daß es ohne die Zeit des Drudes von 1806/10 teine 
Erhebung, feine Zeit der nationalen Wärme gegeben 
hätte, von der wir noch heute Nußen ziehen. 

Mit der Verminderung des Drudes nimmt aud ein 

anderes LQebenselement, das Waffer ab. Ohne Walfer 
ift tein Leben möglid. Alle Lebewefen enthalten 
einen gewiffen Prozentfa Waffer, bis hinauf zu der 
Qualle, die 98 Prozent aufweift (gegenüber dem Mens 
[hen mit etwa 60 Prozent). Dies Wafjer enthält 
durchweg Salz, und fo unentbehrlicdy es dem einzelnen 
Individuum ift, fo groß ift auch feine Bedeutung als 
Lebenstrager in den Ozeanen. Nirgends auf Erden 
ift das tierifhe Qeben fo reichhaltig als in den falz- 
haltigen Fluten, nirgends treten derartige Myriaden 
von Lebemwefen in die Erfcheinung als dort. Nirgends 
wird aber auch ein derartiger Drud auf das Einzel: 
wefen gelegt, als im tiefen Ozean. 
. Wie wir davon fpradyen, daß der Menfd) nod) bei 
einer Entfernung von einer Meile von der Erdober: 
fläche weg leben tonne, fo finden wir aud) nad unten 
3u, in die Tiefe des Meeres hinein, eine Lebensgrenge 
von etwa einer Meile.*) In diefer ungeheuren Tiefe 
mit einem faum vorftellbaren Atmofphärendrud (Tau 
cher können faum mehr als 35 Meter Wafferdrud er- 
tragen, denn fchon in einer Tiefe von nur 10 Meter 
ift der Drud doppelt fo ftart als auf der Crdober- 
fläche) tummeln fih noh Fifhe und Krebfe. Daß 
hier eine ernfte Achtung vor „Zollpfählen” ftattfindet, 
wird ohne weiteres einleuchten. Erftens find Die 
Warmegrade foloffal verfdieden; während an der 
Oberfläche 26 Grad gemeffen werden, findet nad) der 
Tiefe zu eine Abnahme bis auf O Grad ftatt. Daf 
da an vielen Stellen dem abmärts fteigenden Filh 
ein ehernes Halt entgegen tönt, wird durd die Tat- 
fache anfchaulich, daß an Etellen des Weltmeeres, wo 
fich falte und warme Meeresftröme treffen, immer 
ein großes ifchfterben vor fich geht. 

Das zweite Hindernis aber liegt in dem atmofpha- 
rifhen Drud. Befannt ift, dap grope Borficht beim 
Heraufholen von Xauchern angewendet werden muß, 
ein plößliches Heraufziehen aus größerer Tiefe hat 
wiederholt den Tod des Tauchers zur YJolge gehabt; 





*) Die grote Hohe, die Menichen bis jext erftiegen 
haben, beträgt 11 Kilometer, Die größte bis jegt er- 
mittelte Wteerestiefe 9°, Kilometer 
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es iſt vielmehr ein ganz langſames Zurückgehen und 
Gewöhnen bis zu dem früheren Zuſtand erforderlich, 
wozu bei Tiefen von zwanzig Metern gut eine Stunde 
gehört. Wird nun beim Heraufbefördern von Tieren, 
die in der Tiefe gefangen ſind, nicht die gleiche Vor— 
ſicht beobachtet, ſo entſtehen dieſelben Erſcheinungen 
wie beim Menſchen. Der an ganz andere Grade 
gewöhnte Innendruck des Organismus reagiert in 
einer exploſionsartigen Weiſe, die Tiere zerplatzen 
förmlich. 

Und da wundern wir Menſchen uns, wenn wir 
hören, daß plötzliche Glücksfälle dieſen oder jenen 
unter uns aus dem Sattel gehoben haben. Je ſtärker 
der Druck, den einer ausgehalten, um ſo weniger kann 
er deſſen plötzliche Beſeitigung ertragen, und in dieſem 
Grundſatz liegt wohl das Motiv für die Tatſache, daß 
die Menſchheit trotz allen Zerrens und zeitweiſen ge— 
waltſamen Revoltierens auf langſam vorwärts ſchrei— 
tende Entwicklung angewieſen iſt. Wer ihr darin hilft, 
bietet ihr den beſten Dienſt. 

Einen anderen intereſſanten Lehrſatz liefert uns der 
atmoſphäriſche Druck. Die Wirkung und Lebensmög— 
lichkeit der Fäulnisbakterien wird aufgehoben mit der 
Zunahme des atmoſphäriſchen Druckes Regnard 
fand, daß es bei einem Druck von 700 Atmoſphären 
keine Fäulnis mehr gibt. 

Ohne Druck gibt es kein Streben nach der Höhe. 
Diejenigen unſerer Pflanzen, die ſo ſchwach an eigener 
Kraft ſind, daß ſie ohne fremde Hilfe überhaupt nicht 
in die Höhe wachſen können, zeigen uns das am 
beſten. Wenn die Schlingpflanze ſich gegen eine Stütze 
drücken kann, zieht ſie gleichzeitig den Stengel herum. 
und durch dieſes Drücken und Ziehen entſteht das 
Winden um die Stütze, mittelſt deſſen die ſonſt am 
Boden liegende Pflanze meterhoch aufſteigen kann. 

Wir fanden, daß mit der Abnahme des Druckes ſich 
Auch die Feuchtigkeit mindert, während wir ſahen, daß 
der ſtärkſte Druck in der Meerestiefe beſteht. Wie es 
eine Grenze der Druckertragung gibt ſowohl nach oben 
wie nach unten, ſo gibt es auch einen Spielraum für 
den Waſſerbedarf der einzelnen Lebeweſen. Nimmt 
man eine Qualle aus ihrem Element heraus, ſo läuft 
ihr wäſſeriger Körper gleichſam aus, und es bleibt 
nur ein Häutchen von ihr übrig. Dagegen können 
andere ausgeſprochene Waſſertiere ganz gut das Waſ— 
fer längere Zeit entbehren; einige Fiſche kapſeln ſich 
ein oder kriechen unter die Erdkruſte und halten bier 
eine monatelange Dürre aus. 

Wie die Termiten ihr Baugeſchäft in der trockenen 
Zeit ganz einſtellen, ſo dörren Pflanzen in regenloſen 
Perioden zuſammen, daß man ſie für ganz erſtorben 
halten könnte. Alle Lebenstätigkeit ruht und doch — 
obgleich keinerlei Wachstum ſtattfindet. leben ſie. Be— 
kannt iſt hier beſonders die Selaginella, ge— 
nannt ,falifornifdhe Wunderblume”, dre 
jahrelang im dürren Zuftand aufbewahrt werden tann 
und dann, eingepflanzt und begoffen, fofort zu grünen 
und zu machen beginnt. Dagegen ift Der Quellvor: 
gang bei der wohl nod) befannteren Rofe von Je 
riho nit auf organifches Leben zurüdzuführen. 
denn diefe Gebilde find wirflich erftorben und quellen. 
nur automatifd im Waffer auf. 
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Wohl jeder, der von den Wundern der Pyramiden 
gehört hat, ift auc) bag erftaunt gewefen über die Mit- 
teilung von der Lebensdauer der in den Pyramiden 
gefundenen ägyptifhen Weigenforner, follten dieje dod 
Taufende von Jahren dort gelagert und ihre Keim- 
fraft fo wunderbar bewahrt haben, daß fie, ausge- 
ftreut, wie junger Weizen aufgingen. Diefes Wunder 
zerfällt in Staub, wie der Weizen jelbft, den man beim 
Deffnen der Pyramiden fand; es dantt fein Cntftehen 
lediglich der Geriffenheit der Tremdenführer und der 
Antiquitätenwut der Engländer. Die fchlauen Söhne 
des Oftens haben auf diefe Weife ihren vorjährigen 
Weizen zu befferen Preijen verfauft als er je an einer 
Börfe notiert war, felbft Jofeph in Aegypten dürfte 
einft nicht fo gute erzielt Haben. Weizentörner behalten 
unter günftigen Umftänden bis zu 25 Jahren ihre 
Keimtraft, auf das Hundertfadhe diefer Zahl gehen fie 
nicht ein. 

Alles bat feine Grenzen, die ihm jelbft befannt find 
und die es zu wahren trachtet. Alles ift voller Gefeb- 
mäßigfeit oder voller Wunder. Auch der Staub, den 
unfer Fuß achtlos tritt, wie ganz anders wird er, wenn 
BWaffer fich mit ihm verbindet. Wie beginnt es dann 
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Bei der geringen Kenntnis, die wir heute vom 
geologifchen Aufbau und von den Bodenfhäßen 
Kurlands haben, dürfte es eigentlich nicht ver- 
wunderlich erjcheinen, wenn über furz oder lang 
aud) das Baltland von einem Delfieber ergriffen 
würde. Aus Ditdeutichland find ja furz vor dem 
Kriege Nachrichten diefer Art gefommen. Mit 
dem Delfieber ift es ähnlich wie mit fo vielen an- 
ttedenden Krankheiten — fie wiederholen fih 
nidt oder nur febr felten im gleichen Körper. 
Und deshalb fei, bevor die Möglichkeit von Erd: 
ölfunden unterfucht wird, kurz darauf bhingemie- 
fen, dap Kurland fchon einmal die Aufregung 
und wilde Spefulation eines Delfiebers durd: 
gemacht hat, daß die Tatfacdhe aber der deutichen 
Deffentlichfeit fo gut wie verborgen blieb. Gm 
Jahre 1900 wurden bei der Kronsmühle Schmar: 
den öftlid Tudum unvermittelt Delfpuren in 
dolomitifchen feften Gefteinen aufgefunden, die 
der devonifchen Formation angehören, alfo mit 
dem Grundftod des rheinischen Sciefergebirges 
etwa gleichalterig find. Jn fiirgefter Zeit waren 
über 200 Mutungen eingebradjt, etwa 50—60 
aus ihnen wurden verliehen, aber nur auf zwei 
öeldern wirtlih gebohrt. Fündig geworden ift 
teine der beiden Unternehmungen, weil aus poli- 
tifden Griinden ihre Arbeiten zu feinem Ab- 
hluß famen, aber ein Gutes hat ihr Tun dod) 
Gegeitigt: es liegen aus jenen Tagen mehrere 
gründfiche geologifche Gutachten vor, die in diefe 
wichtige Angelegenheit die wünfchenswerte Klar: 
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in der Maſſe ſich zu regen und zu bewegen; winzige 
Amöben erwachen zum Leben und ſtellen Anſprüche 
an die neugeartete Exiſtenz, die ſie zu befriedigen 
trachten. Es beginnt der Kampf um die Daſeinsform. 
Er wird geführt, als gälte es ewig zu leben, und doch 
können ſchon die Sonnenſtrahlen der nächſten Tage 
all dieſem Ernſt ein Ende machen und von neuem den 
Scheintod über die Tiere verhängen. 

Wo fängt das Leben an, wo hört der Tod auf? Wir 
ſehen nur Verwandlung von Formen, Ueberwindung 
von Gegenſätzen. Ueberwindung ſcheint das Prinzip 
des geſamten Lebens zu ſein, aber Ueberwindung im 
Bereich der geſetzten Möglichkeiten. Ueberwindung und 
doch exakte Beobachtung des individuellen Maßſtabes, 
das iſt das Geheimnis des Lebens und ſeiner Höher— 
entwicklung. Ueberwindung, die wohl zu höheren 
Ebenen führt, höhere Lebenserfahrungen machen läßt, 
aber auch auf dieſen gewonnenen Höhen den Druck, 
den unerläßlichen vorfindet. Ueberall Druck, Traglaſt 
im genauen Ausmaß derjenigen Druckkraft, die von 
innen zur Höhe ſtrebt. Soviel Druckkraft, ſoviel Mög— 
lichkeit in die Tiefe zu ſteigen; je weniger Druck, um 
ſo größere Neigung zur Oberflächlichkeit. 
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heit gebradt haben. Danad ift es theoretifch 
feinesmegs unmöglih, im Untergrunde von Kur: 
land Erdöl zu erbohren, die praftiihe Wahr: 
icheinlichkeit dazu ift aber niht groß. Nadh Dop 
fommen als erdölführende Schichten zwei fchiefe- 
rige Horizonte von 1 und 30 Fup Machtigfeit in 
Betracht, die wegen ihres großen Reidhtumes an 
bituminöjen Stoffen in Ejthland und im Nord- 
often von Livland, wo fie zutage treten, all- 
gemein als Brennmaterial verwandt werden, da 
fie mittels eines GStreichholzes angezündet wer- 
den fünnen („Brandfchiefer”) und Birfenholz an 
Heizwert noch übertreffen. " Diefe Schiefer ge- 
hören der filurifchen und fambrifchen Formation 
an. Da im allgemeinen in den Oftfeeprovingen 
jehr wenig Störungen in den Ablagerungsver- 
haltniffen zu beobadıten find, darf als ficher an- 
genommen werden, daß diefe Schichten auch im 
Untergrund von Kurland und zwar in der glei- 
chen chemifchen und petrographifden Zufammen: 
fegung erbohrt werden müflen, wie fie aus dem 
Anftehenden befannt find. Dop, der an dem 
Crdolfundpunft von Schmarden » Tudum eine 
Tiefenlage diefer Brandfchiefer von 470 und 
490 m annimmt, hat gleichzeitig berechnet, daß 
auf 1 qkm Öberfläche, gelingt es, den bituminö- 
fen Gefteinen alles in ihnen enthaltene Erdöl zu 
entziehen, aus der oberen Schicht, der unterfilu- 
riihden Shit von Kuders, etwa 80000 chm 
Erdöl, aus der unteren dagegen, dem oberfambri- 
{den Dictnonemafchiefer, iiber 600000 cbm auf 
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die gleiche Oberfläche gewonnen werden fann, 
wobei er die Analyjen der beiden Scieferpafete 
zugrunde legt. Danach enthält der obere „Brand: 
Ihiefer” gegen 55 v. 9. des Gefamtvolumens, 
der untere dagegen, der aber die 25—30fache 
Mächtigkeit des oberen befißt, nur 22 v. 9. der 
Gefteinsmafje an bituminöfen Stoffen. Günjtige 
Berhältnifje für das Yündigwerden von Bohrun- 
gen fönnten eintreten, fobald teftoniiche Be- 
wegungen der beiden bituminöjen Schichten nad): 
gemwiejen werden fünnten, namentlich eine Muf- 














Der Sternhimmel im März und April. 





Mit diefen beiden Monaten beginnt der Anblid des 
Himmels den minterlihen Charafter zu verlieren. 
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Der Srernnimme! im Marz 


am 1 März um 9 Uhr 
15 8 MEZ 
30 7 


3mwar ericheint zunadlt noch nach Eintritt Der 
Dunfelheit im Weiten die Gruppe der Stern: 
bilder um den Orion in voller Ausdehnung, 
aber Dod Schon fih zum Untergange neigend. 
ore Außeriten Glieder, Brofyon und Die 
3mwillinge überjchreiten aerade den Meri- 


x: 


dian. Capella ift vom Benit abgerüdt. 
Cepheus ift unterhalb Des oles, mahrend 
Andromeda, Gaffiopeja und Yer 

jeus immer tiefer nah Nord:Weit finfen. Da 
für fommen im Often Die abfteinenden Zeichen 
des Tierfreijes empor, erft Lowe, dann 
Jungfrau, alfo die an großen “Wlaneten 
reiche Gegend. Noch Ipater am bend erjdyjeint 
Dann Bootes mit dem Artur und da 

ter Die Rrone, womit mir dann Icon 


faltung, da auf folchen Gattellinien erfahrungs- 
gemäß immer größere Mengen von Erdöl fic 
onzufammeln pflegen. Ueber den genannten erdöl- 
führenden Gefteinen find mehrere mädtige Schidy- 
tenfomplere befannt, die infolge ihrer Klüftigfeit 
ehr wohl größere Mengen von Erdöl aufnehmen 
fönnten. Auf folchen „jefundären“ Lagerftätten 
angetroffen, würde das Erdöl in Kurland febr 
wohl Ausfichten auf Anlage reicher und geminn- 
bringender Bohrungen eröffnen; ob folde nieder 
gebracht werden fünnen, muß die Zukunft Iehren. 
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den Sommerbildern fteden. Diefe Gegend ift nun aud 
reich an allerlei Schönheiten. Noch laffen fid H Da- 
den, Plejaden und der große Andro- 
medanebel, fomie der im Orion betrachten. 
Es fommen hinzu die Krippe im Krebs, dann 
das fehr jhöne HYaupthaar der Bere: 
nife; unterhalb der Jagdhunde und Der 
ichöne Spiralnebel in den Jagdhun- 
den. Dazu fommen die Jupitersmonde 
und der Gaturnsring, fomie die dunklen 
gleden auf dem Mars. Der Firfternhimmel 
bietet uns dann eine Reihe leicht trennbarer 
Doppelfterne. 28 n Drion 4. und 5. Gr. in 
1 Sef. Abjtand ift nur für günjtige Umjtände. 
39 à Orion ift 4. und 6. Gr. in 45 Sef. Mh- 
itand, roter Begleiter, 44 : Orion 3. Gr. hat in 
11 Gef. Abftand einen blauen Begleiter der 
7. Gr. 48 s Orion ift fünffah 4. Gr. Aurigae 
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Der Sternhimmel im Aprii 


am 1 April um B Uhr 
15 M.E.Z. 
30 7 
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3. Gr. ift vierfad. 10 Monocerotis 5. Gr. liegt in 
einem Sternhaufen. 12 Lyncis 5. Gr. ift dreifach von 
auffallenden Farben. ð Geminorum 3,7. und 8,2. Gr. 
in 7 Set. Abftand ift gelb und rotes Paar. Caftor 
ift doppelt und Pollug ift fogar vielfah. 19 Puppis 
47. Gr. liegt in einem Sternhaufen von nicht ganz 
Vollmondsgröße. 

Bon den Planeten ift Merfur am 8. März hinter 
der Sonne, wird dann Abendftern und fteht von Ende 
März bis Mitte April eine Stunde hinter der Sonne, 
tann alfo aufgefucht werden. Am 26. April fteht er 
dann vor der Sonne, um nun Morgenftern zu wer: 
den. Venus ift Morgenjtern, zwei bis drei Stunden 
von der Sonne entfernt, leuchtet am 15. März wieder 
im größten Glanz. Mars bewegt fich rüdläufig 
zwiihen Jungfrau und Löwen. Jupiter fteht im 
Stier bei WAldebaran. Saturn fteht im Krebs. 
Uranus im Baffermann ift unfidtbar. Ne p- 
tun fteht im Krebs, die ganze Nadıt fichtbar. Un 
Meteoren ift die erfte Hälfte des März und die zweite 
des April ziemlich reichhaltig, Dod) ohne bedeutende 
Shwärme, Am 21. März, vormittags 10 Uhr ftebt 
die Sonne im Widderpuntt, dem Schnittpunft der 
Cfliptif mit dem quator, das ift der Frühlings» 
anfang. | 

Die Örter der Planeten find die jolaenen: 


Sonne März 10. AR — 23 U. 20 Min. D. -- — 4°19’ 
20. 23 , n S — 022 

30. 0,33 um + 3 33 

April 10. leli y 4 + 745 

20. 1,50 , »« +11 20 

30. 2, 2B np v + 14 36 

Merkur März 10. 23» 14 u. — 6 54 
20. 0,24 „ „ + 2 2 

30. ln 32 v >» +11 3 

April 10. Cig OU. e- a +17 7 

20. 24:20: ae pe +17 9 

. 30. Dye Og. 6 +12 56 
Venus März 10. 20, 58 » s» — 10 51 
20. 21g AT u. a — 11 9 

30. 21,45 , n — 10 31 

April 10. 22 N 22 20 4 — 8 46 

20. 22 e DO we oe — 6 20 

30. 23, 37 un — 316 





Für die in Nr. 11 von „Unfere Welt“ bejchriebene 
Erfheinung des Sih-Berfentens mander 
Shwimm und Taudvögel fceint mir Die 
Erflarung nahe zu liegen, fo daß ich mich darüber 
wundere, weshalb nicht fchon andere darauf getom- 
men find. Nach meiner Unficht benußt der betref- 
fende Waffervogel hiebei ebenfogut feine Schwimm:- 
füße, wie beim Tauchen, nur mit der Berfchiedenheit, 
daß er die Fuß- refp. Zehenfpiten bei der Bewegung 
nah unten fentrecht ftellt, Dann den Fuß in recht: 
winflige Stellung zum Unterfchentel bringt und beim 
Emporheben das Waffer nach oben fdleudert und da- 
durch den Körper hinunterzieht. Eine andere Crfla- 
tung dürfte aud) faum gefunden werden. 

Ganitatsrat Dr. Möhlmann. 

Yür die Erfcheinung des Taudjens ter in dem Auf: 


Beobachtungen igen aus dem Leſerkreis. 
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Mars März 15. AR = ill. 43 Min. D.= + 5 57 
30. 11.522. u -% + 745 
April 15. 1. Tu a + 835 
| 30. 11,4 5 » + 812 
jupiter Marg 15. AS Gs) cus + 20 39 
30. 4,23 , p +21 6 
April 15. 4,35 , » + 21 36 
30. 4,48 » » +22 2 
Saturn März 15. 8,43 . u +19 7 
April 15. 8,41 , » +19 15 
Uranus Wärz 15. 21,52 „u — 13 43 
April 15. 21,50 » n —13 15 
Neptun Marg 15. BD p » +18 59 
April 15. 8 , 26 +19 % 
Auf- und Untergang der Sonne in 50° Breite nad) 
Ortszeit: 
März 1. 6 Uhr 43 Min. und 5 Uhr 41 Min. 
April i. 5 , 37 , „ô, 3l , 
Mail. 4 , 8, n ty, H , 
Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 
Mitte der Bededung. 
x Tauri 41 Gr. 


Mär; 18. 0 U. 38 Min. früh 
18. 1 


19. 10 „ 16 ,, abds. n Gemin 32 „ 
20.8, 6 p » » Geminor 3,7 „ 
Folgende Berfinfterungen der Jupitermonde fallen 
in günftige Zeiten: 
Trabant | Xustritte: 

März 6. 8 Ubr 38 ee 48 Get. abds. 
13. 10 , 34 26 „ Š 
29. 8 , 54 20 „ z 
510 , 49 , 44 „ k 
21. 9 ” 9 ” 5 n ” 

Trabant II : 

Marg 7. 11 Uhr 22 Min. 6 Self. abds. Eintr. 


» Tauri 4,2 , 


3 


April 


April 26. 8 „ 14 , 2 , »  ustr. 
Trabant Ill: 

April ` 10 Uhr 11 Min. 34 Gef. abds. Eintr. 

. 12 39 , 15 „ früh Austr. 


Bon * Minima des Algol ſind zu beobachten: 


Marg 38. 10 Uhr 24 Min. abds. 
6: Tim 12: 5 = 
26. 8 , 48 „ 5 
April 15. 10 , 24 , 5 
18. 7 , 12 R 

. Riem. 
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ſatz „Wo iſt bie Söfung‘ (Unfere Welt 1917 Heft 
11) angeführten Schwimmoögel habe ich folgende Er- 
tlärung: 

Das fpezifiihe Gewicht des Vogels berechnet fid) 
dem Wafler gegenüber einfchließlid des großen Rau: 
mes, Der das fJederkleid einnimmt. Cine gerupfte 
Ente finft befanntlid unter. Wenn nun diefe tau: 
denden Schwimmovögel die Fabhigfeit haben, diefen 
quafi Luftgefüllten Banger — Federfleidb — ganz oder 
auch nur teilweife für eindringendes Waffer zu off: 
nen, fo vermehrt fih fofort das Bolumgemicdt des 
Vogels, er muß unterfinten. Jh fann natürlich diefe 
Vermutung nicht beweifen. Cs müßte eine genaue 
Unterfuhung des Tederfleides diefer Taucher doc) 
immerhin Anhaltspunkte für diefe Anficht liefern 
fonnen, Dr. Otto Rlein. 
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Eine jehr — —— verdar ſich 
die Raupe des tropiſchen Schmetterlings Saccophora 
(Abb. 21). Sie befeſtigt ſich nämlich mit einigen von 
ſich geſponnenen Fäden ein Blatt ihrer Nährpflanze 
auf dem Rücken und wandert nun mit ihm herum. 
Bei Gefahr kann ſie ſich ganz unter das Blatt ver— 
ſtecken. Ein wunderbarer Inſtinkt. — Uebrigens kennt 
man auch bei uns ein Tier mit ähnlicher Gewohnheit, 





Abb. 21. 


Raupe von Saccophora. 


Abb. 2°, Sadträger. 


namlih die Raupe des Sadfpinners (Psyche) 
(Abb. 22). Sie baut fi) aus Pflanzenftüdchen einen 
3—4 cm langen Sad, in dem fie lebt und den fie mit 
fi) herumfchleppt, weshalb fie auh Sadträger 
genannt wird. Jn dem Sad erfolgt auh die Ber- 
puppung, nachdem die Raupe ihn am Borderende feft- 
gefponnen hat. Es ift bemerkenswert, daß den Rau: 
pen bei diefer Lebensweife die Bauchfüke verfümmert 
find. Uebrigens befitt das Weibchen diefes Schmet: 
terlings feine Flügel, es bleibt daher auh in dem 
Sad ihrer Raupe und legt in ihm die Eier ab. Dt. 
K 


Cin ungewöhnlih ftartes Nordliht von großer Aus- 
dehnung und wunderbarer Schönheit, weldyes mehrere 
Stunden mährte, ift am 16. Dezember v. J. in Stock⸗ 
holm beobadtet worden. Es fteht hödhftwahrfcein: 
lich in urfäcdliher Verbindung mit einer großen 
Connenfledengruppe, weldje am 14, Dezember, mit: 
tags 12 Uhr auf dem Cfanfen-Obfervatorium photo: 
araphiert wurde. 

Diefe Zufammenhänge find vornehmlid) von den 
norwegifhen Phyfitern Stormer und Birte: 
land eingehend erforfht worden. Dem l[egteren ift 
cs fogar gelungen, das Phänomen des Palarlichts er: 
perimentell Darguftellen, Denn die Strahlen desfelben 
fellen die im Dunfel der Nacht fihtbar gewordenen 
magnetifchen Kraftlinien fein, die von den Polen aus- 
gehen. Der gefteigerte Erdmagnetismus tritt aud 
gieichzeitig noch in den fogenannten magnetifchen G2- 


Reihen beabfichtigt die Firma € 
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wittern zutage, die ſtets Etsrangen im Telegraphen: 
verfehr verurjahen. Ein folhes magnetijhes Ge- 
witter wurde tatfaclid) aud) am 16. Dezember in 
Standinavien beobadhtet. 

Cines der gewaltigften magnetifden Gewitter wurde 
am 25. Geptember 1909 in Normegen beobadtet, an 
welchem Tage in ganz Nordeuropa großartige Nord- 
lichte fihtbar und die gefamten, Telegraphenverbin- 
dungen dortfelbft geftört wurden. R. 


* 


W. Johannfen zeigt in einem bemerfenswerten 
Auffag in „Die Naturmwiffenf*aften“ (1917, 
Heft 24, S. 389), dak bie Bererbunzslehre des Ari- 
ftoteles bereits den Kern der heute gzltenden enthalt, 
mdbrend die Lehre des Hyppotrates, melde jeit- 
ber vorberr{dte, irrig war. 

* 


Balfertundlidhe Cidfbildecreiben mit erflarenden 
Terten. Mit der neu erfolgten Herausgabe Diefer 
d. Liefegang- 
Düffeldorf eine Lüde im Lichtbilderwefen auszu- 
füllen und dürften diefe Neuerfcheinungen befonders 
in Lehrerfreifen willfommene Aufnahme finden. Für 
die Landerfunde ftanden dem Geographie:Unterridht 
bisher {chon eine große Anzahl von Lichtbildern zur 
Verfügung, fowie aber die ebenfo wichtige und inter: 
effante Völkertunde an die Reihe fam, verfagte in der 
Regel das Material, und der Lehrer mußte fich mit 
einigen zufälligen Bildern begnügen, die keinen Be- 
griff von dem anthropologifhen Typus und dem 
ethnographifchen Charakter der Bolfer gaben. Befon: 
ders auf dem Gebiete der für den Unterricht fo wid: 
tigen primitiven Bolter feblte es vollftandig an ge 
eigneten Lichtbildern. Die oben erwähnte neue Licht: 
bilder-Sammlung, aus 30 Reihen zu 10 Bildern be 
ftehend, foll bahnbredhend einfeßen und ftellt foidhe 
fi) zur Aufgabe, in einer den Rahmen des Unter: 
richts nicht überfchreitenden Anzahl von Lichtbildern 
einen Cinblid in den Kulturzuftand der einzelnen 
Völker zu geben. Die Zufammenftellung der Reihen 
erfolgte nad wiffen{chaftliden Gefichtspunften von 
wadgelehrten, die gleichzeitig die erflärenden Terte 
zu den Bildern verfaßten. Das benußte Material ent- 
ftammt einem großen Böltertunde-Dlufeun, das für 
die Ywede des Lichtbildermefens noch nirgends Ber- 
wendung gefunden hat und nur wenigen zugänglid) 
ift. Wm Anfang jeder Reihe ftehen ausgewählte 
anthropologifhe Typen, dann folgen Lichtbilder, auf 
denen die Behaufung, die Kleidung, der Schmud, der 
Hausrat, die Bewaffnung, Ader:, Jagd-, Fiſcherei— 
Gerät und was fonft zum materiellen Befikftande ge: 
hört, dargeftellt ift. Weitere Bilder führen Die 
Lebensmeife der Völfer vor Augen, einige interefjante 
Sitten und Gebräuche werden gezeigt und befondere 
Runftfertigfeiten zur Anfdhauung gebradt. Die bei: 
gegebenen furzen, aber millenfchaftlih wertvollen 
Terte ermöglichen es dem Lehrer, ohne zeitraubende 
Biicherftudien durchaus zupverläffige Erflärungen Zu 
den Bildern zu geben. Jntereffenten mögen von obi: 
ger Firma eine Sonderlifte über diefe neuen Reihen 
verlangen, die foftenlos abgegeben wird. 
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Ill. Die Regeneration der Line im Molchauge. 


Unter den Crfdeinungen, welche bei der Frage 
„Mechanismus oder Bitalismus?” eine Rolle 
ipielen, fteht die Regeneration obenan. Man 
verjteht unter Regeneration befanntlich die Wie- 
derentftehung verlorener Teile. Go bildet fic 
3 B. der abgefchnittene Schwanz der Cidechfe 
und das abgefcdnittene Bein des Frojches wie- 
der. Durch diefe Erfcheinung ebenjo wie durch) 
die Fortpflanzung unterfcheidet fic) Der Organis- 
mus grundjäßglic) von jeder Mafchine. Ein wirt: 
iihes Analogon gibt es in der Welt des Lebens 
ür diefe Erfcheinung nicht. 

Die Regeneration ift natürlic) ein außerordent- 
ih zwedmäßiger Vorgang, denn ohne fie würde 
das Leben Der betreffenden Wejen mehr oder 
weniger gefährdet fein. Es fragt fih nun, ob fidh 
die Regeneration rein mechaniftijd erklären 
‘apt? Natürlih fordert die Regeneration be- 
itimmte hemifhe und phyfifalifche Bedingungen. 
Die Neuentftehung der Gewebe erfolgt wie auch 
fonjt dDurd) Zellteilung. Dies alles ließe fih me- 
chanifd erflaren. Wan könnte ja 3. B. fagen, 
daß der Wundreiz bei der Verlegung die tibrig- 
gebliebenen Bellen des betreffenden Organs, alfo 
3. B. des Beinftummels, zu lebhaften Teilungen 
verenlaßt. Daß dabei dann wieder ein Fup ent- 
ſteht, würde fih daraus erflären, daß es fid 
hierbei um Gewebe handelt, denen die Fußbil- 
dung nun einmal durch Bererbung zahlreicher 
Generationen eigentümlich geworden ift. 

Wir können dies alles als eine einleuchtende 
mechaniftifche Erklärung ruhig zugeben. Es mag 
wirklich jo fein; aber dann ift idhar} zu betonen, 
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daB hierbei dodh noch eine Yüde in der Erklärung 
bleibt. Es ift eine Tatfache, dab die Regenera- 
tion immer dort erfolgt, wo, und immer in der 
Weile, wie es die Erhaltung des betreffenden 
Rebewefens fordert. Diefe Zmwedmäßigfeit des 
Vorgangs verlangt auch eine Erflärung; eine 
folche fann aber unmodglich in den chemifden und 
phyfifalifchen Bedingungen oder in den Tei- 
lungsporgängen der Gemebegellen gefucht wer- 
den, fie fordert ein bejonderes leitendes Prinzip, 
eine Geele. 

Nun gibt es aber auch Regenerations-Vor- 
gänge, weldje jene mechaniftifchhe Crflarung can 
jich fchon febr in Trage ftellen. Der jpringende 
Puntt bei derfelben ift nämlih einmal der Wund:- 
reig und gum anderen der Umftand, dak den re: 
generierenden Gemeben Die beireffende Organ: 
bildung erb- und eigentumlic ift. Wie nun, 
wenn fich diefe Punkte ausschalten ließen? Dann 
hinge Die ganze mechanijtifche Erklärung in der 
Luft. 

Um dieſe Frage zu enticheiden, hat G. Wolf; 
fon vor 25 Jahren grundlegende Berfuche ge: 
macht, welche immer noch nicht genügend be- 
fannt find, wohl deshalb, weil fie für die medha: 
niftifche Anfchauung vernichtend find. 

Wolff wählte für feine Verjuche die Linje des 
Molchauges, und zwar aus folgenden Gründen. 
Das Wirbeltierauge entjtehbt aus zwei Haupttei- 
len, Die ganz verjchiedenen Urfprung haben: dem 
Augenbecher, welcher fic) als Teil des Grop: 
hirns entwidelt, und der Linje, Die aus Dem fo- 
genannten eftodermalen Teil der Haut entiteht, 
fich von ihr bei der Entwidlung völlig lostlöft 
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und von dem Rand des Augenbedhers umfaßt 
wird. Jm fertigen Auge liegt daher die Qinfe 
weit entfernt von dem Gewebe, aus melhem fie 
entitanden ift, nämlich von ihr getrennt durch 
einen Teil der Hornhaut, die vordere mit TFlüj- 
figteit gefüllte Augenfammer und die Jris oder 
Regenbogenhaut. Was wird nun gejchehen, wenn 
man die Linfe aus dem Auge herausnimmt? 
Wird fie fih aus dem Gewebe wieder bilden, 
dem die Qinfenbildung bei der normalen Ent- 
widlung eigentümlich ift? Dann müßte fie in 
einem Teil der Hornhaut entitehen, würde dann 
aber unbrauchbar fein, denn um ein fcharfes 
Bild der Außendinge zu entwerfen, was ja doh 
ihre einzige Aufgabe ift, muß fie hinter der Jris 
liegen. Es wäre alfo in jenem Fall der Regene- 
ration nötig, daß die neugebildete Linfe von 
ihrem Urfprungsort durdy gewilfe Schidhten der 
Hornhaut, die Flüffigkeit der vorderen Augen- 
fammer und die Jris wandert, um an ihren Ort 
zu gelangen. Das erfcheint aber von vornherein 
ausgefchhloffen. Soll die Line aber an dem Ort 
entftehen, an dem allein fie ihre Aufgabe erfül- 
fen fann, fo entfteht fofort die Frage: aus wel- 
chem Gewebe fie bier regeneriert werden follte? 


Befindet fi ja doch in ihrer ganzen Umgebung ' 


nur Gewebe des Augenbechers, welches aus dem 
Großhirn ftammt und dem alfo die Linfenbildung 
bei der normalen Entwidlung völlig fremd ift. 

Diefe Erwägung zeigt, wie Icharffinnig Wolff 
feine Unterfuchung anfaßte, als er gerade Die 
Linfe des Molchauges für diefelbe wählte. Das 
Ergebnis war geradezu ftaunenswert und für 
den Mechanismus vernichtend. 

Wolff madte den BVerfud) an mehr als Hun- 
dert Molchen. Es handelte fich um Staroperatio- 
nen, deren Teinheit man ermeffen fann, wenn 
man bedenkt, wie Mein das Molchauge ift. Es 
durfte dabei die Jris in feiner Weife verlegt 
werden, auch durften feine Refte der Linje im 
Auge zurüdbleiben. Die Herausnahme der Linfe 
erfolgte daher von vorne durch einen Schnitt in 
die Hornhaut und durd die Pupille Hindurd). 
Wolff überzeugte fih jedesmal, daß die Linfe 
völlig intaft geblieben war. Das Ergebnis war, 
daß in der Tat eine Regeneration der Linfe ein- 
trat, und zwar bildete [id die neue 
LinfeamoberenRandder Jris, d.h. 
des Augenbecders. Die dabei zu beobad): 
tenden Vorgänge find folgende. Bald nach der 
Operation fammeln fich in der Umgebung der 
Iris zahlreihe Leukozyten, weiße Blutforper- 
chen, an. Die Innenfläche der Gris macht mand: 
mal den Eindrud, als werde fie von den 
Leufoznten förmlich benagt. Diele felbft erjcheinen 
ehr bald dicht mit Ichwarzem Pigment erfüllt. 
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Die Iris beſteht bei dem Molch im weſentlichen 
aus zwei Lamellen, welche feſt aufeinander lie— 
gen und ſehr dicht mit ſchwarzem Farbſtoff er— 
füllt find. Die. Fris ftellt daher ein einfades 
Ichmales jchwarzes Blatt dar. Nach der Opera: 
tion aber fann man jene beiden Lamellen von: 
einander unterfcheiden: einmal entjteht zwijchen 
ihnen ein Spalt, und ferner verliert die innere 
Lamelle in demfelben Maße, als die herbeigeeil: 
ten Blutforperchen İmar} werden, ihren eige: 
nen fchwargen Farbftoff, die Blutkörperchen ent: 
fernen alfo denfelben. (Abb. 23, 1.) 

Nun beginnen die Bellen der Fris am oberen 
Rand der Pupille fic) gu teilen, und es entfteht 
ein Knötchen, aus diefem ein Sädchen, deffen 
Hohlraum die Fortfeßgung jenes Spaltes gwifden 
den beiden Lamellen der Jris ift. (Abb. 23, 2. 3.) 

Die zulegt erwähnte Tatfache ift deshalb !o 
wichtig, weil fih aus ihr mit völliger Sicyerheit 
ergibt, daß die neue Linfe in der Tat aus dem 
Jrisrand entiteht und nicht etwa aus zufällig 
hängen gebliebenen Reften der alten Linfe. 

Die weitere Cntwidlung des Linjenfäddens 
(Abb. 23, 4 und 24, 5 und 6) entfpricht der nor: 
malen Entwidlung der Linfe, die fich fchließlich 
von ihrem Mutterboden trennt. Bemerfensweri 
ift aber, daß legteres bei der Regeneration be: 
deutend jpäter erfolgt als bei der normalen em: 
bryologiihen Entwidlung. Dies ift fehr zwed: 
mäßig. Bei der normalen Entwidlung erfolg: 
die Linfenabfcehnürung in einem feften Gewebe. 
welches die Linfe allfeitig in der normalen Lag 
halt, die Linfenabfdntirung tann alfo früher er: 
folgen. Bei der Regeneration hingegen wähi 
die Linfe in ein flüffiges Gewebe hinein, würde 
fie hier vorzeitig abgefchnürt, fo fiele fie an eine 
gänzlich ungeeignete Stelle und würde zugrunde 
gehen. Die einzige Möglichkeit, der Linfe einen 
feften Halt und die richtige Lage im Auge zu 
geben, ift die, daß fie möglichft lange mit der 
Jris in Verbindung bleibt. Bergl. fiir das Ganz 
aud) Abb. 25, 1—4; es find Darftellungen von 
Querfjchnitten der ganzen Augen, in denen oben 
die neue Linfe entjteht. Cs handelt fidh bei dielen 
Bildern um die Driginale von Wolff. 

Ein fehr bemertenswerter Umftand bei dieler 
Regeneration ift, daß die Neubildung der Lini 
ftets am oberen Rand der Jris erfolg. Mon 
fünnte denken, daß es fich hierbei um einen Rei 
Der Gchwerfraft handelt. Spätere Unterfudun 
gen Wolffs haben aber gezeigt, daB dies aus 
geichloffen ift. Zu bemerken ift nun, daß di! 
obere Jrisrand die zwedmäßigfte Stelle für div 
Regeneration der Linfe ift; denn indem dir 
Linfe von oben abwärts hängt, gelangt fie om 
beften in ihre normale Qage. Erfolgte die Re 
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Abb. 23. Der obere Srisrand an der regenerierenden Linfe in ftarter Vergrößerung. Bei 1 
beginnt die Linfen-Bildung, 2—4 find fortichreitende Stufen. 


generation feitlid oder unten, jo wäre die Er- 
reihung der richtigen Lage 
ichmwieriger. 

Zufammenfaffend fönnen wir jagen: die Re- 
generation der Linfe im Mtolchauge ift ein ftau- 
nenswert zwedmäßiger Borgang. Sie erfolgt 
gerade fo, wie es nötig ift, um dem Tier eine 
neue gutarbeitende Qinfe an der richtigen Stelle 
zu verfdaffen. Das Wichtigfte an der Unter- 
fuhung find folgende zwei Umjtande: 

1. Die Regeneration erfolgt nicht auf einen 
Wundreiz hin, fondern an einem völlig unver: 
fehrten Gewebe. Berlekt wird bei der Operation 
die Hornhaut, d. h. das Gewebe, welches der 
Linfe dem Urfprung nah) am nädjlten jteht. 
Aber diefes Gewebe regeneriert gerade nicht, 
jondern verheilt einfach, und 
dies ift, wie gejagt, jehr zwed- 
mäßig, weil die Linfe jonft an 
ganz verfehrter Stelle ent: 
jtehen wiirde. Statt deffen 
wird fie von der völlig unver: 
legten Jris neu gebildet. Da 
nun aber die Linfe Durch die 
Bupille hindurch gedrüdt wer: 
den muß, fo fünnte man im: 
mer nod) annehmen, dah hier- 
durch die Jris gereizt worden 
ift. Wolff hat daher einen 
weiteren Berfuch gemacht, bei 
welchem die Linje nicht von 
vorne her, alfo durch Die 


Hornhaut, fondern von riic: SR eu 


wärts durch Glastörper und 
Reghaut entfernt wurde. Hier: 
bei wurden alfo die leßteren 





der Linfe viel- 





‚gereizt, nicht aber Die ‚Iris. 
" rokdem entftand auch jekt 
| an diefer die neue Linfe. 

Nun fonnte man nod) die 
Trage aufwerfen, wie fid 
denn die Gris bet wirflicem 
MWundreiz verhält. Wolff hat 
die Trage in einer Dritten 
„Entwidlungsphyfiologifchen 
Studie“ ') beantwortet. Die 
entfprechenden Berjuche, bei 
denen die Linfe völlig gejichont 
und nur die Iris am oberen 
Rand verlegt wurde, zeigten, 
daß die Jris nunmehr fidh 
jelbft regenerierte, nicht aber 
eine neue Linje bildete. 

2. Die Regeneration erfolgt 
in einem Gewebe, dem Die 
Linfenbildung von Haus aus, 
d. h. bei der normalen embryologifchen Entwid- 
lung, völlig fremd ift. Diefe Tatfache ift deshalb 
bejonders wichtig, weil fic) aus ihr mit völliger 
Sicherheit ergibt, daß man die Regeneration nicht 
auf Vererbung zurüdführen fann. Es entfteht hier 
aus einem Gewebe jchöpferiih etwas Neues, 
was vorher nicht in ihm lag. Das Wort „Ichöp- 
ferifch“ ift hier durchaus am Plaß, und darin 
liegt ein fchlagender Beweis für den Bitalismus. 

Natürlich hat man vom mechaniftifchen Stand- 
punft aus die hochwicdhtige Beweisführung in 
ihrer Bedeutung zu entfräften verjucht, die Tat- 
jachen felbft aber miiffen anerfannt werden und 


1) Archiv fiir mifroffopifdhe Anatomie und Entwid- 
lungsgefchichte. Band 63. 1903. 
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Abb. 24. Endftufen der Linfenbildung; bei 6 ift die neue Linfe bereits losgelöft, 
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ftehen alfo feft. U. Fifdel verjuchte in einer 
umfangreichen Arbeit („Unatomifche Hefte” von 
Merkel und Bonnet, Heft 44) den wunderliden 
Beweis zu führen, daß die Linjenregeneration 
überhaupt nicht zwedmäßig fei. Es ift Wolff 
nicht jchwer gefallen, Tilchel in feiner zweiten 
„Entwidlungsmedanif der Organismen“, 12. BD. 
„Entwidlungsphyfiologifchen Studie“ („Archiv für 
3. Heft ? 307) gründlich zu widerlegen. 

gerner erfhien auh U. Weismann auf dem 
Plan. Wolff hatte das Ergebnis jeiner Regene: 
ration auch als einen jchlagenden Beweis gegen 
die Darwiniftifde Buchtwabhlslehre hingeftellt 
(, Latfachen und YAuslegungen in bezug auf Re- 
generation”, im „Unatom. Anzeiger“ Band 15). 
In der Tat ift die Feltitellung, wie es fich mit 


nicht bejaBen, gefiegt haben und erhalten ge: 
blieben fein. 

Hiergegen ift nun zunädft zu fagen, daß hier 
wieder, wie immer beim Darwinismus, voraus: 
gejeßt wird, was bewiejen werden foll, in Die- 
lem Fall die Regenerationsfähigfeit. Sehen wir 
aber einmal davon ab, fo ift es des meiteren 
ganz unmöglid, daß jene Regenerationsfähig- 
feit, wie es nach Darwin fein follte, ganz all: 
mablid durch fleine Whanderungen der aufein- 
ander folgenden Molch-Generation herangegiich- 
tet fein follte. Jn einem Urahnen unferer Molche 
müßte nämlich zufällig die Fähigkeit gelegen 
haben, daß fih am oberen Rand der Jris nad) 
einer Linfen-Operation feitens eines Waſſer— 
füfers ein fleines Knötchen bildete, demzufolge 
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Abb. 25. Länaefchnitte durch Augen von Molden. in denen die Regeneration der herausgenommenen Linfe erfolgt. Bei 1 bat fich 


am oberen Rand der Iris ein, fleiner Knoten gebildet, der bei 2 und 3 zur Linfe ausgemadfen ift; bei 4 ift die neue Linfe fertig. 


der Darmwiniftifchen Erklärung jener Regenera- 
tion verhält, auch für unjere Unterfuchung febr 
wittig, denn fie ift die legte Rettung des Meha- 
nismus. Weismann glaubt, dak Regenerations: 
apparate dort gezüchtet wurden, wo große Ber- 
lufte es notwendig machten. Es find befonders 
Mafjerfäfer und ibre Larven, welche Molche an: 
greifen, wobei fie auch wohl einzelne Teile wie 
das Auge befdhadigen und anfreffen mögen. Soll- 
ten aber folche Werlehungen des Molchauges 
im MNaturguftand nidt häufig vorfommen — 
und in der Tat bot man fie noch nicht beobadh: 
tet — fo fonnten fie doch in früheren Generatio- 
nen häufig gewefen fein. Wolff weift dem gegen- 
über darauf hin, daß dies alles nur Mutmaßun: 
gen find und deh die Regeneration der Linfe eine 
jehr gefchidte Operation vorausgefekt, Denn ohne 
Dies Degeneriert das ganze Auge. Weismanns 
Wafferfafer miiffen aljo fehr gefhidte Opera- 
teure gewefen fein. was niemand glauben wird. 
Jin Kampf ums Dafein müßten nun alfo die- 
jenigen Molche, welche Regenerationsfahigfeit 
der Linfe befeßen, über diejenigen, welche fie 


er im Kampf ums Dafein über feine Mitmolche 
fiegte. Jn fpäteren Generationen fiegten dann 
jedesmal jolche Molche, bei denen fi nach den 
zufälligen Linfen-Operationen zufällig immer 
größere Knötchen an der Gris bildeten, die dann 
zufällig auch immer durhfichtiger wurden. Auf 
diefe Weile entitand fchließlich die Fähigkeit der 
Molche, cine vollftändige Linfe zu regenerieren. 

Man braucht fic) nur in diefer Weile vorgu- 
itellen, wie nach Darwin die Regenerationsfähig- 
feit der Qinfe bei den Molden entftanden fein 
müßte, um fich die ganze Ungereimtheit diefer 
Anficht Flar zu machen. Diefelbe liegt befonders 
darin, daß jene Knötchen an der Jris für Dic 
Tiere ja überhaupt nicht auch nur von dem ge: 
ringften Nußen fein fonnen. Die Linfe mus 
vielmehr, wenn fie brauchbar fein foll. als lich: 
brechendes Gebilde fertig hinter der Pupille tie: 
gen. Alle ihre unfertigen Borjtufen fönnen de: 
ber im Kampf ums Dafein gar feine Rolle ge- 
jpielt haben. Die Darminjhe Lofung unferes 
Problems ijt alfo unmöglid). 

Uber in bezug auf den Kampf ums Dafein it 
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noch etwas anderes zu fagen, mwas aud [don 
Wolff dargelegt hat. Er fagt nämlich: „Die mit: 
einander fonfurrierenden Tritonen — d. b. 
Molde — fdnnen in gwei Gruppen eingeteilt 
werden: erftens in folche, deren Auge verlegt 
wird, und zweitens in folche, deren Auge intaft 
bleibt. Ein Triton der erften Gruppe fonfurriert 
natürlich, wie jeder andere, mit allen Mitglie- 
dern beider Gruppen. Der erjten Gruppe gegen- 
über ift er jedenfalls nicht im Borteil, der gwei- 
ten Gruppe gegenüber ift er febr im Nachteil. 
Der Borteil, den die zweite Gruppe über ihn hat, 
ift natürlid viel größer als alle Bariierungs- 
vorteile, die nach der Schablone der Geleftions- 
theorie den fiegenden Individuen beigelegt wer: 
den können. Nady allen Prinzipien der Celef- 
tionstheorie fonnte die erfte Gruppe mit der 
zweiten Gruppe niemals fonfurrieren, am aller: 
memgiten nad we Pe neg 
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Das Studium der Bauernregeln ift intereant vom 
fulturbiftorifhen wie naturwiffen{daftliden Stand: 
punfte. In erfter Hinficht lernen wir aus ihnen, wie 
unfere Vorfahren in Bezugnahme auf Kalender weit 
beffer beichlagen waren als wir, nicht erft im Xbreiß- 
falender oder oben am Kopfe der Tageszeitung nad): 
jehen mußten, „der wievielte heute ift”. 

Dann fehen wir auc hier wieder die innige Ber- 
wadfung von ftirdlidem und weltlihem Leben, wie 
fie ja das Mittelalter charafterifiert, fo recht in Cr- 
fcheinung treten. Damals pulfierte das religiöfe Leben 
viel lebhafter als heute, waren die Feiertage viel zahl: 
reider und wurden auch die TFefttage der Heiligen viel 
höher gehalten als heutzutage. Daher find diefe Tage 
dem Lanbmanne namentlid) Merftage fiir fein Tun 
und Laffen in Garten und Feld. Solde M ert- 
regeln find auc) nod heute felbft in proteftantifden 
Gegenden, wo ja die Heiligenverehrung nicht mehr 
geübt wird, im Schwunge, wir nennen 3. B. 

„zabian Sebaftian (20. Jan.), 

Fängt der Baum zu faften an.” 
Unter dem belebenden Einflufie der fchon höher ge: 
ftiegenen und länger fcheinenden Sonne beginnen im 
Baume bereits die Umfegungen der aufgefpeicherten 
Referveftoffe, namentlicd) der Stärke, es empfiehlt fic 
daher, den Baumfcnitt vor diefer Zeit vorzunehmen. 
„Für fid) felbft redende Merkregein find: 

„Wenn Mattheis fommt herbei, (24. Feb.) 

Regt das Huhn das erfte Ci” und 

„An Benediftus (21. März) 

Man Hafer faen muß.“ 
Die Regel: 

„Es führt Santt Gertraud (17. März) 

Die Kuh zum Kraut, 

Die Biene zum Flug 

Und die Pferde zum Bug” 





weldjen die Organifation der zweiten Gruppe 
gerade fo ift, dab fie die Crifteng eben noch er- 
möglicht, und nach welchen die für einige Mo- 
nate verlorene Gebrauchsfabigfeit eines Auges 

. den JInvaliden abfolut fonturrengunfabig 
maden müßte. Die Einäugigen müßten unbe: 
dingt zugrunde gehen, um fo mehr, als man 
auch bei Annahme einer hohen Berluftziffer doch 
die Zahl der Berlegkten jedenfalls fleiner an- 
nehmen müßte als die Zahl der Unverleßten. 
Indem man aber annimmt, daß die Regenera- 
tionsvariierungen im Kampf ums, Dafein zur 
Geltung tamen, mup man die Berlebten als die 
Ueberlebenden betrachten, eine Annahme, Die 
man wobl als eine nicht unbedenfliche bezeich- 
nen darf.” 

Damit ift die Darwiniftifche, mit ihr aber auh 
jede mechaniftifche Erflärung der Linfenregene- 
ration im mn anes — 
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jagt, daß man die Kühe zur Weide und die Pferde zur 
Veldarbeit führen müffe, der Bienenflug aber ift wohl 
etwas früh angegeben. 
„Rupert, der fommt munter (27. März), 
Wirft die Raupenbrut herunter” 
heißt, es ift höchfte Zeit, die Raupenbrut von den Obft: 
bäumen zu entfernen. Bom Beginn des Frühlings 
erzählen die folgenden zwei: 
„Ziburtius fommt mit Ruf und Schall (14. Aprin) 
Cr bringt den udud und die Nachtigall,“ und 
„Auf Sankt Georgens Güte (23. April) 
Stehn alle Bäume in Blüte.” 
Speziell das Getreide ift mit Bauernregeln diefer Art 
reichlich bedbaht: Da heißt es’ von der Saat: 
„Wird Mariä Geburt gefät, (8. Sept.) 
It's nicht zu früh und nicht zu fpat,” oder 
„Auf Santt Michael beend' die Saat, (29. Sept.) 
Gonft wirft du’s bereuen zu fpat.“ 
vom Blühen und Anfegen: 
„Dantet Sanft Urban dem Herrn, (25. Mai) 
Er bringt dem Getriebe den Kern;“ 
von dem Reifwerden: 
„Peter und Paul (29. Juni) 
Maht dem Korn die Wurzel faul,“ 
und von der Ernte für wärmere Gegenden: 
„Margret bringt die Schnitter, (13. Juli) 
Jafob nimmt fie wieder;” 
für etwas fühlere Landftriche aber: 
„Jakobi ift der Roggen reif” (25. Juli). 
Eine weitere Regel diefer Art ift: 
„Wenn Gimon Judä faut (28. Dft.) 
Pflanze Bäume, fhneide Kraut.” 

Co begeichnend diefe Regeln für den frommen Ginn 
unfrer Borfahren find und fo fehr wir uns daran er: 
bauen fönnen, fo zu verwerfen ift es umgefebrt, wenn 
diefer fromme Sinn zu weit geht und die hohen Yelt- 
tage zu Entfcheidungstagen für das zukünftige Wetter 
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madt. Diefe Entfheidungsregeln laufen, 
wie bie nachfolgenden Beifpiele zeigen, faft ausnahms- 
{os auf diefen felben Gedanten hinaus: Jft ber Feier- 
tag fchön, dann ift’s aud in der Zukunft fdon. 
„Iſt PBalmfonntag hell und flar, 
Go gibt es ein gutes Jahr.” 
„Karfamstag Sonnenfdein, 
Bringt uns reihe Früchte ein.” 
»Oftern und Karfreitagsregen 
Bringen felten Crntefegen.” 
„Wenn es an Pfingften regnet, 
Wird keine Frucht gefegnet.“ 
„Ifts in der heiligen Nacht hell und Elar, 
So gibt's ein fegensreiches Jahr.” 
Näcjft den hohen Feiertagen tommen die minder be- 
deutungsvollen, aber auh als minder entfcheidungs- 
voll in Betracht. Da find als nddfte die Marien: 
feiertage, vor allem Mariä Lihtmeß 
(2. $eb.), zu nennen. Der Winter dauert dem Bauer 
zu lange, und da fommt dann die Sehnfucht nach dem 
Frühling in der Bauernregel zum Ausdrude, wie 
folgt: 
„Iſt Lichtmeß ſtürmiſch und talt 
So kommt der Frühling bald.“ 
Doch allzufrühem Vorfrühling traut er indeſſen nicht: 
„Schaut an Lichtmeß die Sonne heiß, 
So kommt noch viel Schnee und Eis,“ oder 
„Wenn der Dachs ſich ſonnt in der Lichtmeßwoche, 
So geht er auf vier Wochen wieder zum Loche.“ 
Daß ſich übrigens die Bauernregeln, namentlich der 
verſchiedenen Gegenden, auch widerſprechen, mögen 
die folgenden Beiſpiele zeigen: 
„Lichtmeß hell und klar, 
Gibt's ein gutes Roggenjahr,“ und 
„Iſt Lichtmeß dunkler, 
Wird der Bauer ein Junker.“ 
Auch Mariä Verkündigung (25. März) iſt mit 
Bauernregeln bedacht, wie folgendes beweiſt: 
„Iſt Mariä ſchön und hell, 

Kommt viel Obſt auf alle Fäll,“ und 
„Wenn's an Mariä Verkündigung ſchön iſt, haben drei 
Bauern kaum am Tiſche Platz, iſt's unfreundlich, ſo 
ſchmiegen ſich ihrer dreizehn zuſammen“ (Oberöſter— 
reich). 

Von Mariä Heimſuchung (2. Juli) heißt's: 
„Regnet es an unſrer Frauen Tag, 
So gibt's vierzig Tage Regentag.“ 
Dieſe Regel iſt vielleicht durch das Wort „Heim— 
ſuchung“ begründet. 
Bon Mariä Himmelfahrt (15. Aug.) heißt es: 
„Bringt Mariä Himmelfahrt Connenjdein, 
So gibt es heuer einen guten Wein,” 
em Wort, das fchwerlid) in unfrer antialfoholifchen 
Zeit wieder geprägt würde. Recht zahlreich find wie: 
der Die Regeln fiir Maria Geburt (8. Sept.) 
beim beginnenden SHerbfte; allbefannt ift ja: 
„An Mariä Geburt 
Ziehn die Schwalben furt.” 
Befonders bezeichnend für die Einfalt, aber aud tiefe 
srömmigfeit unfrer Vorfahren ift endlich nod) das Wort 
„Es ift fein Samstag jo trüb, 
Die Sonne fıheint der Mutter Gottes zulieb,” 
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weil fie nod die Windeln des „jefufindes trodnen 
müffe. Der alte Glaube lebt übrigens nody heute fort 
und wird dadurch geftüßt, daß eben gemöhnlicdy zwi: 
[hen elf und ein Uhr „fih das Bemwölt bricht” oder 
der Regen aufhört, weil da eben die Gonnenwarme 
am ent{diedenften wirft; es gefchieht das natiirlid 
nicht nur am Samstag, aber an diefem Tage haben 
Die Leute befondere Aufmerffamfeit hiefür. 
Mac den Marientagen find die Tage ber Apo ftel 
und Evangeliften gu nennen, die ja aud in 
firchlicher Beziehung befondere Beadtung fanden und 
nod finden. Je höher der Fefttag und je verbreiteter 
der Name, um fo mehr Bauernregeln gruppieren fih 
um ihn. Wir erwähnen als Beifpiele Pauli Be- 
fehrung (25. Jan.) 
„Schön an Pauli Betehrung 
Bringt allen Früchten Befcherung,“ oder 
„Wenn's Sanft Pauli regnet oder fchneit, 
Folgt eine teure Beit,” 

alfo immer wieder derfelbe Bedankte in andrer Form. 

Cnde Februar, am Tag Petri Stublfeier (22. Febr.) 
und Matthias (24. Febr.), liegen die Regeln, welde 
über die Yortdauer oder das Ende der Februarfalte 
entfcheiden. 

‘„Hat's in der Petersnadht gefroren, 
Läßt dann der Froft uns ungefdoren,” und 
„Mattheis bricht das Eis, 
Find't er keins, fo macht er eins.” 
Die Regeln drüden die Erfahrung allerdings fehr un: 
beftimmt aus, daß gegen Cnde Februar meift die 
Kälte nachläßt, [yon hübfche Tage find. Eine braud; 
bare Crfahrungsregel bringt der Marfustag 
(25. April): 
„Wenn auf Markus eine Krähe fi) ins Korn verbirgt, 
Auf Maitag (1. Mai) ein Wolf darin liegt, 
Die Laft des Korns die Scheune biegt.” 
Sehr reich betadht an Bauernregeln ift der Jafobstag 
(25. Juli), nur wenige Beifpiele feien angeführt: 
„sits drei Sonntag vor Sanft Jatob fchön, 
Wird gut Korn getragen auf die Böhn.” 
Wenn's an den Sonntagen niht regnet, regnet’s auch 
meift an den andern Tagen nicht, da im Juli das Bet: 
ter nicht fehr große Sprünge madt; eine Troden: 
periode ift aber gerade für das reifende Korn günftig. 
„Der Jatob tut die Aepfel falzen,“ 
heißt wohl, daß nun die eigentliche Neije derfelben 
anfängt, fie nun ausgemadjen find, eine Mertregel, 
die man fon gelten laffen tann. Auch der Matthäus: 
tag (21. Sept.) ift mit Regein woblbedacht, wie 3. 2. 
„Matthäus macht Tag und Nacht gleich“, wobei eine 
feine Ungenauigfeit unterlaufen ift; denn Tag: und 
Nachtgleihe ift am 23. Ceptember, und „Matthäus 
padt die Bienen ein.” 

Weniger bedacht find die Wpofteltage am Ende des 
Jahres, wie der des bf. Qufas, Andreas und Thomas, 
mie überhaupt die Bauernregeln gegen das Ende de: 
Jahres immer weniger jablreid) werden, die Leute 
haben fein fo großes Intereffe mehr an dem Werter, 
die tFeldarbeit ruht ja doch. 

Einen meiteren @efichtspunft für die Gruppierung 
der Bauernregeln bieten die Fefttage von Heiligen, die 
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häufig als Namenspatrone gewählt wurden, wie z. B. 
Georg (23. April) 

„Wenn vor Georgi Regen fällt, 

Wird man nachher damit gequält.“ 
Gertrud (17. März) 

„Gertrude nützt dem Gärtner fein, 

Wenn ſie ſich zeigt mit Sonnenſchein.“ 
Veit (15. Juni) 

„Ber fäet nah Vit, 

Beht der Saat und Ernte quitt.” (Meftpreußen) 
Johannes der Täufer (24. Suni) 

„„Jjohannisblut (Blüte des Weins) tut immer gut, 
Margaretenblüte tut felten gut.“ 
Saure; (10. Auguft) 
„An Laurentius 
Man pflügen muß.” 

Margarete (13. Juli) 

„Gegen Margarete und Jafoben 

Die ftartften Gewitter toben.“ 
Midjael (29. September) 

„St. Michels Wein ift Herrenwein, 

St. Gallus’ Wein ift Bauernwein.” 

„Wenn Michel das Wetter ift gut, 

Stedt der Schäfer ein goldne Feder an'n Hut.” 
Martinus (11. November) 

»Der Martinsfommer währt nicht lange,“ 

„Martiniwein, faurer Wein“ und 
Katharina (25. November) 

„Katharina matt, . 

Gibt fein grünes Blatt.” 

Bon diefen Regeln dürften nur die erfte und legte 
34 beanftanden fein. 

Wud Urban, der Patron der Winzer, ift mit Regeln 
reich bedacht, von denen auch wieder nur einige als 
Beleg angeführt feien: 

„Urban (25. Mai) Nachtfroft gibi den Reft, 
Wenn Servaz noch was übrig läßt.“ 
„Wenn es am St. Urbanstag regnet, 
Berliert jede Uehre ein Korn.” 
Die erfte Regel beweifend, daß auch die Bauern mohl 
gemerft haben, daß die Maifröfte aud) verfpätet tom- 
men tönnen, die zweite deshalb richtig, weil in diefe 
Zeit fon die Blüte des Korns fallen fann. Nicht er: 
fldren fonnte ich, warum der Gregor-, Medardus- und 
namentlid) der Gallustag mit zahlreichen Bauern- 
regeln bedacht wurden. 
„Geht um Gregor der Wind (12. März), 
So geht er bis St. Jorgen fommt.” 
„St. Gall (16. Oftober) 
Der erft! Schneefall.” 
„Am heiligen Gallus 
Der Apfel in Sad muß.” 
„Wie es wittert an Medarditag, 
So bleibt es fehs Wochen lang darnad.” 
Die erfte und legte Regel wohl meteorologifd nicht 
haltbar. —~ 

Wenig oder faft gar nicht bedacht ift der Jofephstag 
(19. März), wohl deshalb, weil in früherer Beit Sanft 
Jofeph niht fo häufig als Namenspatron gewählt 
wurde. Der Annentag aber ift niht bedacht, weil 
eben fon fo zahlreiche Regeln fih um den vorher: 
gehenden Jalobstag gruppieren. 
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Befonders eigenartige Seiligentage wie Giebenbrii- 
dertag (10. Juli) und 40 Märtyrer (10. März) reizten 
natürlich auh gur Wetterprophegeiung durch ihre Zahl. 
Die Regeln: 

„Sit Giebenbriidertag ein Regentag, 

©o regnet es fieben Wochen darnach.“ 

„Wenn's vierzig Martyrer gefriert, 

So gefriert es noch vierzig Nächte,“ und 

„Wenn's an vierzig Martyr regnet, 

So regnet es noch vierzig Tage,“ 
mögen dies beweifen. Hier ift Richtiges und Falfdes 
gemifcht, die Regeln wurden veranlaßt durch die Bah- 
len und fcheinbar durd die Tatfache betätigt, daß, wie 
bereits erwähnt, Regen und Trodenheit meift länger 
andauern. Mit leterer Tatfache mögen auh folgende 
Spriide zufammenhängen: 

„Regnet's an Maria Magdalenentag, 

So kommt gewiß mehr Regen nad.” 

„Regen am Johannistag 

Naffe Ernte bringen mag.” 

Bon weltlihen Motiven, die bei der Feftlegung der 
Bauernregeln eine Rolle fpielen, ift uns eigentlich nur 
ber Tag bes erften Mai aufgefallen, um den fi als 
foldyen, nicht als Fefttag wie Philippus und Jakobus, 
eine hübfche Anzahl Regeln friftallifieren, von denen 
aud) einige 3um Belege genannt feien: 

„Soviel Tage vor Maitag das Budjenlaub eintritt, 
foviel wird vor Jatobi die Ernte tommen,” 
eine ganz plaufible Regel, die in anderer Form lautet: 

„Solang die Schlehen vor Maitag blühen, fo lange 
wird das Korn vor Jatobstag reif.” 

Derb, aber felbftverftändlich ift: 
„Den erjten Mai 
Führt man den Dchfen ins Heu.” 

Haben wir fo im vorftehenden die Bauernregeln 
mehr auf ihre Entftehung und Berteilung im Jahre 
unterfucht, fei nun noch näher auf ihre Wertung 
eingegangen und zunädft jene große Gruppe von 
Bauernregeln befprochen, die wir als Reaktions: 
regeln bezeichnen wollen, weil fie alle von dem Ge- 
danken beherrfcht find, daß ähnlid wie etwa beim 
Menfchen auf eine Epoche großer Arbeit ebenfoviel 
Ruhe fommen muf, auc) beim Wetter auf ebenfoviel 
Kälte Wärme oder umgefehrt auf Wärme ein eben 
folches Quantum — der unwiffenfchaftlide Ausdrud 
fei einmal geftattet — Kälte folgen müffe. Hierher 
gehören unter anderen: 

„Wenn es nicht wintert, 
Co fommert es nicht.” 
„Wenn der Froft nicht bis in den Jänner tommen mill, 
So tommt er im März oder April,” 
„Wenns im Januar donnert berm Feld, 
So fommt fpäter große Kält.“ 
„Wenn die Müden tanzen im Februar, 
Co gibi es ein fpät Frühjahr.“ 
„Kichtmeß im Klee, 
Oftern im Schnee.” 
„Wenn Froft und Schnee im Dftober war, 
So gibt's gelinden Januar.” 
„Auf warmen Herbit folgt meift ein langer Winter.” 
„Grüne Weihnadt, weiße Oftern.” 


(22. Juli) 
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Wer’ unfere obige Verürteilüng diefer Regeln nicht 
ohne weiteres anerkennen will, den mög: die Statiftif 
belehren; diefe ergab für Berlin für die Zeit von 1719 
bis 1884 folgende Rejultate: Es folgte aui 

mäßig milden Winter ein fühler Sommer, 
mäßig falten Winter ein fühler Sommer, 
febr falten Winter ein febr kühler Sommer, 
mäßig warmen Sommer ein mäßig milder Winter 
und auf febr warmen Gommer ein falter Winter. 
Es bliebe danah nur die eine Regel beftehen: 
„jm Sommer warm, 
So falt im Winter.” 
Vielleicht Taffen fi) die fühlen Sommer, die auf die 
falten Winter folgen, erklären, daß zum Schmelzen 
des Eifes, das der Winter brachte, viel von der Som: 
mermarme verbraudt wird. 

Unerfennung verdient wiederum die Regel: 

„Auf kalten Dezember mit tüchtigem Schnee 
Folgt ein fruchtbar Jahr mit reichlidem Klee.” 
Denn Schnee fhüßt die Pflanzen vor Erfrieren. Nicht 

unfre Anerfennung finden fann die Regel: 

„Wenn im November noch figt an den Bäumen das 
So fommt ein harter Winter, das glaub.” (Laub, 
Aber auch ebenfowenig die umgekehrte Anfchauung, 
daß ein früher Laubfall auf kalten Winter deute; 
denn wovon hängt der Laubfall ab? Jn erfter Linie 
von der Trodenheit oder Feudhtigfeit des Sommers 
oder Spätjahres; denn bei trodenem, heißem Wetter 
beginnt der Zaubfall früh, weil der Pflanze das nötige 
Waffer fehlt, auch fih ihre Entwidelung bei größerer 
Wärme rafcher vollzieht, andernfalls fpät. Meines Er: 
innerns war der Laubfall 1911 an trodenen Gtellen 
außerordentlich früh, an feuchten fehr ſpät, weil aud) 
der Herbft gelinde war. Man konnte alfo in diefem 
Jahre fih den zufünftigen Winter nad) Belieben aus- 
fuchen. Die Art und Beit des Laubfalls hängt aud) 
davon ab, ob früher oder fpäter Naddhtfrofte von — 6 
bis — 7° C eintreten. Ein folder bewirkt nämlid) un: 
gemein rafchen Laubfall, während — 2 und — 3 ° wenig 
Einfluß haben, das Laub langfam fällt, d. h. der Laub- 
fall ift auf einen großen Zeitraum verteilt. 

Angefchloffen feien an Diefer Ctelle Wetter: 
regeln in Beziehung zum Tierreiche, wie: 

„Wenn die Störde zeitig reifen, 
Gibt's einn Winter von Eifen.” 
Yus dem frühen Fortziehen der Zugvögel fchließt man 
auf große Kälte und aus ihrem frühen Kommen 
auf ein zeitiges Frühjahr, was beides falidy ift. War 
der Sommer günftig für das Brutgefchäft der Bug: 
vogel und find die Jungen bald kräftig genug, die 
lange Reife nad) dem Süden zu unternehmen, dann 
geht der Zug früh, andernfalls jpät, und find die Cr- 
nabrungsverbaltniffe in Afrita — für Störde 3. B. 
fommt das Wustrodnen der Sümpfe infolge großer 
Hige in Betracht — ungünftig, dann fommen unfere 
Zuavögel früh. Damit wollen mir nicht fagen, daß im 
Tierreiche nicht gablreiche Fälle zu beobachten find, 
mo Die Tiere auf furze Zeit das fiinftige Wetter 
ahnen. 
„Wenn die Schwalbe tief fliegt, gibts fchlechtes, 
wliegt fie boch, fdyones Wetter,” 


fagt eine alte Bauernregel mit Redi; denn wenn 
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Regen droht, gehen die Sinfelten, denen fie nadjjagen, 
in die Nähe der Erde, wo fie leicht Unterjchlupf finden 
fönnen, wenn es wirklich regnet. Wie allerdings Die 
Jnfeften diefe Wahrnehmungen und Schlußfolgerun: 
gen machen, miffen’ wir nidht. Gang gefdeite Leute 
fertigen uns da mit dem Schlagworte Jnftintt ab. 

So ungzuverläffig der Laubfrofch bezüglid) des Auf: 
und Wbfteigens auf der Leiter im Glafe in Bezug: 
nahme auf Wetterprophegeiung ift, fo zuverläffig ift 
nad meinen Erfahrungen die folgende Regel: 

„Wenn der Laubfrofch fchreit, 
ft der Regen nicht weit.“ 

Die Erklärung ift vielleicht folgende: der Ruf lodt zur 
Paarung, weite Wanderungen aber tann das Tier, 
wenn große Trodenheit herrjcht, nicht unternehmen, 
daher erfchallt der Auf beim Herannahen von Regen. 
Umgetehrt ift die folgende Regel zu erflären: „Wenn 
die Johanniswürmcen ungewöhnlich leuchten, fo tann 
man ficher auf fehönes Wetter rechnen;” denn die In— 
jeften lieben die Trodenheit. Hierher gehören natür: 
lid) aud: ,, Wenn die Miiden tangen, fo gibt es ſchönes 
Wetter.” „Wenn die Lerche hoch fliegt und lange oben 
fingt, fo verfündet fie {chines Wetter,” und wieder in 
umgefehrter Richtung: „Wenn die Ameifen fidh ver: 
triechen, fo tommt der Regen,“ oder „Wenn der 
Regenwurm aus der Erde friecdht, gibt's Tchledhtes 
Wetter.“ Nicht ohne weiteres anerfennen möchten 
wir die Regel: „Wenn die Tauben baden, fo be: 
deutet's Regen.” Allerdings ift die Anficht, dak Vogel 
allgemein dur auffälliges Baden Regen anfiindeten, 
fo verbreitet, daß man faft geneigt ift, fie für richtia 
zu halten. Angezweifelt wird die Regel: 

„Wenn im Juli die Hennen hodh bauen, 

Rannft du did) nad Holz und Torf umfdauen,” 
dcnn die Hennen folen body bauen, wenn hübfches 
trodenes Gommerwetter ift, dirett abgumeifen aber ift: 

„Wenn im Herbft find feift Dads und Hafen, 

Kommt ein kalter Winter geblafen;“ 
denn das Bäuchlein haben fi Hafe und Dads in- 
folge der günftigen Witterungsverhältniffe des Som: 
mers zugelegt. 

Nächftdem fei eine Gruppe von Regeln genannt. 
die wir Erfolgregeln nennen wollen; denn fie 
iprechen über Die berrfdende Witterung und ihren 
Einfluß auf das Wadjstum der TFeldfrüdte. Hierbei 
ift namentli der Botaniker intereffiert. Aus der 
reihen Fülle des Materials feien angeführt: 

„Heitrer März erfreut des Landmanns Herz,” 
denn in feuchten, kaltem Boden geht das Wadhien 
gar nicht oder nur langfam voran. 

„Langer Schnee im März 
Brit dem Korn das Herz.“ 
Die Frucht ift eben fchon fo weit entwidelt, daß fir 
längeren wroft nun nicht mehr ertragen tann. 
„April warm, Mai fühl, Juni nap, 
Füllt dem Bauer Scheune und Faß.“ 
Ein ideales Wachsmwetter, namentlid wenn man be- 
denft, daß in einem fühlen Mai Nachtfröfte jeıtene: 
find. 
„Sind die Reben auf Gantt Georg noch blind. 
So foll fih freuen Mann, Weib und Sind,” 
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iagt uns, daß es beffer ift, wenn fidh die Reben erft 
[pater entwideln, dann jchaden ihnen die Witterungs: 
rudfhläge weniger. Ueber die Dauer des Wachstums 
und die Reife des Korns belehrt uns: 

„Wenn am 1. Mai der Wald grünt, 

So ift an Jafobi die Ernte zu hoffen,“ 
gar.3 Hübfch an der Entwidelung des Laubmaldes ge- 
mejfen. Auf dem Charafter des Getreides als Wind: 
blütler (Uebertragung des Blütenftaubs durch den 
ind) beruhen die folgenden zwei: Regeln: 

„Wenn die Kornhalme in Blüte find, 

So ift gut für fie der Wind,” und 

„Wenn im Juni Nordwind weht, 

Das Korn vorzüglih zur Errte fteht.“ 

Ueber den für das Bedeihen der TFeldfrüchte fo ert: 
Iheidungsreichen Juni heißt es: 

„Hat der Brachmonat zuweilen Regen, 

Dann bringt er reichen Segen.” 

Bachsmwetter für das Getreide, das in diefem Entwid- 
Iungsftadium Wärme wie aud) Feudhtigfeit braucht. 

„juni troden mehr als naß, 

Hüullt mit gutem Wein das Faß.“ 

Der Weinftod ift eben eine ausgefprocene Troden: 
ptlanze. 

„Was Juli und Auguft nicht g’raten, 

Läßt der September ungebraten.” 

Die erftgenannten Monate müffen mit ihrer großen 
Bärme die Reife des Weins bringen, niht der Sep- 
tember mit feinen fühlen Nächten. Jn abnlidem 
Sinne fpricht fic) die Regel aus: 

„Bor Auguftfot und Maiftaub 

Bewahr uns Gott.” 
Die Regel: 

„Dezember falt mit Schnee 

Gibt Korn auf jeder Höh“ 
fc! wieder, ähnlich) wie oben, andeuten, daß Schnee 
die Saaten vorm Erfrieren fhüßt. Auch über den Er- 
felg der Witterung des ganzen Jahrs fpricht fid) die 
Bauernregel vielfach recht gefchidt aus: 

„Rab Jahr ift talt Jahr und Notjahr.” 
Getreide und Wein gedeihen da niht. Daber auch 
die Regeln: 

„Ein troden Jahr gibt zwei naffen zu effen,“ und 
„Biele Pilze, wenig Brot,” 
denn bei naffem Wetter gedeihen die Pilze gut. 
Beiter heißt es: 
„Brasjahr, Dredjahr,“ 
denn bei feuchtem Wetter gedeihen die Gräſer vorzüg— 
lid) im Haime. Weiter gehört noch hierher die Regel: 
„Die gefährlichften Sommer find die frudhtbarften.“ 
Gewitter bilden fich eben meift bei großer Wärme, die 
im Wedfel mit Gemitterregen fiir die Vegetation un: 
gemein günftig ift. 
Rod) fo ein paar Regeln, die den Botaniker inter- 
effieren, find: 
„Auf Shwarzem Ader 
Wäahft Weizen wader,” 
denn diefer Boden hat Humus, hält die Feuchtigkeit 
lange und abforbiert die Wärmeftrahlen. 
„Beim Uder ohne Brad) 
Laffen die Früchte nad.“ 
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Der Boden hat feine Beit, irfolge von Bermitterung 
neue Mineralfalzje zu produzieren. Jn Ddiefelbe Kerbe 
Ihlägt das Wort: 

„Je beffer man pflügt, je reicher man fährt,“ 
denn biedurch wird die Verwitterung befördert, aller- 
dings auch Unfraut vertilgt. 

Und nun zum Sclufie zu den Wetterregeln, 
die meteorologifch bedeutungsvoll find. Da haben wir 
3undchft die fo wenig galante Regel: 

„Aprilwetter und Frauenfinn 

ft veränderlih von Anbeginn,“ 
bie jo recht das veränderliche Aprilwetter mit feinen 
Regenfchauern charafterifiert. Wud) die Regeln: 

„Wenn die Tage beginnen zu langen, 

Kommt der Winter gegangen.” 

„Wenn die Nächte beginnen zu langen, 

Kommt der Sommer gegangen,“ 
fönnen wir unterfchreiben, denn einerfeits herrjcht die 
Hauptkälte im Januar und Februar und andererfeits 
die Hauptwärme im Juli und Auguft, den Hunds- 
tagen. SKälterüdfälle hat die Meteorologie  ftatiftijd 
feftgeftellt Mitte Februar, März, Mai und Juni. Die 
Bauernregel beachtet nur die zwei, welche für Die 
Vegetation befonders wichtig find: 

„Mamertus (11.), Bantratius (12.), Servatius (13. Mai) 
Bringen oft Kälte und Berdruß,” 
und für Süddeutfchland: 

„Panfratius, Bonifatius (14. Mai), Cervatius, 

Der Gartner fie beadjten muß,“ 
find die befannten Regeln von den ,Cisheiligen” fiir 
den Raltertidfall im Mai, und 
„Johannistag (24. Juni) felten ohne Regen bleiben 
mag” und 

„Regnet's St. Johann ins Laub, 

So wird die ‘Buche taub,” oder 

„Tritt auf Jobanni Regen ein, 

Dann werden Nüffe nicht gedeihn,” 
deuten den Rüdfall im Juni an. Bon den Warne: 
rüdfällen in der zweiten Hälfte des September und 
der erjten im Dezember ift wieder nur der erfte im 
„Altweiberfommer” beadhtet. 

Recht hübfche Regeln gibt's über den Sonnenfcein: 

„Wenn die Sonne febr bleid, 

“ft Die Luft an Regen reid,” 
wenn wir in ein Minimum, alfo eine Regenzeit, fom: 
men, triib! fic) gurdachft der Himmel fangfam. 

„Die Sonne, die febr früh jhon brennt, 

Nimmt fein gutes End,“ oder 

„Die Eonne fticht nad) Regen“ 
charatterifieren die Schwüle, die herrfcht, wenn viel 
Wafferdampf in der Luft ift. WUehnliche Regeln eriftie: 
ren vom Monde, wie 
„Hof um den Mond bedeutet Regen,” und 
„Bleiher Mond regnet gern, 

Rötlicher mindet, 
Weißer bringt jchönes Wetter.” 
Kine der befannteften Bauernregeln ift: 

„Morgenrot bringt Kot, 

Abendrot badt Brot.” 
Die Regel mengt Richtiges und Falfdes; denn ein 
tleines Morgen: wie Abendrot deutet auf |chönes 
Wetter und ein weit ausgedehntes Morgen: und 
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Abendrot, das nicht nur den weftliden Himmel um- 
faßt, fondern auch den öftlihen Himmel übergeht, 
deutet auf Regen. Die beiden find bedingt durch den 
Wafferdampfgehalt der Luft, ift diefer bejonders groß, 
ift das Rot febr intenfiv. Grofer Wajferdampfgebalt 
bringt aber Regen. Auch begiiglid) des Cinfluffes der 
Winde urteilt die Bauernregel meteorologifch richtig, 
wie folgendes bemeijt: 

„Der Nordwind ift ein rauber Vetter, 

Uber er bringt beftändig Wetter.” 

„Mit Dfjtwind 

Schön Wetter beginnt.” 

„Südweſt 

Regenneſt.“ 
Bezüglich der Gewitter heißt es: 

„Groß Ungewitter kommt von großer Hitze,“ 
bei großer Wärme verdunſtet eben mehr Waſſer— 
dampf und 

„Morgengewitter 

Kommen abends wieder.“ 
Wenn es morgens regnet, geht viel Waſſer nieder, 
das verdampft und bleibt als Waſſerdampf in der 
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Tageshitze, verdichtet ſich aber wieder, wenn es abends 
kühl wird. 

Auch bezüglich der Erſcheinungen des Nebels gibt 
es hübſche Regeln: 

„Fällt der Nebel zur Erden, 

Wird gut Wetter werden, 

Steigt er nach dem Erdendach, 

Folgt ein großer Regen nach.“ 
Das Fallen zur Erde iſt wohl ein Auflöſen des Nebels 
durch die Morgenſonne von oben nach unten, was nur 
möglich iſt, wenn wenig Waſſerdampf in der Luft iſt, 
erfolgt aber die Auflöſung des Nebels von unten her 
durch die erwärmte Erde, dann iſt der Waſſerdampf— 
gehalt zu groß. 

Wir ſehen nach alledem, daß in den Bauernregeln 
viel Richtiges enthalten iſt und ſie nicht ſo ohne weite— 
res vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt abzulehnen 
ſind. Ich vermute ſogar, daß noch manche Regel, die 
ich unbeachtet ließ, weil ich kein definitives Urteil ab— 
geben konnte, ſich als richtig erweiſen wird — kurz, 
es verdienen die Bauernregeln nicht nur pietätvoll ge: 
achtet, jondern aud) wiljenjchaftlicy beachtet zu werden. 








Der Filchreiher. won pr. ®. 3. Fifser. 9 


Fernab vom Getriebe der Menjhen befuhen wir 
ein einfames Flußtal. Munter hüpft das klare Waſſer 
über Stod und Stein, durh Wiefen und Wald. Cine 


unzählige Menge von Filchen tummelt fih drin. Da, 


bei einer Biegung des Wegs, fehen wir vor uns im 
feichten Flüßlein einen faft ftorchgroßen grauen Bogel 
jtehen. Leider läßt er uns faum Zeit, ihn hier weiter 
zu beobachten. Mit haftigen Flügelfchlägen geht er 
auf und ftreiht ab. Eben noch fünnen wir den 
S-formig gefriimmten Hals, der den langjchnäbligen 


Abb. 26. Filchreiber. 





Kopf trägt, erfennen. Dann 
ſchwunden. — — 

Es war ein Fiſchreiher (Ardea cinerea L,), 
eine der Arten, die allmählich ſelten geworden ſind in 
unſerer Heimat. In früheren Zeiten bewohnte der 
Fiſchreiher faſt alle waſſerreicheren Gegenden Deutſch— 
lands. Jetzt hat er ſich aus weiten Landſtrichen zurüd: 
gezogen. Die Schuld trägt in erſter Linie die ſtarke, 
Durch ausgeſetzte Prämien angefpornte Verfolgung des 
Vogels, wie ſie namentlich gegen Ende des letzten 
Jahrhunderts betrieben wurde. 
So wurden in Württemberg 
z. B. in fünf Wochen Prämien 
für 1572 erlegte Reiher aus— 
bezahlt, eine gewaltige Zahl, 
wenn man hört, daß für die 
neueſte Zeit der ganze Beſtand 
in Deutſchland auf 1500 bis 
2500 Brutpaare gefchäßt wird. 
— Bor einigen hundert Jahren 
hatte der Filchreiher ein gan} 
anderes Anjehen als heutzutage. 
Damals wurden die für das 
„Sederfpiel“ unentbehrlichen Bo- 
gel fogar bejonders gefchüßt und 
gehegt. Jn Württemberg wur- 
den u. a. heizbare Reiherhütten 
gebaut und Futterpläße dagelegt. 
Ja, man richtete künſtliche 
Reiherpfühle ein, indem man 
geeignetes Wderland über: 
ihwemmte und mit Weiden 
und Bufchwert bepflanzte. Die 
Reiherbeize, bei der ab: 
gerichtete Falten auf die Reiher 


ift der Bogel ver: 
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Ahb. 27. Fifereiber in der Erregung. 


(osgelajien wurden, war eine febr beliebte Unter: 
haltung der hohen Herrichaften. 

Warum wird denn der Filchreiher in unferer Beit 
jo wenig gejchäßt, wodurd wird er fo jchädlich, daß 
man ihm unabläffig nachftellt? Diefe Frage drängt fih 
wohl mandem Naturfreund auf. Die kurze Antwort 
lautet: Weil Fifche feine Hauptnahrung bilden. 
Daneben nimmt er noh mandhe andere Tiere zu fich, 
vor allem Inſekten (Libellen, Heufchreden und dergl.), 
Sröfche und Kaulquappen, hie und da einen kleinen 
Bogel. Weiterhin fängt er eifrig Mäufe und Ratten. 
Zu manden Zeiten bilden diefe fchädlichen Nager fo: 
gar den größten Teil feiner Nahrung, wie die aus 
unverdaulichen Reften beftehenden, von Beit zu Beit 
ausgewiirgten Gewolle zeigen. Des Filchreihers gan- 
ger Körperbau weift darauf hin, daß der Bogel 
für den Filchfang befonders gut eingerichtet ift. Faft 
unbeweglic) fteht er im feichten Waffer oder jchreitet 
langfam und lautlos dahin. Seine langen Beine find 
dazu trefflich geeignet. Die hintere ehe liegt in der 
gleichen Ebene wie die drei vorderen, von denen die 
außere und mittlere durh eine wohl ausgebildete 
Spannhaut miteinander verbunden find. Die große 
Oberfläche, die dadurch zuftande fommt, bewahrt den 
Reiher vor dem Einfinfen im Schlamm. Die Farbe 
feines Gefieders verrät den ruhigen Bogel faum den 
Beutetieren. Er ift unterfeits vorwiegend weiß, oben 
mehr oder weniger afdgrau mit dunfleren Schwingen. 
Als befondere Zierde trägt das erwadjfene Männchen 
an Hinterfopf und Bruft einige lange zerfchliffene 
dedern. Erjtere find blaufchwarz, leßtere weiß. So 
regungslos der Reiher dafteht, fo lebhaft find Die 
bligenden gelben Augen aufs Wafler gerichtet. Haben 
jie ein Fifchlein erfpaht, dann wird der fonft guriic- 
gebogene lange Hals vorgejchnellt, und wie ein Pfeil 
fährt der fpigige Schnabel ins Naffe, um die Beute 
zu faffen. Auch der fchlüpfrigfte Fifch wird von den 
Ichneidend fcharfen, nad) vorn zu mit Sägezähnen aus: 
geftatteten Schnabelrändern ficher gepadt und mit dem 
Kopf voran unzerftüdelt verfchlungen. Solange der 
Schnabel im Waffer ift, fönnen die an ihm befindlichen 
Nafenlöchher durch eine Hautfalte verfchloffen werden. 
Am eifrigften liegt der Vogel am Morgen und Abend 
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ſeinem Fiſcherhandwerk ob. Im Uferſchilf umher— 
waten, wie auf unſerer Abb. 26, ſieht man ihn 
nur felten. . x 

Dem Menfchen begegnet der Filchreiher mit — 
nicht unbegründetem — Mißtrauen und weicht ihm 
meift auf große Entfernung aus. Wenn mehrere 
Stüde an einem Drt fih aufhalten, wo fie jhon Ber- 
folgung erfahren haben, ftellen fie eines von ihnen 
an einem größere Umjchau bietenden Plaß als Wacht: 
poften auf. Bei heißer Witterung ift der Reiher ge- 
möhnlich recht träge, bei bevorftehendem Regenwetter 
wird er unruhig. Dann vernimmt man häufig feine 
Stimme, ein unangenehm freifchendes „Chräd“. 

3ähmen läßt fi ein alter Reiher fehr jchwer. 
Er ftirbt meift in kurzer Zeit den freiwilligen Hunger: 
tod. Tritt jemand in den Raum, in dem er gehalten 
wird, fo fträubt er feine Federn, vor allem am Kopf, 
berftig in die Höhe, erhebt mit leicht geöffneten 
Schnabel ein gewaltiges Gefchrei und fucht empfind- 
liche Hiebe auszuteilen. So fehen wir den Bogel in 
Abb. 27, während Abb. 28 ihn in Ruhe zeigt. 

Das Brutgefhäft nimmt der Filchreiher ge- 
wöhnli mit vielen Artgenoffen zufammen vor. 
Manche fo gebildete Reiherftände find jhon feit 
Jahrhunderten befannt. Zur Anfoge einer Kolonie 
wird ein hochftämmiger Wald in der Nähe eines fifch- 
reichen Gemwäflers benüßt. Bon Ende März an fieht 
man die alten Vögel ihre Nefter bauen bezw. die vor- 
jährigen ausbeffern. Hauptmaterial find dürre Steden 
und Reifer, nach oben zu Stengel und Blätter, innen 
cud) Haare und Federn. Oft befinden fih mehrere 
Horfte auf einem Baum. Ende April fann man die 
drei bis vier grünen Eier finden, die in etwa fedsund- 
zwanzig Tagen ausgebrütet werden. Die Jungen 
(Abb. 29) bleiben mehr als vier Wochen im Neft, 
bis fie ganz herangewadjfen find. Cin gut befekter 
Reiherftand gewährt zwar einen „überaus lebens: 
vollen“ und eigenartigen Anblid, bietet aber aud) Ddurd) 
die arge Schmußerei, den Geruch der faulenden Filche, 
das Lärmen der Jungen viel Unangenehmes. Ein 
Beobachter fjchreibt vom Befuch einer Kolonie: „Bon 
fern hörten wir Lärm, wie vielftimmiges, verjtärftes 
Trofhquaden; bald traten auch Einzellaute hervor, 





Abb. 28. Filchreiber in Rube, 
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Abb. 29. Junge Fildreiher im Neft. 


raubes Krächzen...., fomie heiferes Quiefen der eben 
flüggen Jungen; ein unbefchreibliches Durcheinander 
von Mißtönen tobte über uns. Dazu tam das naden 
dürrer WUefte und das Herabfallen von Frareften; 
einzelne Junge, durd den Sturz vom hohen Niftplaß 
verlegt, malgten fih elend am Boden und aud von 
den Alten lagen viele tot umber (vor act Tagen waren 
über hundert Stüd abgefchoffen worden), wahrhaftig 


Regeln der Blumenfärbung. Bon Proj. Dr. Adorf Mayer. 0 


Wenn man die bunte Blumenwelt ſo obenhin be— 
trachtet, ſo könnte es ſcheinen, als ob die Farbenpracht 
des ganzen Spektrums regellos über ſie ausgegoſſen 
wäre. „Blumen gibt es in allen Farben,” und viele 
derſelben zeigen eine ganze Reihe von Färbungen in 
ſcheinbar ebenſo regelloſem Durcheinander oder Reihen— 
folge, wenn es auch in dieſem Reiche nur wenig 
Farbenzuſammenſtellungen gibt, die wir direkt als 
unharmoniſch empfinden. Und obgleich die Natur in 
dieſer Hinſicht ſo überreich iſt, ſo wird ſie doch noch 
durch den hartnäckig ſein Ziel verfolgenden Züchter 
überboten, der eine gegebene einfachfarbige Blume 
durch Düngung und konſequente Ausleſe zwing, nicht 
bloß größer zu werden und ſich durch Metamorphoſe 
ihrer Staubfäden in Blumenblätter zu füllen und auf 
dieſe Weiſe die Form zu ändern; auch die Farbe 
variiert bei dieſer Behandlungsweiſe, und aus der 
blaßroſa gefärbten Roſe werden purpurne und gelbe, 
mehr oder weniger ſatt gefärbte Wunderblumen, und 
ebenſo, oder noch weiter gehend bei der Aſter, bei der 
Dahlia, bei der Levfoje und den vielen anderen Blu- 
men, die bisher der Mühe wert gefunden wurden, 
ins Bereich der züchterifehen Beftrebungen gezogen 
zu werden. Zucht wie jeglide Kultur ift aber auh 
Natur, nicht bloß weil der Menfch, der diefe Dinge 
feitet, felbft der Natur entipringt, fondern weil er 
hierbei die Wege mandelt, die von der Natur fon 
angewiefen find, und daher verdienen diefe fogenann- 
ten fünftlichen Spielarten ebenfo die naturmillenichaft- 
lihe Beobgchtungsmeife, wie das, was wild mwädhlt. 
Nur die künftlihen Färbungen durh aufgefaugte 
SJarbftofflöfungen, auf die man in neuefter Beit ver- 
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fein Bogel-Paradies.” — Jn neuerer Beit tann man 
nicht mehr fo felten wie früher einzelne brütende 
Paare beobadten. — Wenn die Jungen Heran: 
gewadjen find, zerjtreuen fie fih des Nahrungs: 
erwerbs wegen über ein größeres Gebiet. Die meijten 
Reiher ziehen im Herbft ganz weg, wenige nur ftreifen 
den Winter über im Land umber, um an gerade 
offenen Gemwäffern ihr Leben zu friften. 

Noch ein Wort über die Bedeutung des Yild- 
reihers für den Menfchen. Ueber den wirtjhajt: 
lien Nußen oder Schaden geben am beften Magen: 
und Gemwöll-Unterfudhungen Auffchluß. In 53 Mägen 
murden gefunden: 58 % niiblidje, 25 0% fchädliche und 
17 % bedeutungslofe Beftandteile. Bon 184 in Hol: 
[and erlegten Reihern hatten 90 vorwiegend Fifdrefte 
(davon 49 ausfchlieklich), 32 Mäufe und Ratten, 12 
Tröfche, 56 Infetten im Magen. Unfer Urteil geht 
dahin: Der Fifchreiher ift für die Tifchzucht vorwiegend 
ihädlich, für die Qandmwirtfchaft mehr nüßlich. Prat: 
tiihen Wert haben die Schmudfedern. — Bei dem 
gegenwärtigen Beftand des Fifchreihers fann aud 
der Schaden für die Fifcherei im allgemeinen nicht 
nennenswert fein und es wäre beffer, die Summen, 
die fiir Schußprämien ausgefeßt werden, unmittelbar 
zur Förderung der Fifchgucht zu verwenden. Möge 
der eigenartige Vogel der Heimat erhalten bleiben! 


fallen ift, ftehen bier außerhalb und verdienen den 
Namen von mwirflihen Fälfehungen, die feinen Auf 
fhluß geben über das, was in der Natur jelbft mög: 
lih ift, und in Uebereinftimmung damit aud als Ge 
ichmadsverirrungen bezeichnet werden müffen. 

Wenn man eine Gartenblume oder eine wild wad): 
jende viel und aufmerffam betradtet, und hinfichtlid) 
ihrer Yärbungen zu allgemeinen Regeln zu tommen 
juht, fo find mehrere Dinge auffällig, die man am 
beften in verfchiedene Gruppen ordnet. ch will zu: 
nadft von einer Regel fprechen, die fic) auf die F ar 
bung einer und Derfelben Blüte be 
zieht, aber fi in ihrer Geltung über alle Blüten: 
pflanzen ausdehnen läßt. Am beften läßt fih die Re- 
gel, die id) im Sinne habe, in der form einer Be 
hauptung ausfpreden, die aljo lautet: Bei aller ins 
Ungeheure gehenden Berjchiedenbeit wird niemand 
jemals eine Blume aufweifen können, die gelbe 
Blumenblätter oder eine gelbe Krone 
bat und zugleid ein blaues Herz, mob 
das, was ich hier Herz nenne, aus Griffel und Staub» 
fäden oder aus diefen beiden und innerften Blumen: 
blättern oder (bei den Compofiten) aus kleinen Blüten 
felber gebildet fein fann. Umgekehrt aber, ift dieles 
Borfommen febr häufig. Ich erinnere an die wild 
After unter den Compofiten, an die große Gloger: 
blume (Campanula medium), an die Rartoffelblute, 
die zierlidhe Salpigloffis und viele andere. 

Kann man eine folche einzelne Behauptung wagen 
und gegen jeden Widerfpruc — fiinftlerifd angelegte 
Naturen widerfprecen überhaupt nicht, weil fie den 
Sak jhon im Gefühle haben — behaupten, fo ift be 
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miefen, Dah — bier nicht alles möglid ift, 
und daß Die Farbenmelt der Blumen fein Sammel: 
jurium einer willftirliden Palette darftellt, fondern 
mm Wohlgeordnetes, das wir inftinttio empfinden und 
wifjenfchaftlid) erflaren können. 


Jn feiner allgemeineren Faffung heißt der Sak, 


den ich nach längerer Betrachtung der Natur endlid 
abjtraft vor Augen habe: die Unordnung 
Jer Farben einer mehrfarbigen Blume 
‘ft immer fo, daß die dem Blauen fid 
ndbernden Farben nad aufen, die Dem 
Gelb fih nabernden Farben nag innen 
gefunden werden, und es finnen dabei alle Farben- 
nuancen fpeftralifch geordnet vom Gelben über das 
Rote bis zum Blauen vortommen. Die andere Hälfte 
des Spektrums oder vielmehr des TFarbentfreiles zwi: 
ihen blau und gelb, alfo gelbgrün, grün, blaugrün, 
fommt als Blumenfarbe überhaupt felten vor. 

Eine Folge diejer allgemeinen Regel, die nur wenige 
und zum Teil leicht erflarlidje Ausnahmen hat, ift 
natürlich, daß eine Blume, die außen gelb ift, ganz 
gelb fein muß, und hierfür gibt es die vielfaltigften 
Beifpiele von der Sumpfdotterblume und der gemwöhn- 
hen Butterblume bei den Ranuntulazeen, bis zum 
Lowengahn, der Schwarzwurzel und der Sonnen: 
blume bei den Compofiten. Am beften aber ift Die 
Regel zu ftudieren an den modernen vielfarbigen 
Dahlien, unter melden nicht felten auf einem und dem: 


jelben Blumenblatt nach innen zu ein fehmaler gelber - 


Hof, dann eine feuerrote Partie, die nach außen: Pur: 
pur, Biolett oder gar Blau zeigt, beinahe ähnlich einem 
Seidenfleide mit verfchiedenem Zettel und Einfchlag, 
das von oben oder von der Seite betrachtet verjchie- 
dene Farben zeigt, nur daß eben die Yarbentöne in 
der angegebenen Weife orientiert find. 

Rur gang wenige Ausnahmen gibt es von Diefer 
Regel, und diefe find 3. T. leicht ertlarlicd: 

1. Bei den modernen Zucten von Gladiolus trifft 
man nicht felten blaue Staubfäden in rofaroter Blüte. 
Das ift gegen die Regel, da die Blumenfrone nad 
außen, die Staubfäden nad) innen liegen. Aber bei 
näherer Betrachtung zeigt fih, daß an den Staub- 
fâden felber die blaue Farbe nah aupen zu liegt, nain- 
li den Staubbeuteln anhaftet, während Der faden- 
frmige Teil des Staubgefäßes rofa gefärbt ift. Es 
bat alfo an diefen felber die behauptete Differenzie- 
rung ftattgefunden. 

2. Die Blüten der Fuchfias zeigen oft mehrere Far- 
ben, und die mehr bläulien Blätter find niht felten 
nah innen zu gelegen. Hier ift die Erklärung diefe: 
die Guferften vier Blätter der Fudhfia find Keld- 
blätter, die überhaupt nicht der Regel der Blumen: 
teile folgen, da die Kelchblätter bei den meiften PUICHE 
zen grün gefärbt find. Für fie gelten andere Regeln, 
während Staubgefäße und Blumenblatter auch bei der 
Buchfia nach meiner Erfahrung immer in der angege- 
benen Weife gefärbt find. 

Für die Kelchblätter gilt nämlih die Regel, die aud) 
für andere Pflanzenteile, die nicht der eigentlichen 
Blüte zur Beit der Effloreſzenz zugehörig ſind, alſo 
für Laubblätter und Früchte, in Geltung ſteht: In 
der Regel ſind ſie grün, aber ſie können auch, z. B 
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im jugendlichen Buftande, — aber gegen die Zeit 
des Abſterbens hin, und beſonders, wenn ſie der 
Sonnenbeſtrahlung ſtark ausgeſetzt ſind, rot werden. 
— Dies Rot ift aber fo ziemlich immer ein und das- 
felbe Rot und nicht fo mannigfaltig variiert, wie das 
Rot der Blüten, nämlih Purpur, nur zuweilen durch 
Bumifhung von Wei gefhwadt und dann Kirfchrot 
oder durch Zumiſchung von dunteln Farbentönen ge- 
trübt und dann Purpurbraun. Wir tennen es am 
Laub der amerifanifden Eiche, am wilden Wein, an 
den vielen roten Beeren, an den roten Bädkchen der 
Aepfel und in taufend anderen Fällen. Vermutlich ift 
es dem Blattgrün verwandt und Dasfelbe, was die 
Phyſiologen lange als Erygtrophyll bezeichneten. Doch 
fommen nad) gan3 neuen, babnbredjenden Unterfucdun- 
gen aud) Blumenfarbftoffe in den Früchten vor. 

Zu diefer Kategorie gehört die Färbung der Keld: 
blätter der Fuchfiablüte, daher diefe auh, wenn fie, 
wie in manden Spielarten gefchieht, abblaflen, nie- 
mals ganz weiß werden, fondern, fo wie etiolierte 
Pflanzenteile nod ein jchwadjes Grüngelb zeigen, 
blaßrot oder fleifchfarbig gefärbt find, während die 
Blumenblätter felbft fic) leicht in blendendes Weiß 
variieren lajlen. 

Mit diefer VBermifhung zweier Prinzipien in der 
Blume der Fuchjfia hängt es vermutlich zufammen, 
daß Ddiefelbe trog ihres Guferft 3ierliden Habitus 
von mandyen, und namentlich afthetifd) Feinempfin- 
denden, für unſchön gehalten wird, obfhon fie zur 
Zeit ihrer erften Einführung in England mit Gold 
aufgewogen wurde. 

3n der Tat trifft oft der blaßpurpurne Kelch mit 
violetten Blumenblättern zufammen und erzeugt eine fo 
nche liegende TFarbendifferenz, die, weil fonft nicht leicht 
vorfommend, als Diffonanz empfunden werden fann. 

3. Es tommen auf den Blumen der Kapuszinerfreife, 
der Galaeopfis, aud; den Tulpen und einigen andern 
gelben oder orangen Blumen größere oder kleinere 
purpurbraune flede vor, die oft, da fie den Jnfetten 
den Weg zu ihrer Staubmehl fammelnden Tatigfeit 


zeigen, ziemlich weit nad) innen gelegen find und fo 


einen Rand frei laffen, der der gegebenen Regel ent- 
gegen gelb gefärbt bleibt. Hierfür fteht nody eine Cr- 
flärung aus, aber wie gejagt, es handelt fih um un- 
regelmäßige Yleden von großer Variabilität und nicht 


-um fefte Garbungen ganzer Pflanzenteile. Auch fpre- 


chen wir nur von einer Regel, und diefe wird ja be- 
fanntlich beftätigt (beffer: in ein um fo belleres Licht 
geftellt) Durch vereinzelte Ausnahmen. Hierhin ge- 
boren aud) Fleden auf gefärbten Unemonen. 

4. Bei einer Verbascum-Art (nigris) findet man in 
þellgelben Blüten violette Staubgefäke. Bei näherem 
Hinblid find aber niht die Staubbeutel violett, fon- 
dern die Behaarung des Stieles, aljo gerade aufere 
Zeile, wie die Regel es erheifdht. 

Daß die äußerften Blätter der Lathyrusblüte oft 
feuerrot find, während die inneren Blätter purpur- 
rot gefärbt fein fonnen, rechne id) nicht als Uus: 
nahme, indem die Blumenblätter diefer fchmetterlings: 
blütigen Pflanze nicht im eigentliden Sinne als 
äußere und innere gelten fünnen. Die Staubfäden 
bei Lathnrus find aber immer gelb. 
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Was bedeutet nun aber die Orientierung des Gel- 
ben nad) innen zu, die des Blauen nad) außen, wie 
es uns tnpifch in der wilden After vor Augen tritt? 
Nun, im Innern liegen die eigentliden Organe der 
Vermehrung, Staubbeutel und Piftill; nad) außen die 
Retlamefchilder, welde den Gnfetten den Weg weifen, 
bei der Befruchtung mitzuwirten. Die Anordnung 
weift alfo darauf, daß die Organe, die direkt die ge- 
fchlechtlichen Dinge beforgen, einen Vorteil haben von 
der gelben Färbung, oder daß diefe fonft in einer 
unmittelbaren Beziehung zu jenen fteht, daß aber 
vielleicht den Sehorganen der Jnfetten mehr mit den 
brechbaren Strahlen gedient ift, die für jene mehr vom 
Grün abmweidhen als das Gelb, oder beffer, da ihre 
Varbenunterfcheidung gering zu fein jcheint, daß die 
intenfität der Färbung bier maßgebend ift. In diefem 
Zufammenhange wird aud die fcheinbare Ausnahme 
von unferer Regel verjtändlih, daß bei der Weih- 
naģtsrofe (Helleborus) gelbe Staubfäden und violette 
Piftille vorfommen. Den erfteren liegt vielleicht die 
intenfiofte gefchlechtlicdye Tätigkeit ob, die mit dem Gelb 
in Beziehung fteht. 

Eine wirkliche Erklärung fann hier natürlich) nur 
gegeben werden nad) einem eingehenden analgtifchyen 
Studium der Angelegenheit. Aber die vorläufige in» 
duftine Anordnung der Tatfadhen ift eine wichtige 
Borbereitung für ein folches Studium, ja die unerläß- 
lide Borausfeßung, da fie erft die geeignete Frage- 
ftelung ermöglicht. 








Eine zweite Regel, die fi) unabweisbar aufdrängt, 
ift eine folche, die eine Beziehung feititellt zw i- 
Iihen Blumenfarben und Klima. Wieder 
gehe ih aus von einer anfdeinend feden Behaup- 
tung. Im Frühling und im Herb ft find im ge- 
mäßigten Klima alle Blumen gelb oder blau 
bis violett Das Rot und Orange fehlt. Ja aud 
im Sommer gilt für unferen Luftftrid) nod) Diefelbe 
Regel in abgelhwächten Maße, und fie fcheint nod) 
entjchiedener zu gelten für fältere Luftftriche. In den 
Dftfeeprovinzgen und in Tinnland fcheinen die roten 
Blumen beinahe gänzlidy zu fehlen. Auf Spigbergen 
gibt es nur eine gelbblühende Papaver, und von rot- 
blühenden Arten fällt nur eine purpurne Gilene-2Art, 
unferer S. acaulis ähnliche in die Augen. © 

Manche rote Blumen, die bei uns nod im Oftober 
blühen, wie 3. B. die nicht gefiillten Dablias, verblaffen 
ftarf in diefer fühlen Jahreszeit zu gelb. 

Jm Gegenfaß gu den falteren Zonen ftehen die 
Tropen und Gubtropen, in denen das Rot reichlicd) 
vertreten ift, ja zufammen mit dem Weiß mandymal 
(3. B. auf Java) vorherricht, und unfere Garten, in 
denen wir aud) Die üppigen Formen gefegneter Luft- 
ftriche pflegen, und uns an ihnen (nidyt ohne ein 
wenig Proßentum) erfreuen. Wenn wir uns von der 
Waldwiefe dem Dorfe nähern, dann ftoßen wir in 
den Garten und an den Fenftern der Haufer auf das 
uppige Rot der gepflangten und gepflegten Blumen. 

Das Bebhauptete beftatigt fic), wenn wir uns nad) 
der Herkunft diefer leuchtenden Flora erfundigen. Die 
vorhin genannte rotblühende Fudfia ftammt aus 
Chile, die Dahlien und Begonien, die beide ungemein 
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reid) find an prächtig roten Varietäten, aus Sentral: 
und Südamerifa, die Pelargonien aus Südafrifa, und 
auch bei uns bedürfen diefe rotblühenden Pflanzen des 
warmen Standorts und der Pflege, um fih in ihrer 
Schönheit zu erhalten und neue farbenprädhtige Barie- 
täten bervorzubringen. 

Nur eine einzige bei uns heimifche oder ganglid 
verwilberte Blume zeigt annähernd ein folch leuchten: 
des Rot. Das ift die Klatjchrofe, und diefe verliert 
nah Norden zu ihre Farbenpradt. Dagegen im erften 
Trühlinge drängen fi fchon die gelben Crocus und 
die blauen Beilhen aus dem Boden, und ebenjo ift 
im SHerbfte die Waldwiefe von violetten Herbjtgeit: 
lofen, Stabiofen und Glodenblumen und von gelben 
Compofiten bededt, während nach Rot vergeblich ge: 
fahndet wird. Die frühe Obftblüte ift überwiegend 
wei, nur mit rofa oder lila Wnbhaud. Nur die 
Pyrus japonica madt hier eine Uusnahme, die aber 
wieder aus Japan ftammt, das wenigfjtens im Süden 
dem fubtropifden Klima nahetommt. 

Diefe Tatfachen weifen darauf hin, daß die erfte 
und unentbehrlichfte Differenzierung der Blumenfarb: 
ftoffe — die Paläontologie läßt uns freilich hier im 
Stidhe — die gewefen ift in gelb und violett, und 
daß Rot, das zwifchen beiden liegt, eine Steigerung 
diefes Progeffes unter den giinftigften WBegetations: 
bedingungen ift. Wuf welde Weife? Diefe Frage ift 
natirlid) nur ausgumaden durd eine genaue 


. Hhemifche und anatomifde Unterfucdhung der Blumen: 


farbftoffe, in welder Beziehung bis je&t felbft mit 
Cinrednung der glänzenden Willftatterfden Unter: 
fuchungen erft ein Anfang gemacht ift.) 

* 


Eine dritte Regel bezieht fi) auf die Variabilität 
der Bliitenfarbe bei fiinftlider Züchtung. Auch pier 
beginne ich mit der Aufftellung eines Gages, der ins 
Auge fällt, obgleid er fdon häufig ausgejprocen 
wurde, des Gages: Es gibt feine blauen 
Rofen. Dies Biel fcheint unerreihbar, trog aller 
darauf verwandter züchterifcher Energie von vielleidt 
Hunderten von Jahren, und trog von Zeit zu Bert 
auftauchenden Berichten in der Tagespreffe, daß die 
Sade gelungen fei. Natürlich gelten dergleichen Ein: 
fchränfungen nicht für die Rofen allein. Die Königin 
der Blumen ift nur die befanntefte, züchterifh am 
beiten bearbeitete, und daher diefes Beifpiel aud) das 
vortrefflichfte. 

Dies Beifpiel aber lehrt wie jedes andere, das wit 
wählen fönnten, daß die Züchtung nicht willfürlid 
machen tann, was fie will, fondern daß fie nur den 
von der Natur angedeuteten Weg verfolgt, und daf 
der Weg, welchen fie zurüdlegt, aud) ohnedem irgend 
einmal wohl begangen worden wäre. Dies gilt für 
die Form ebenfogut wie für die Farbe. Auch bei der 
Form ftoßen wir bei üppiger Ernährung immer wie 
der auf die Umwandlung von Gtaubgefäßen in 
Blumenblätter, auf Berdopplung, Vergrößerung bie 
fer leßteren, auf lappige Anhängfel und Berbiegungen 
infolge der Fülle des nicht mehr zu bemwältigenden 


1) Bergi. auh E. Dennert, Anatomie und Chemie 
des Blumenblatts. Botanifches Zentralblatt 1891. 


117 Allerlei vom Kamel 


Stoffes, dergeftalt, daß ein geübter Züchter bei jeder 
neuen Blume, die er in Angriff nimmt, fdyon voraus» 
fügen fann, was etwa zu erreichen wäre. Und bei 
ganz verfchiedenen Blumen wiederholen fih die Mon: 
ftrofitäten in fo übereinftimmender Weife, daß wir 
manchmal genau zufehen müffen, ob es fi) in einer 
neuen Gorm um eine After, ein Chryfanthemum oder 
eine Dahlia handelt, oder wenn es nicht eine Com: 
pofite, fondern cine Ranuntulagee ift, ob man eine 
Anemone oder eine Ranunfelart im engeren Sinne 
vor fih bat. 

Hier aber haben wir es mit der Farbe zu tun, und 
auch hier ift der möglicherweife zu durchlaufende Kreis 
ein im voraus angemiefener, und es ift lediglich eine 
auf oberflächliher Wahrnehmung beruhende Redens- 
art, wenn wir von Gpielarten in jeder beliebigen 
Jarbe fprechen. Die gemwöhnliden Pelargonien 
(Gürtelpelargonien) haben 3. B. eine beftimmte Nei- 
gung für das Sjochrot, die Cfeugeranien fiir das 
Rofa, daher, wenn man beide zum Fenfterjymud in 
diefelben KRäften fekt, wozu fie wegen ihres verfdjie- 
denen Habitus (des ftehenden und des hängenden) 
«uch geeignet find, Feinempfindende unangenehm von 
diefer arbendiffonang berührt werden. 

Die Aftern aber durdlaufen, 3. B. wenn wir vom 
Weiß abfehen, das ja bei jeder Blume als Gpielart 
erreicht werden fann, da es eben die Negation aller 
Färbung bedeutet — nur das fleine Kreisfegment von 
tau — violett — purpur, mit den UWbh{dwacungen, 
die wir lila und rofa nennen. Wie bei der Rofe das 
Blau fehlt, fo fehlt hier das Gelb. Diefem erhalten 
ichließen fi) eine Menge Pflanzen an, die Winde, 
die Kornblume, die Wafferlilie, die Berbena, der 
Rofeneibifd) (Hybiscus syriacus), das Bergißmein- 
richt, die Levfoien und viele andere. Blau und rofa 
ideinen iiberhaupt (ftofflid)) nahe miteinander ver- 
wandt und gehen niht felten auch bei einigen der 
genannten und bei der Natterzunge beim Bermelfen 
in einander über.) 


1) Hier handelt es fih um ftofflide VBerwandtidaft. 
So find die Blumen von Lathyrus silvestris, von 
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Es mag kaum glaublich erſcheinen, daß uns in 
der Naturgeſchichte eines ſo uralten Haustieres, 
wie es das Kamel ohne Frage iſt, noch etwas un- 
bekannt ſein ſollte. Und doch ſind noch mancher— 
lei Kamelfragen offen. 

Schon über die urſprüngliche Heimat des Ka— 
mels laufen ganz unrichtige Angaben. Wer denkt 
nicht, wenn vom Kamel die Rede iſt, ſofort an 
die Wüfte Sahara, an Aegypten. Und dodh ift 
das Kamel 3. B. in Paläftina um mindejtens 
500 Sjahre früher allgemein befannt gewefen, als 
in Aegypten. Wohl beweifen zwei bezügliche 
Funde, daß das Kamel im dritten Jahrtaufend 
in egypten niht unbefannt war. Aber es find 
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Weiße Varietäten erzeugen am leichteſten die vio- 
letten und blauen Blumen, wie ſchon in der Natur 
die Heide, das Vergißmeinnicht und viele andere, 
während die gelben Blumen im allgemeinen hierzu 
nicht neigen. 

Ein ähnliches Farbenſegment wie die Roſen mit 
Berückſichtigung des Gelben, aber mit Ausſchaltung 
des Blauen, zeigen auch die Dahlien, die Begonien, 
und bis zu einem gewiſſen Grade auch die Chryſan— 
themen. Aber bei den Roſen fehlt das Uebergangs— 
glied vom Hochgelben zum Purpurnen, das Feuerrot, 
das bei den Dahlien und Begonien vorhanden iſt. 
Das deutet auf das Vorhandenſein von nur zwei 
Farbſtoffen, während in den anderen Fällen auch 
mehr Subſtanzen gegeben ſein müſſen, um alle 
Nüancen in der großen Sättigung, in der ſie zu be— 
obachten ſind, zu erzeugen. Doch mit dieſer Bemer— 
kung betreten wir ſchon wieder das Gebiet der Er— 
klärungen, das bei dem damaligen Zuſtand unſerer 
chemiſchen Kenntnis beſſer ausgeſchaltet bleibt. Viel⸗ 
leicht aber dienen die oben aufgeſtellten Regeln dazu, 
zu dieſem chemiſchen Teil der Forſchung, zu welchem 
überdies der jetzige Zuſtand der organiſchen Chemie völlig 
reif erſcheint, zu verlocken. Dann wäre auch wiſſen— 
ſchaftlich etwas mit denſelben erreicht oder vorbereitet. 

Nachſchrift. Als das Vorſtehende nieder— 
geſchrieben wurde, hatte ich keine Ahnung, daß die 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung, auf welche die letzten 
Worte zielen, ſo nahe vor der Türe ſtände. Die 
überraſchenden Willſtätterſchen Verſuchsergeb— 
niſſe erklären durch die verblüffend nahe chemiſche 
Verwandtſchaft aller Blütenfarbſtoffe manche Erſchei— 
nungen, auf die hier empiriſch hingedeutet wurde. 
Die dunkel purpurne Varietät der gewöhnlichen Korn— 
blume ſcheint z. B. nur auf der größeren Konzen— 
tration eines und desſelben Farbſtoffs zu beruhen. 


Hybiscus, von Pulmonaria lila und verwelkt: blau. 
Es gelingt aber, wovon ich mich bei einigen über— 
zeugt habe, durch etwas Eſſig, aus der letzteren Farbe 
die erſtere zu regenerieren. Völlig erklärt wird dieſe 
Reaktion durch die neuen Refultate Willftätters. 
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dann an 2500 Jahre vergangen, bis das Kamel 
zur Zeit der Ptolomäer wieder in Wegypten er- 
fheint und dann fpäter als Nußtier eingeführt 
wurde. Schon Ariftoteles wei, dah in Inner: 
afien Kamele in ganzen Herden gehalten werden, 
und kennt fowohl das Dromedar als das Tram: 
peltier. Schon auf den affyrifden Monumenten 
von Nimrod und KRujundfchat find einhöderige 
und zweihöderige Ramele abgebildet. Aus Mejo: 
potamien fommt erft im Jahre 854 Kunde über 
das Dromedar; damals fämpfte der Araberjcheich 
Gindiba in der Schlacht von Kartar mit taufend 
Ramelen gegen Galamanaffar Il. Das alte 
Aegypten, wie gefagt, fannte das Kamel niht und 


griechifche Herrfchaft, früheitens das vierte Jahr: 
hundert vor Chrijtus, brachte das Kamel nad) 
Aegypten. Mit dem Bordringen der Araber ift 
es dann in Nordafrifa verbreitet worden. 

Auf die Spuren des wilden Kamels hat erft 
Pallas vor etwas mehr als einem Jahrhundert 
geführt. Uber erft Praewalsti hat auf feiner Reife 
von Kuldfcha nach Tjan-fchan und an den Lob- 
‘Moor die Crifteng wilder Ramele auger Zweifel 
geftellt. Er hat eine Trupps wilder Ramele in 
den wafferlojen Gebieten in der Umgebung des 
Lob-Noor, in den Wüften Kum-togh und Ala- 
Shan vorgefunden. Jm Sommer müffen diefe 
Tiere von Beit zu Beit der Tränte halber an hun- 
dert Kilometer weit wandern, um Waffer zu fin- 
den. Später hat dann Sven Hedin die eigent- 
fiche Heimat des wilden Kamels, die Wüften des 
Zarimbedens, durchzogen. 

Sind nun diefe wilden Ramele der afiatijden 
MWüfte und die ein- und zweihöderigen Kamele, 
wie fie in verfchiedenen Gebieten im Dienfte des 
Menfichen ftehen, Tiere derfelben oder verjchiede- 
ner Art? Schon v. Nathufius hat fic) gegen die 
Unterfheidung in zwei verjchiedene Urten aus: 
gejprochen und darauf hingewiefen, daß der ein: 
ige wefentliche Unterfchied zwifchen Dromedar 
und Trampeltier in dem Borhandenfein einer 
oder zweier Höder beitehe, und Lombardini hat 
nadgewiefen, daB auc) das Dromedar zwei 
Budel befißt, nur daß fie durch einen Binde- 
gewebeftreifen verbunden find. Der befannte 
Haustierforfjher Prof. Dr. C. Keller fieht in den 
beiden Kamelformen lediglich zwei differente 
 Zudtformen, die aus gemeinfamer Stammform 
hervorgegangen find, fih leicht freuzen laffen und 
fruchtbare Blendlinge hervorbringen. Ganz fürz- 
lich aber ift Prof. Dr. Hilgheimer, der auch die 
Bearbeitung der Kamele für die neue Auflage 
von Brehms „Tierleben” übernommen bhat, da- 
für eingetreten, daß Trampeltier und Dromedar 
zwei verfchiedene Arten feien, vor zwei verfcie- 
denen wilden Arten abftammen und unabhängig 
von einander Haustiere des Menfchen geworden 
feien. (Abb. 30.) Nadh ihm wäre Zentralafien die 
Heimat des Trampeltieres, Arabien die des Dro- 
medars. Für feine Anficht fprechen verfchiedene 
Momente, daß die Kamele lange Zeit in Kleinafien 
fehlten (das Trampeltier ift um 1100 v. Chr. von 
Tiglat-Pilefer I. eingeführt worden), während fie 
3. B. in PBaläftina fchon 500 Jahre früher be- 
fannt waren, daß man aus den affyrifchen Denf- 
mälern den Eindrud gewinnt, die Dromedare 
famen immer aus dem Gilden, Die Trampeltiere 
aus dem Norden, daß das Aflyrifche für Drome- 
dar und Trampeltier zwei verjchiedene Bezeich- 
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nungen hat, der Dromedarhengſt gammalu, die 
Dromedarſtute anakater, das männliche Tram— 
peltier udra, uduru, das weibliche Trampeltier 
udratu heißt. Jedenfalls werden zur Klärung 
dieſer Frage verläßliche Beobachtungen und Mit- 
teilungen tuber die tatſächliche Fruchtbarkeit der 
Miſchlinge beider Kamelformen beitragen. 

Ueber den großen Nutzen des Kamels mögen 
ſich manche nicht klar ſein. Welches andere Tier 
vermöchte gleichkräftig und genügſam die Kamele 
in den Wiiften und Steppen als Reittier und Laft- 
tier gu erfegen. Wher es dient auch als YZugtier. 
Der Fellah in Aegypten fpannt es vor den Pflug, 
der Südaraber vor die Wafferfarren. Jn den 
Somaliländern und wohl auch in anderen Ge- 
bieten ift das Kamel eine erwünjdte Tyleifchquelle. 
Die Ramelmilh hat einen febr angenehmen Ge- 


ihmad. Die Ramelwolle wird in mannigfacher 


Weife verarbeitet. Der Beduine vergißt nicht, zur. 
Zeit der Haarung der Kamele, feinen Tieren 
Halsbeutel umzuhängen, in welden die abfal- 
[ende Wolle geborgen wird. Auch der Mift wird 
verwertet, dient als Heigmaterial. So willen 
Ihon Denham und Klapperton zu berichten, daB 
die Tibbu-Ruriere auf ihrer Reife von Bornu 
nad) Murful ihre Reitfamele mit je einem fleinen 
Korbe unter dem Schwanze verfehen und mit 
dem aufgefangenen -Kamelmifte abends ihren 
Kaffee kochen. 

Es lag nahe, jo nüßlicdye und genügjame Tiere 
auh in anderen Ländern einzubürgern. Ber- 
fuhe Diefer Art wurden in Auftralien, in Nord- 
brafilien, Beneguela, Bolivia, auf den Antillen, 
in Ralifornien, Leras, Arizona und aud, in Cu- 
ropa gemadt, hatten aber wenig Erfolg. Man 
gab in den meiften Gebieten die Verjuche wieder 
auf, ließ die noch vorhandenen Tiere frei, die 
Dann nod lange verwildert fich herumtrieben. 


Am beiten bewährten fich die Einbürgerungsper- 


jude im wmeftlichen Auftralien, wohin man Ra: 
mele aus Afghaniftan eingeführt hatte. Jn Süd- 
jpanien werden Dromedare in den Provinzen 
Murcia und Cadir als Lafttiere gezüchtet. Jn 
Stalien befteht eine Ramelgudht in Gan Roffore 
bei Pifa fchon jeit 1622. Zahlreihe Ramele, und 
zwar Trampeltiere, findet man in der Krim und 
in den jüdruffiihen Steppen. 

Wenn die Einbürgerung von Kamelen in vielen 
Gebieten milang, fo ift dies einerfeits darauf 
gurudgufiihren, daß den Kamelen die dortigen 
flimatifchen und Begetationsverhältniffe nicht gu- 
fagten, andererjeits daß die Kamele wegen ihrer 
Bösartigfeit und Störrigfeit fchwer zu behandeln 
find und fih daher niht leicht geeignete Leute für 
ihre Wartung finden. Was die heutige Berbrei- 
tung der Ramele betrifft, finden wir Dromedare 
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vorzugsweiſe im Süden Aſiens, in Arabien, Sy— 
rien, Paläſtina, im Norden das Trampeltier. Die 
beſten Dromedare werden im Küſtengebiete von 
Yemen und in Nedje gezüchtet. Solche Vollblut— 
tiere ſind imſtande, täglich hundert Kilometer zu— 
rüdzulegen. Aus Nordarabien wird viel Kamel— 
wolle nach Aleppo, Bagdad und Damaskus aus- 
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den Somaliländern betrieben; die Stuten liefern 
Milch, die jüngeren Tiere Fleiſch, die Hengſte 
leiſten den Warentransport. 

Man kann nicht über Kamele ſprechen, ohne 
auch die viel beſprochene Frage zu erörtern, ob 
das Waſſer im Kamelmagen wirklich trinkbar iſt. 
Brehm hat dies auf Grund ſeiner eigenen Wahr— 
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Abb. 30, Ramelmarft in Aden. 
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geführt. In Perfien, Afghaniftan, Beludichiitan 
und Indien verwendet man das Trampeltier zum 
Laftentransport, das Dromedar als Reittier, des- 
gleichen in Turfeftan und bei den Kirgifen. Bon 
Aegypten ift das Ramel nah Tripolis, Algier, 
Maroffo verbreitet worden. Jn Der weftlichen 
Sahara zücdhtet man das überaus leiftungsfähige 
Rennfamel (Mehara). Für den Karawanenver- 
fehr im Sudan bis Darfur fteht nur das Kamel 
in Verwendung. Ausgiebige Ramelzucht wird in 


nehmungen als ,ungeheure Lüge” erflärt und 
auch andere Forfcher verweilen diefe Mitteilun: 
gen in das Bereich der Fabel. Ganz fürzlich hat 
aber das Berliner Tageblatt eine Mitteilung eines 
Teilnehmers an dem Wüftenmarfch der Emden- 
Mannichaft gebracht, welcher u. a. zu berichten 
weiß, daß, als fie in einem waflerlofen Gebiet von 
Beduinen belagert wurden und fie furdhtbarer 
Durft plagte, die arabilchen Gendarmen einfach 
den angeichofjenen Ramelen den Hals durchichnit- 
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ten und das in ihren Mägen vorhandene Wafer 
tranfen. Und auch aus anderen, auf einen Beit- 
raum von 2500 Jahren fic) erftredenden Beridh- 
ten, wie fie fürzlid) Prof. Meißner in einem be- 
. züglichen Artifel mitgeteilt hat, geht hervor, daß 
in Weftafien die Kenntnis von der Verwendung 
des Waffers im Kamelmagen weit verbreitet und 
uralt ift. Es fragt fic nur, meint Prof. Hilz- 
beimer, ob niht Dem Trinfen diefes Wafers eine 
gewiffe Behandlung des lebenden Ramels oder 
des Magens allein vorausgeht, alfo eine gewiffe 
Runjt dazu gehört, aus dem im Kamelmagen ent: 
haltenen Waffer eine trinfbare Flüffigfeit zu ge- 
winnen. 

Zum Scluffe noh ein paar Worte über Die 
ftammesgefghichtlichde Herkunft der heutigen Ka- 





Die Piyche des höheren Tieres zeigt in ihren Grund- 
zügen fo viele WUehnlichkeiten mit der des Menichen, 
daß es uns eigentlich gar nicht wundernehmen darf, 
wenn fih auh beim Tiere gelegentlid) tranfhafte Ber- 
anderungen Der Gebirntatigfeiten zeigen, und wir ge- 
rade fo gut wie beim Menſchen auch unter den 
Tieren Ceelifhe Rranfheiten auftreten feben. Uler- 
dings find rein feelifche Erfrantungen hier weit: 
aus feltener als beim Menfchen, und es ift aud 
fragli, ob fie bet Tieren in Freiheit vorfommen, 
da es fi bisher fo ziemlich bei allen Wahrneh- 
mungen von etwaigem tierifhdem „Blödfinn” um 
Tiere handelte, die in unmittelbarer Nähe des Mren: 
jhen lebten. Wnderieits ift es natürlic) feineswegs 
ausgefchloffen, daß auch in der Natur feelifchtrante 
Tiere vortommen und nur deshalb nicht zur Beobach— 
tung gelangen, weil fie moglichermeife {don verhält- 
nismäßig bald entweder von ihren eigenen 2Artgenoffen 
befeitigt werden, oder infolge ihrer feelifchen Unfähig- 
feit viel eher Feinden zum Opfer fallen, fchließlicy aber 
auch in der Regel von ihren normalen Genofjen ohne 
nähere Beobachtung faum zu unterjcheiden fein dürften. 

Die befanntefte und wohl aud) am häufigften auf: 
tretende tierifche feelifche Störung ift die Wutfrant: 
heit Der Hunde, die durd Jnfeftion auch auf an- 
dere Tiere wie auch auf den Menjchen übertragen wer: 
den fann. Gie bildet einen der wenigen Fälle, in denen 
neben Delirien und Gefichtshalluzinationen auch aus: 
geijprodhene Wut auftritt, die allerdings gemöhnlic auf 
dDiefen beruht. Da wir es hier jedody mit einer Erfran- 
fung zu tun haben, die das Zentralnervenfyften befällt, 
fih alfo nicht auf das Gehirn allein beichräntt, fo follen 
auch die Erfcheinungen, die fie im Gefolge hat, an diefer 
Stelle nicht in Betracht gezogen werden. Wud) die fo 
oft beobachteten Wut- und Scheuanfälle von gereizten 
Tieren, ärgftlichen Pferden u. dgl. fann man nicht chne 








') Es ift bier fcharf zu feheiden zmwifchen „Seele“ 
und „Beift“; in diefem Einne find hier auch Musdrüde 
wie „verrüdt”, „Blödfinn” ufw. aufzufalien. D. Schr. 


Seelifhftranfe Tiere 





Seelijdtranfe Tiere’). Bon M. A. von Lüttgendorff. 
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mele. Wie ja auch unfere Pferde ftammen Die 
Ramele aus Nordamerifa, dem Hauptitammlande 
der Säugetiere. Schon zur Cogangeit find Die 
erften Ramele aufgetreten. Gm Pliozän lebte dic 
Gattung Procamelus. Gie ijt ein Borlaufer der 
nad) der Alten Welt ausgewanderten Gattung 
Camelus. Ein anderer Aft gelangte nad) dem 
Süden Ameritas, wo þeute noh das Guanaco 
und die Bicuna wild, das Lama und die Alpaca 
im zahmen Zuftande leben. Heute find die Ka- 
mele, nahdem alle anderen Bertreter ausgeltor: 
ben find, nur mehr dureh diefe vier Schaffamele 
Südameriftas und durch die wilden und domefti- 
jierten Formen des Ramels der Alten Welt, beide 
Gattungen geographifd) weit von einander ge- 
trennt, vertreten. 








weiteres in das Gebiet der feelifcher Krantheiten ein: 
begiehen, wenn es fic) auch in den meiften Fallen um 
cine momentane feelifhe Unzurechnungsfäbhigfeit ban: 
delt, in deren Verlauf ebenfalls nicht felten eingebildete 
Angftguftande und Gefichtstäufehungen beobachtet wer: 
den. Diefe Zuftände treten indes faft niemals ohne 
vorhergegangene mehr oder minder erzeffive Reizung 
auf, laffen meift auch bald nach, worauf gewöhnlich nad 
furger Zeit die normale feelifde Berfaffung wieder ein: 
tritt. Stellen fic) allerdings jene Wut-, namentlic aber 
die obengenannten Angftzuftände öfter ein, fo daß fie 
gewilfermaßen chronifch werden, fo ift natürlich anzu- 
nehmen, daß aud) in foldyen Fällen feelifche Störungen 
vorliegen. 

Geelifche Crfranfungen fommen bei Tieren, die ge: 
nannten Fälle ausgenommen, nur in Form von Blod: 
jinn, leichter Berriidtheit oder Melando: 
lie vor. Wie beim Menfchen, fo tann aud) beim Fier 
großer plößlicher Schred oder fehwerer Kummer eine 
feelifche Störung nad) fich ziehen, die Dann in Blodjinn 
überzugehen pflegt. So erzählt Botter, daß ein Po: 
pagei, den man auf einem Cdiffe gehalten hatte, 
durch das Betöfe eines Seegefechts verrüdt wurde, feine 
bisher gut ausgebildete Sprachfähigfeit verlor und jede 
Anjprahe nur mehr mit einem ängftlichen „Bum, 
bum!” erwiderte, damit das Gedröhne der Schülle, da: 
feinen Berftand verwirrt hatte, nadabmend. Cin an 
derer ähnlicher Fall berichtet von einem Pferd, da 
gerade während des YFreilens durch einen Schuß, den 
der betruntene Stalltnecht direft auf feine Krippe ab: 
gegeben hatte, aufs höchfte erfchredt worden war. Tit 
olge davon war, daß das Tier von nun an, wenn € 
ans {reifen ging, von einer lebhaften Unruhe ergriffen 
wurde, fich beftändig nach allen Seiten umfab, befor 
ders aber heftig zu zittern begann, wenn fid) ein Menſch 
in feiner Nähe zeigte. Der Zuſtand beſſerte ſich enſt 
nach langer Zeit, eine leichte Nervoſität während des 
Freſſens wurde indes noch Jahre hindurch beibehalten. 

Cin Y f f e wurde, wie Pierquin mitteilt, infolge eines 
Sonnenftihs verrüdt und von fdyweren Halluzinationen 
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—— Jo? Daf er fortwährend nach Dingen fchnappte, 
die feine frante Bhantafie ihm vorfpiegelte. Einanderer 
Affe litt an „VBerfolgungswahn” und ftürzte, aud) wenn 
er fein lebendes Wefen in feiner Nähe fah, jchred- 
erfüllt von einer Ede feines Käfigs in die andere, wor- 
auf er wieder ftundenlang ftumpffinnig auf einem Flet 
fauern konnte, unberührt von allem, was um ihn vor: 
ging. — Sehr fonderbar war aud) das Benehmen einer 
verrüdten Hündin, die, wie Romanes beridtet, 
beim Erbliden ungewohnter Gegenftande, |pegziell aber 
beim Klang von Gloden in heftige Angftzuftände geriet. 
Aud hier [heinen Halluzinationen eine wichtige Rolle 
geipielt 3u haben, da fie bisweilen wie gebannt ins 
Leere blidte und dann alle Anzeichen großer Angft 
zeigte. Ceelifhfhhwacle Tiere pflegen überhaupt febr 
ihredhaft zu fein. Die geringfte Veranlaffung kann fie 
m die größte Aufregung verfeßen. Rodet erzählt von 
nem Ravalleriepferd, das jedesmal, wenn an= 
dere Pferde in feiner Gegenwart mißhandelt wurden, 
zuerft heftig erfchrat und fchließlich in die äußerfte Wut 
geriet. Es zeigte auch fonft fein normales Verhalten 
und machte immer einen verwirrten, ftumpffinnigen 
Eindrud. — Mehr dem KRretinismus neigt da- 
gegen ein von Darmin beobadteter Hund zu, der 
die Gewohnheit hatte, fich vor dem Niederlegen immer 
genau dreizehnmal im reife herumgudreben. 

Bei Tieren, die in Menagerien gehalten werden, 
‚eigen fich gleichfalls, und gwar vermutlich infolge der 
veränderten Eriftenzbedingungen, befonders der Frei- 
beitsberaubung, bisweilen feelifche Störungen, die zwar 
gewöhnlich einen ganz ungefährlichen Eindrud machen 
und aud) oft vom PBublitum gar nicht bemerft werden, 
die Gefundheit dDer Tiere aber doch recht [chwer fchädi- 
gen fonnen. Jedem Tierzüchter ift befannt, dap mandhe 
Tiere in der Gefangenfcaft ftart an Melandpolie lei- 
den, die, namentlich dann, wenn 3. B. von zwei zu- 
iammen gehaltenen Tieren das eine ftirbt, fehr fchwere 
sormen annehmen fann und aud) häufig den Tod des 
turudgebliebenen Tieres nad) fich zieht. Ein typifches 
Beifpiel hierfür m die anual IDEEN Alm a 





126 











nad) der geiftigen Beranlagung des Tieres tann an: 
dauernßer fchwerer Rummer jedod auch zu Blödfinn 
führen. Ein im Boologifden Garten zu München ge: 
haltener Eisbär hatte feinen Gefährten verloren. 
Bisher völlig normal, begann er nun unabläffig auf 
und ab zu wandern, und zwar gan3 apathijd und ma: 
iyinenmäßig immer drei Schritte vor und drei Schritte 
zurüd. Ganz München kannte fchon diefe drei harat- 
teriftifhen Schritte. Natürlich erlag auch) er bald feinem 
Kummer. Bon folchen Fällen weiß übrigens faft jeder 
Menageriebefiger gu erzählen, wie denn überhaupt fo 
ziemlich jeder, der fic) Tiere hält, recht bald die Erfah: 
rung madıt, daß durchaus nicht immer das körperliche 
Wohlbefinden, fondern fehr oft auch die feelifde Ber- 
faffung des Tieres deifen Entwidlung beeinflußt. 
3um Schluß foll nod) eines Falles von tierifcher Ber- 
rüdtheit erwähnt werden, von dem uns Romanes be- 
richtet und der in feiner Komik wohl einzig dajteht. 
Cin Tauber, der bisher friedlich auf einem Hühner: 
hof gelebt hatte, verliebte fih nämlidy eines Tages in 
eine zufällig in den Hof geworfene — Bierflafche. Wäh- 
rend fein anderes Tier im Hofe die Flafche beadhtete, 
ging er in feierlihen Schritten um fie herum, verbeugte 
fi) vor ihr, girrte und balzte, als hätte er das fchönfte 
Weibchen vor fi. Und diefes Spiel wiederholte fi, 
fo oft man die Flafche in feine Nähe bradte; ob fie 


lag oder ftand, er wurde niemals müde, ihr in feiner 


furiofen Art feine Liebe zu erklären. 

Wenn es fomit alfo auch feinem Zweifel mehr unter: 
liegt, daß feelifche Störungen im Tierreidy tatjächlich 
auftreten und fogar vielfach in einer der menfdjlichen 
Piychofe ähnlichen Form, fo ift diefes Gebiet bis jeßt 
dod) nod) recht wenig erforjcht. Wir willen nicht ficher, 
ob feelifhe Krantheiten bei Tieren aud 
angeboren fein können, und ebenfowenig, ob fie, 
wie fo oft beim Menfchen, aud) in der Tierwelt auf 
die Nahfommen vererbt werden. „jedenfalls 
ware es eine nicht nur intereffante, fondern aud) dant: 
bare Aufgabe für Die moderne Biologie, diefen Fragen 
ne 3u treten. 





Die Mondvorübergänge — die Erreger aller Störungen unferer 


Atmoſp häre. Von Profeſſor Dr. Wilhelm Schaefer. 





Hagen, den 17. März 1918. 


Nach Bencke, Unterſuchungen über die außerirdiſchen 
Einflüſſe auf die Atmoſphäre und die Wetterlage, in 
Heft XII, Jahrgang 1917 dieſer Zeitſchrift, ſollen 
amoſphäriſche Störungen 1910 und 1911 bedingt ge— 
weſen ſein durch die heliozentriſche Oppoſi— 
tion der Planeten Jupiter und Saturn. Heliozen— 
tifthe Oppofitionen von Planeten veranlaßten mic) 
1915 für beflimmte Monate Bulfanausbrüde 
und Erdbeben vorauszufagen, die auch in reicher 
ğülle eingetroffen find. Aber folche Oppofitionen 
äußerer und äußerfter Planeten dauern jahre: 
lang, und demnady müßten deren Wirkungen gleid) 
lang und ununterbrochen fortdauern. Den 
wirffihen Erreger der atmofphärifchen Störungen 
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entdedte ich vor mehr als 23 Jahren in unferem 
Mond, nicht in den Mondphafen, fondern in den 
fogenannten Konjunfttionen des Mondes mit 
Blaneten und Sonne, und aud nidt in diefen, 
die ja nur ganz kurze Zeit dauern, fondern in dem, 
wofür ich mir erft einen Namen prägen mußte: in 
den Mondvoriibergangen (MB), d. i. dic 
Beit von über 7 Tagen, in der fic) Der Mond bis 
zur Konjunftion (b) auf den Planeten zu bewegt 
(a—b der Zeichnung!) und das eleftromagnetijche 
Neg, das die Sonne und alle Planeten umipannt, 
mit weit größerer Gefdwindigfeit als die Erde felbft 
durchfauft. Jn die — ganz kurz fkizzierten — Wir- 
tungen der MB fei es mir geftattet, die Lefer 
einzuführen durch Abdrud meines Auffakes vom 
4. Januar diefes Jahres: 
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Abb. 31. 


Das Winterwetter 1918. 

Der vorige Winter, fo ftreng, wie ihn Curopa 
feit 1048 nur dreizgehnmal erlebt hat — id hatte für 
diefen [Gngere Froftperioden vorausgefagt 
— in Verbindung mit dem ftrengen Froftwetter feit 
dem 19. Dezember läßt manchen forgenvoll dem heu- 
rigen Winter entgegenfehen in Befürchtung gleich 
ftrengen Froftwetters. Diefe Befiirdtung will id) 
von vornherein zerftreuen. Wohl fieht das Wetter 
augenblidlic) (25. 12.) fo aus, als wollte fi) ein Win 
ter ähnlich dem vorigen daraus entwideln, mwoh: 
mögen befonders im Januar, unferm ja falteften Mo- 
nat, fi) noch einzelne, fogar fchärfere Troftperioden 
ausbilden, fie alle dürften aber nur von kurzer Dauer 
fein und nach wenigen Tagen milderem Wetter Plak 
prom Um bas an der Hand der nachfolgenden Ta- 

elle der Mondvorübergänge (MB) verftandlid ju 
maden, muß id) wiederholen, was ich früher kurz 
über die Ttägige Wirkung eines MB gejagt: A. 7, 6 
und (oder) 5 Tage vor MB: Niederfchläge, Cr- 
wärmung; B. 4 und (oder) 3 Tage davor: ge: 
ringe oder feine Niederfchläge, Abkühlung; C. 
(felten 3) 2 und (oder) 1 Tag vor, bezw. am Tage 
des MB: Niederfchläge, Unwetter — Wärme: 
welle (ftarfere Erwärmung). Diefe fann aber be- 
fonders infolge von SHagelihlägen und Schnee: 
fällen ein rafhes Ende nehmen; ja fogar — febr 
jelten — finden örtliche Webergänge ftatt von B 
unmittelbar zu D:: Temperaturfturz bis zu 
oroften unmittelbar um, zumeilen fhon am Tage 
vor MB, zumal wenn Ddiefer vormittags ftattfindet, 
fonft nach Diefem. Diefer Wetterfturz fann aber 
Gitlidy ganz ausfallen oder fehr gering fein infolge 
von Nahmwirfungen des MB (Miederfciäge, 
aud nur bededter Himmel) in den nädjften Tagen. 
— Und nun verfolge man an diefem ABC meiner 
!ftrometeorologie die wunderbare Gefegmafigfeit der 
durh Mond, Planeten und Sonne herporgerufenen 
Zchwanfungen der irdiiden Wärme an den niedrig: 
ften und böcdften Temperaturen in Hagen (an den 
fettgedrudten Tagen fanden Niederfchläge ftatt): 

Movember: A: 22. (D?): 6:9; 23. 9:12; 24.10:12; 
B: 25. 4,:7; 26. 2:6; 27. 11s: 12; 28. [N. 6 GI 
(Jt. 8° MB ya) 10:12; B (D?): 29. (Nad) wirtung) 
10:12; 30. 8:11; Dezember: 1. (B?) 6:9'2; C: 2. 


Die Mondvorübergänge - — die Erreger aller Störungen 


128 








2:4'/2 (Tag vor MB); 3. (N. 1° Y) — 1:2; 4. 
(N.6 h)—1:3; 5.— 4:!/1; 6. — 1'/2:3'/2; 7. (8. 40") 
2:8; A: 8. 3:8; 9. 5:8; B: 10.2:7; 11. — 1:4, 
C: 12. 2:5; 13.2:6; 14. (8. 9" @) 5:8'/2; 15. (R.12 Ş ) 
3:6; 36. (Schnee, daher Abkühlung) 1:4; 17. 0:2; 
18.(B.19, N.438)— 1:32; A(D?): 19.— 71, :1; 
20. — B'/2:'/2 (MN. 9 — 92); 21. —6:—2; B. 22. 
— 4:— 2/23 23. — 9: 1's; C: 24.— 3:2; 25. (ot. 14 4) 
19:2: A (D?): 26. --1',:—?'2; B: 27. — 4: — 2; 
28. [8. 9"! @] — 5:2; C: 29. — 2: 38'/3; 30. (R. 9 Y) 
1:3; 31. (R.0 h) — 5h: —1; Sanuar: 18: B: 2. — 
5:2; C: 2. — 1'4: 4; 3. — 21:13; 4. (B.10 9) — 3:2. 

Woher nun feit Dezember diefer ftändige Kampf 
zwiſchen teilweiſe empfindlichem Froſt und Tauwetter. 
in dem der Froſt immer wieder die Oberhand ge— 
winnt, ohne doch ſich behaupten zu kön— 
nen? Die Tabelle zeigt es: Einſetzen des Froftes 
zum früheſten Termin, weil keine Nachwirkungen 
wie 29. 11. und 9. 12. — und Hinübergreifen in die 
A-Tage (19. bis 21. 12; nur Milderung des Froftes) 
— und vor allem ein Mittelmeertief (26. fi. 
Rom und Süditalien in Schneenöten), das Die be: 
rücdhtigte Straße nach Defterreich-Ungarn zieht (Wien 
26. und 27. 45114 Zentimeter hoher Schnee) und 
uns hartnddigen NO ftatt milder Golfftromminde 
brachte, die wohl vom Trommelfeuer der Weftfront 
abgelenft wurden. Aber jeder größere MB (Neu: 
mond, Jupiter, Saturn) tann mit dem noh liegenden 
Schnee aufräumen, und alsdann ift es niht aus- 
geichloffen, daB gerade in den fommenden W in ter- 
monaten, von einzelnen kurzen Fröſten abgejehen, 
wenigftens im Weften verhältnismäßig mildes 
Wetter herrfchen wird. Denn was den Froft im 
vorigen Winter fo außergewöhnlich [darf werden und 
lange ardauern ließ, fehlt gerade in Ddiefem Winter 
vollftändig: die ungewöhnlidh langen MB: 
Liiden (bis 8+7 Tage ohne MB). Solde 
Rüden treten erft im März ein: 1. bis 10. März, 
27. März bis 7. April; 23. April bis 5. Mai; 20. Mai 
bis 1. Juni. Dies die Zeiten auch wiederholter 
Grühlings-Nadhtfröfte, die aber örtlich 
durch längere Nadhwirfungen verhindert wer: 
den fünnen. 

Tabelle der Mondvorübergänge 1918. 

Januar: 4. B. 10 vor o%; — 11.M 49: 12.M. 
10°@; 15. B.2 8, B11 9; 22.B.24; 97.8.3 4 
[B. 3% @], NAh. Februar: 1.B.A; — IM. 
119; 7.8.5 2, B.10° @ N45; 18.8.9 4; 
29. N.6 h, N. 9Y [25. N. 9* @]; 28. BIG. 
März: 10.8.7 9; 11.8.5 ĝ; 12. R.T” @, R. 12 
G; RIY, 2. RNR. VSP, RAH; 28E. R1 F 
27. N. 3 8]. April: 7. N.63; 8. 8V.19F; 1. 
B. 4 O; 12. BV. 11 XY; 14. R.2 Y; 1. R.8 Y: 
19.8.3 h; 22.8.7 of [26. B. 8° ©). 

Wie meine Borausfage eines milden Win- 
ters, aufgeftellt, während Curopa fid in eine immer 
höhere Schneedede hüllte — adt Tage fpdter nod 
glaubte das Berliner Wetterbureau mit einem ftren- 
gen Winter rechnen zu müflen — bislang in Erfül: 
lung gegangen, erfehe man aus der Fortfegung diefer 
Tabelle bis heute (R. — Regen, ©. — Schnee): 
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ore 5. G.A: 1:4; 6.6.1:2'; 7. R. 2's: ae 
B:8. 6. —1:2; 9.6.— 4): 0;C:10.6., R. - 8:5 
LR, GS. (M. 4° 9) 3", 4; 12. R. (N. 10°? ©) yea. 
B: 13. ©. 1'/,:4; C: 14. ©. 0:2'/, (1 Tag vip. = vers 
ipafet); 15. R. (8B. 2° 5, B. 11° 9)1:17; A (D.?): 
6K, 6. 3:11, (nad MR. 1°, 4° 7, 9°2'/,, 12°3); 
7, S.R. (von da ab nur nod R.) 1:6 (M. 12°); 718 
‘A ofp. ftatt B) 6:11'/,; 79.9:11'/,; C: 20. 9'/,:13; 
21.9,:13; 22. D? (B. 4° 4) 8:14; B: 23. 10:12; 
24. 9:11'/⁄4; C: 25. (nädġfter Regen erft 6.3., daher 
don da ab ftarte nddtlide Abtühlung) 8:11; 26. 
4:12; 27. (8. 3° Y [B.3 59], N 4° fL) WV: 
B: 28. 1:40'2; 29.1:9; (C:) 30. 0:8'⁄2; 31. (Tag 
vor MB) — 1:9; Februar /. (BW. 4°”) D: 
Ply 2— 4:9. — A(D?): 22:11; 4.1:9%,; 
.412:12",, R: 6. 3:8; 7. 6:9"; C2 $. 9:11'/,; 
INR. 11°5) 6: 10'/,; 10.9:11; 11.(8.5°2,8B.10°&, 
R.4032) 8:10; A(D?): 12. 7:10; 13. 7:9Y%a; 14, 
6: (9. 1°4, Uebergang zu B) 5; E: 15.— 2:3'; 
in. — 6:3; (C2) — 8:2'/,; C: (vfp.): 19. (B. 4°) 
- 9:51; A: 19. — 3:3; B: 20. — 51,:61,; 21. 
3:75 C: 22. 27:10; 23.(N. 6° },, RV? +) 9:12; 
(D?) B: 24. 9:10; 25. [N.9 $] 7:7; C: 26. 
1:8'%,; 27. 5:8; 28. (8. 3" 7) D? 6:64,. — Nak 
RB-Kette: März D: 1. 2:41, 2. — 1:14. — 
A: 4. 1,2110; 4. 3:14; 5.4:12; B: 6. !'/,:10; 7.1:9; 
C: 8. 5:10; 9. (Tag vor MB) 0:10; 10.(B.7° 2) 
2:10; 11. (B. 5° 5) D: — 1:10; 12. (N. T @, 
R%.12° 9) 1:15; A: 13. 3:13%Ye; Bi: 14.5:12; 19. 
0:6; C: 16. — 1: 15; 17. (MB yA) 2, :15'/,°C. 
Diefe Temperaturfhmanfungen find das 
cherfte Merkmal der Wirkungen der MB. Bu deren 





Erftärung fei nur noch hinzugefügt, daß die A- und | 


Tage Seiten niedrigen QLuftdruds dar: 
‘cilen, weshalb auh in den U-Tagen — feltener in 
ven AsTagen, in Diefen befonders, wenn fie 3 
‘2, audy 4) Tage nach größeren MB fallen — die 
lemaltigften atmofphärifchen Störungen, Be: 
Ditter, ftarfe MNiederfhläge, Woltenbrüche, 
Hagel, Graupeln — Stürme, Böen, Fall- und 
entrehte Winde, Wirbelwinde, Orfane 
bind: und Wafferhofen auftreten, während 
sie B- und D:Tage hohen Luftdrud bringen. Greift 
defer örtlich in die A= oder C:Tage über, fo mer: 
ten Die Wirkungen der Depreffion entfpredend ge - 
fur3t oder treten verfpätet (als Nadwir- 
fungen) ein, wie die Niederfchläge natürlich) auch 
ht überall gleichzeitig, fondern Dem Kauf der Depref- 
onen entiprehend vom Meere (Golfftrom, feiten 
ittelmeer) landeinwärts forifchreitend eintreten, bis 
"e Regenmwolten fich erfehöpfen. Daher je weiter nad) 
Siten und vom Meere ertfernt, defto regenärmer. 
~ Wie entftehen nun [längere Trodenperio: 
sen, wie 3. B. die weit über die Erde verbreiteien 
‘orjabrigen? Zunädft bei fehr langen 
"V:-Lüden. die auch die Urfache der fo un: 
ımöhnlid ftrengen Kälte 1917 waren — Küden 
‘on 8 -- 7 =: 15 Tugen in jedem Mondmonat. Co 
ange Küden treten in diefem Jahre richt ein. Wohl 
‘ber fteben Ende März, April und Mai 5 + 7 — 
I2tagige (fpdter 11, 10. 9tägige) MB-Liiden bevor 
— und jede diefer Liiden fann den AnftoR 3u 
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einer längeren, zumal nur ortliden Trodenwellc 
acben. Hat dod) die nur 10tägige Lüde 28/2—10 ’3 
dem Weften bereits — vgl. die Tabelle! — den 
Anfaß einer Trodenmelle gebraht! Nady der 
MB-Kette 9-28 2 nachts zu 1/3 nody geringer 
Regen (Nadwirtung) — man beadte den ftar- 
fen Temperaturfturg! — mit 3/3 Beginn der Wir- 
fung der neuen MB-Kette 10--26/3 : 4/3 (5) 
nachts Regen, 8/3 (C) nadts ein winzig bißchen 
Schnee und dann feine Niederfchläge mehr bis zum 
15. Nm. 5° trog der 4 MB 10—12,3. Die MB 
10—17.3 find nämlich fämtlid MB vor Planeten 
in Sonnenridtung. d. f. MB bis zu 7 Tagen 
vor oder nah Neumond, deren Hauptwir: 
fung fih in mehr nördliden und (oder) [üd: 
lichen Breiten (Nordmeer, Mittelmeer) abipielt, fo 
daß während deren Wirkungsdauer Deutichland ganz 
oder teilmeife von Niederfchlägen frei bleiben tann, 
als deren Erfag Nebel auftreten. Go hat auc der 
heutige MB A hier rur am 15. 1’: ftündigen Regen 
gcbradt, und ob die MB am 22. und 26. vor den 
erdDnabhen Planeten Y, h und @ die hiefige 
Trodenwelle brechen werden, ift zwar fehr mahr: 
fcheinli, aber durchaus nicht gewiß, da die — ge: 
witterhafien — Miederfdlage gern an länger aus: 
getrodnetem Boden abprallen und dem Lauf der 
(ekten Niederfchläge folgen. In leßterem Falle aber 
wirde, was wir nicht hoffen wollen, die weftliche 
Trodenwelle bis in die nädfte MB: Kette 7. bis 
22. April fic) hingiehen. 

Zum Scluffe für diejenigen, die fih ein Bild des 
fommenden Wetters madhen wollen, die Tabelle 
Der MB der folgenden Monate: 

F Merkur, 2 Benus, o Mars, Y Jupiter, h Saturn, 
& Uranus, Y Neptun; & Neumond, 8 Bollmond 
[diefer fein MB, da fein Durchgang des Mondes 
gwifden 2 Himmelstörpern; er bringt, wenn durd 
feinen MB beeinflußt, heiteres Wetter dem Bolfs- 
alauben entfprehend]. Mai: 5.B.3 6; 7.8.1129; 
9, B10 9; 10.R.1°@; 72. B. 107; 16. B. 44, 
M. 1h; = N. ne Be R. 10 SB). — Juni: 7. 
B.9 ô M.11 2; 7 Bi11 9; FN.10°@; 9.B.7; 
` 183. B. 2 at 16. r n a" — V. — 
> 9.2 Q; 
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7.88 a 9. 
4&4 [B. 9). — ELBA 

TE ENGHL,N.9 
2 ; 10. en 
[20. R. 1° $). — 27. 9.12 4; 30.B.24. . (MB: 
Liiden durd) — bezeichnet.) 

Nadhf[arift: Hiefige Trodenwelle durd MB 
Y, h und o gebroden; man beadte den Verlauf der 
Kältewelle 26/3 f., behoben durh die Nadhwir: 
fungen der MB oy 28.—31./3.! 

A: 18. 3:17: B: 19. 8:16'.: 20. 8:14°/,: (C:) 
21. OS: 1142; 22. (M2 4, 9h) 5'2:14'2; B; 2% 
3:16"; 24. 21/2:15; C: 25. 5:9 (Tag vor MB): 
D: 26. ©. (N. 1) Yi: 4"/o3 27. [M. 3°? 8) — 31, :7: 
PN. 1:11: 99. 5:8; 30, 5:11; 31. 6'%:15 
(folgt A). 
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Der Sternhimmel im Mai und Juni. D 


Der CSternbimmel hat nun feinen winterlihen | Urfae maj, Mizar, 2,4. Gr. hat in 14 Get. Ubftand 
Charafter völlig verloren, nur die Zwillinge und einen Begleiter der 4. Gr., nicht Alcor, den jhon ein 
Opernglas trennt, oder ein fehr gutes Auge. 
Nord Bootis, 2,7. und 6,4. Gr. in 3 Set. Abftand 
gelb und blaues Paar. = Bootis 5. und 7. Gr. 
in 3 Gef. Abftand ift gelb und rotes Baar. 
Bon den Planeten ift Merfur Morgenftern, 
und fann bis Mitte Juni aufgefucht werden, da 
er giemlid) hod fteht. Benus ift ebenfalls 
Morgenftern, etwa drei Stunden von der Sonne 
entfernt. Mars bewegt fich durch die Jungfrau, 
und ift bis nach Mitternacht zu fehen. Jupiter 
verjchwindet in der Abenddämmerung. Saturn 
im Krebs geht ziemlid) bald am Anfang Der 
Macht unter. Uranus im Wafjfermann ift nod 
unfichtbar. Neptun fteht im Krebs wie Sa- 
turn. Un Meteoren ift Die erfte Hälfte 
des Mai und Mitte Juni einigermaßen er: 
giebig, doch ohne wichtige Radianten. Sommer: 
anfang fällt auf den 22. Juni, 8 Uhr vormittags 
Sommerzeit. 


— 





Die Oerter der Planeten ſind die folgenden: 


Sonne Mai 10. AR .- 3U. 6Min.D. + 17°29" 

en 20. B/E a +19 52 

Süd 30. I. PAA 

Der Sternhimmel im Mai Suni 10. 5,10%, 3 +22 59 

ara 2 Marum 19 Onr) Ser garop 20. 5, 53 , » +23 26 

30 8 Sommerzeır 30. ‘eds eee + 23 13 

. Mertur Mai 10. aD ge ——— + 9 23 

Brofyon find nod eine Weile am Abendhimmel zu 20. Due 5 + 939 

jeben, und Capella neigt fi unter den Polftern, ift 30. Se: | +13 6 

fie Dod) in unfern Breiten zirtumpolar. Dafür 

haben wir weftlid) vom Meridian den Lowen, Nora 
Krebs und darunter die Wafferfchlange, ein = 


wenig auffallendes Sternbild. Jm Süden jteht 
die Jungfrau, mit Spica, darüber die Jagd- 
hunde, darunter das auffallende Biered des 


Raben. Jn den nädften Stunden tommen 


dann Bootes mit Arftur, Krone, Herfules und Os} 


Lener in Die Südgegend, die eigentliche 
Zommergruppe, und darunter das nur wenige 
Monate tief unten am Horizont erjcheinende 


Sternbild des Sforpionen, leicht zu merten und ` 


fenntlid) Durd den roten Antares. Mit vor- 
rüdender Macht erfcheinen dann nod der 
Ophiudus, dann in der MilcdhftraRe Schwan, 
Adler und Schüß, während am öftlichen Hori- 
zont Waflermann und Yegajus auftauchen. 
Mit den länger werdenden Tagen und helleren 
Nächten ift das Beobachten für tleinere Jn- 
itrumente eingejchränft, doc laffen fic) nod) 
immer mance intereffante Objefte finden. 
~ Leonis, 2,4. und 3,5. Gr. in 4 Set. Wbftand, 
gelbe Farbe. Z Urfae maj, 4. und 5. Gr. in 
2,5 Sef. Wbftand. + Leonis 4. und 7. Gr. in 
3 Sef. Abftand, auffallende Farben. « Canum 
Ben 3. und 6. Gr. in 20 Gef. Abftand, das 
Herz Karls genannt. * Birginis ift dreifach. 
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Sonne Juni 10. AR = 
20. 


30. 

Venus Mai 10. 
20. 

30. 

Juni 10. 

20. 

30. 


Mars Mai 15. 


Saturn’ Mai 15. 
Juni 15. 
Uranus Mai 15. 
Juni 15. 


Umſch au. 


Die Berberitze zeigt eine 





Umſchau 134 
+18 4l Neptun Mai 15. AR= 8,7 „ D= +19 0 
+ 23 16 Suni 15. ER S +18 50 
+ 24 28 Auf: und Untergang der Sonne in 50° Breite nad) 
+ 016 Ortszeit: 
+45 Mai 1. 4 Uhr 36 Min. und 7 Uhr 17 Min. 

+ 759 Sunt. 8, Be + Fe DW 
+12 9 Sut 1, 3° „ 55 „ Be 
+15 37 Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 
+18 34 nady Sommerzeit 
Mai 22. 9 U.59 Min. abds. 75 Birginis 5,6 Gr. 
7991 23. 8, 47 , » 236 GBirginis 5,7 „ 
+ 447 25. 10 „ 24 „ „ 57 B Scorpüi 5,7 „ 
+ 158 25.11, 33 »  » 27 GGcorpit 5,8, 
— a 4 Sagittarii 4,8 „ 
+22 26 gunii3, 8, 32 „n, , h 6 2eonis 52 „ 
+22 45 17.10, 48 , , 21 9 Birginis 5,3 „ 
+23 0 Berfinfterungen der Jupitermonde, fowie Minim 
+23 9 bes Algol können in diefen Monaten nicht beobachtet 
+18 57 merden. 
+ 18 16 Der Berdnderlide Mira — o Ceti hat Anfang Mar 
= 5 fein Minimum, etwa 9,6 Größe. 





eee 


eigenartige Be ft a u- 


bung¢vorridtung. Der befannte Straud, an 
dem auch die Ddreiteiligen Stacheln (umgewandelte Blat- 
ter!) auffallen, befigt fleine Blüten in hängenden 
Trauben (Abb. 32,1). Die Blüte ift gelb und defikt 
jehs Blumenblätter (Abb. 32,2), die am Grunde je zwei 





| 256. 32. Blütenzweig des Sauerdorns (Berberis vulgaris). 


Prof. Dr. Riem. 


D 


— — — — ——— — — — — — 


orangegelbe Honigdrüſen zeigen. Vor jedem Blumen— 
blatt liegt, ihm angedrückt, ein Staubgefäß und in der 
Mitte der Blüte ragt ein ſäulenförmiger Stempel 
empor. Die Staubgefäße nun find am Grunde reizbar; 
berührt man fie dort, fo jehnellen fie nach oben und 
ftellen fi) neben dem Stempel aufrecht, wie dies Die 
Blüte in Abb. 32,2 rechts erkennen läßt. Dasjelde ge: 
fchieht natürlich auch, wenn ein Infekt das Staubgefaf 
berührt, wobei dann der Blütenftaub auf ihm abge- 
lagert wird. ‘Beriihrt wird der untere Teil des Staub: 
fadens aber unmeigerlich, weil bier ja gerade Die 
Honigdrüfen liegen. Dt. 
* 

Die Fejtitellung des Borfommens der Feljen- 
jdwalbe (Ptyoneprogne rupestris Scop.) in Deutfd- 
land. Prof. Dr. B. Hoffmann liefert einen jehr 
intereffanten, ausführlicheren Bericht, demaufolge er 
die Arten der gründlichft durchforfchten deutſchen 
Bogelwelt um eine in unferen Gegenden bisher nod 
nicht feftgeftellte Gattung vermehren fonnte. Autor 
ftüßt fich auf feine im Sommer 1916 in der Umgebung 
von Pfronten im Algäu angeftellten Beobachtungen. 


‘Den Gegenftand der Forfchung bildet die Feljen: 


ihmwalbe (Ptyoneprogne rupestris Scop.), deren 
eigentlihe Heimat in Nordafrifa und in Südeuropa 
zu fuden ift. Jedoch wurde ihr Borhandenjein auch 
bereits in den Alpen, ja fogar auf deren Norbdjfeite 
fonftatiert. Jn leßterer Hinfiht handelt es fih aber 
bloß um fchweizerifche Gegenden, wiewohl aus dem 
Anfang des neungehnten Jahrhunderts fchon jdwadje 
Andeutungen auf die Möglichkeit ihres Worfommens 
in Deutfchland hinweifen. Go wurde 1812 in der 
Pfalz der fchon ftarf verwefte Körper einer toten 
Telfenfchwalbe gefunden. Nah (weiter wenig ton- 
trollierbaren) Ausfagen eines Bogelhandlers follen in 
der Nähe von Eichftädt „vor langer Zeit“ (!) folche 
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Vögel geniftet haben. Daß derartigen vagen Daten 
nicht viel Wert beigemeffen werden tann (felbft die 
aufgefundene Felfenfchwalbe fann durd einen Eturm 
ujw. nad) Deutjchland getrieben worden fein) bemeift 
das Weglaffen diefes Vogels in den bedeutenden fpite: 
matifchen Werfen bei der Aufzählung der Bogelmelt 
Deutfchlands. So 3. B. wird die Telfenfchwalbe in 
Reidhenows Bud „Die Kennzeichen der Bogel 
Deutfchlands“ weggelaffen, wiemohl in diefer Arbeit 
389 Arten und 16 Abarten, von melden 220 Arten und 
7 Abarten in Deu!fchland Brutftätten befigen, genannt 
werden, darunter fogar nur gelegentlich einmal, als fo: 
genannte „Torgäfte” gefehene Vögel. Dies hat feine 
natürliche Urfache in dem Umftand, daß bislang teine 
einzige lebende welfenfchwalbe, gejchmeige denn eine 
ihrer Brutftätten in Deutfchland hätte feftgeftellt mer- 
den können. Dies gelang nun Prof. Dr. Hoff: 
mann an den jäh abfallenden Kaltwänden eines 
Gipfels auf deutfhem Gebiet unweit Pfronten. Es 
handelte fidh hierbei um zehn bis zmölf (alte und 
junge) elfenfchwalben, womit diefe aud) als deut- 
iher Brutvogel mit Beftimmtbeit nadgewiefen er: 
fcheinen. In ihrer Befchreibung wird erwähnt, dak 
fie alle Hauptmertmale der Schwalben aufmweijen. Cie 
find oben bräunlicdhgrau, unterhalb vorn weißgrau. 
nach bintenzu etwas brdunlider werdend, gefärbt. 
Die Flügel find etwas fichelförmig gebogen und über: 
tagen den Schwanz um beiläufig eineinhalb Jenti: 
meter. Der Schwanz ift wenig ausgefdhnitten und 
fur3. Seine Zeichnung bildet überhaupt das Haupt: 
mertmal der Felfenfhmwalbe. Alle Federn, mit Aus: 
nahme der zwei innerften, zeigen auf Der Jnnenfabne 
einen großen, ovalen Fled. Da der Schwanz fonft 
eine febr dunfle Färbung befißt, fällt Dies helle Kenn- 
zeichen umfo ftarfer auf. Es ift aber allein beim 
Spreizen des Schwanges bemerkbar. Seider gelang 
es nicht, die wahrfcheinlich in den Spalten und Riffen 
der Felsmande verborgen angebradten und durd 
Tselfenleiften verdedten Nejter zu Geficht zu befommen. 
Doch fteht mit Sicherheit feft, dap an diefer Stelle 
Junge ausgebrütet worden find, da diefe Vögel als 
folche fid) ebenfo durch ihr felbft nah kurzen Flügen 
iiberrafchend langes Ausruhen, wie nicht minder durd) 
ibre Färbung verrieten. Jhr Ruf ift meift fehr ein- 
fach: Dfjie, dfjiü und wird nur felten unverfennbar 
zu einem: dfidfiji, dfidfidsjic, jierfit ufw. verlängert, 
Laute, die als „Befang“ nicht weiter bezeichnet mer: 
den fönnen. Dr. €. 3. 


elo 
oe 


Bas fid aus Cupinen nidt alles heritellen läkt. 
Die Lupine ift eine in GFriedenszeiten nicht gerade 
übermäßig geichäßte Hülfenfrucht. Denn obgleid) ihre 
Zamen die bei weitem ftidftoffhaltigften unter den 
proteinreihen Leguminofen find, werden fie von den 
meiften Tieren wegen ihres bitteren Gelchmads ver: 
ihmäbt,.fo daß fie früher faft ausfchließlich als Schaf: 
futter Verwendung fanden, wenn man fie nicht ein: 
fach unterpflügte, da man fie vielfach lediglich ihres 
Dungwertes wegen anzubauen pflegte. Der Krieg hat 
uns gelehrt, haushälterifcher mit unferen Wuturpro: 
Duften umzugehen Yu welchen Ehren cs aber Die 
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fenft fo mißadjtete Lupine in Der heutigen Beit ge. 
bracht hat, fteht doch einzig da. Einem Artifel von 
Prof. Dr. Reine in der Chemiferzeitung ift 3u 
entnehmen, weld) eine unuberfehbare {Fille von Ber: 
mendungsmöglihteiten diefe Pflanze uns darbietet 
Jbr Stroh (aft fid) 3u ciner als Juteerſatz brauchbaren 
Wefpinftfafer verarbeiten. Die dabei benugten Lau- 
gen eignen fih zur fpäteren Verwendung als Bohrö: 


. während die abfallenden Strohrefte ein nahrhaftes 


Viehfutter darbieten; man fann fie aber auch durch 
Cinwirfung von Natronlauge in PBapierzellftoff über- 
führen. Die Samen der Zupinen enthalten, nadjden: 
fie von den in ihnen häufig vortommenden giftigen 
Alfaloiden und dem ihnen eigentiimlichen Bitterftofi 
befreit find, nod) eine Anzahl gut befömmlidher und 
wohlichmedender Jngrediengien, die fi) zur Herftel: 
lung von WBouillonertraften eignen. Man tann fi: 
aber aud) unter Zugabe von Hopfen zur Herftelluna 
von Bier benugen, das dann freilih fiinftlid) mi: 
Kohlenfäure anzureichern ift. Die Rückſtände der 
Samen laffen fid) zu Suppenwürfeln verarbeiten oder 
als Biehfutter verwenden. Sie werden nunmehr gern 
verzehrt, da fie ja durdy die vorausgehende Behand- 
lung der fdhlecht fchmedenden Stoffe beraubt find 
Man fann fie aber auch röften und gewinnt danr. aus 
ihnen einen guten Saffee-Crfak. Prof. Reinte merk 
mitzuteilen, daß diefe vielfältigen VBerwendungsmöo 
lichkeiten fchon technifcdy ausgenußt werden, indem fid: 
bereits je ein Betrieb in Deutfchland mit der Gemin: 
nung der afern, des Crtrattes und dem Brauen ton 
Bier aus Qupinen befchäftigt. So vermag alfo Diele 
trefflicje Pflanze alles zu liefern, weilen der Menidı 
bedarf: Kleidung, Nahrung und Betränt. Wahrlid: 
ein Freund, der fih in der Not bewährt hat! Aber 
Undant ift der Welt Lohn; und fo wird dereinft aud 
wohl die Lupine von einem höhere fulinarifhe An 
[priiche ftellenden Gefchlecht wieder zum armfelige: 
Dungftoff herabgewiirdigt werden. Dr. $. Remy. 


* 


Eine doppelt ſo große Getreideernte foll das ch inc- 
ſiſche Kulturverfahren ergeben. Bei dem. 
ſelben werden die Pflanzen weit auseinander gezogen 
Nach frühzeitiger Ausſaat, um vor dem Winter krai— 
tige Pflanzen zu erhalten, werden ſie in Abſtänden 
von 40 em geſetzt und zwei- bis dreimal gehäufell 
Hierbei entwidelt fich ein großes Sprofjungspermöger 
und es entitehen aus der einen Pflanze Biifchel vor 
bis 100 Etengeln. Devaury hat dies Durch) Berjuce 
1915 und 1916 befiatigt (Compte Rend. 164, 191 
1917). G. 


* 


Bom 11. bis 13. April fand in Godesberg ë 
20. Rurfus des Repler-Bundes ftati. Gein Hauf: 
thema war die Wildgemüfefrage, und thre Be 
handlung eine im mefentlihen praftifche. Beronder: 
durch eine Wusftellung von Wroduften aus Aid 
gemufen, Demonftrationen (Koftproben) und samme 
manderungen, geftaltete fi) der Kurjus ret anrege> 
Naberes im nachften Heft. 


Schluß des redattionellen Teils. 
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X. Jahrgang 


Unter allen Hilfshypothefen, weldye der Dar- 


i Winismus gegeitigt bat, ijt wohl feine, welche jo 


oft für und wider erörtert worden ift und Dabei 
die widerfprecþhendften Urteile hervorgerufen hat 


‚ wie das jogenannte „biogenetifche Grundgeſetz“ 


Haedels. Manche jehen in ihm den Schlüffel zu 
alfen entwidfungstheoretiichen Ratfeln, andere 


eine inbattslofe Redensart. Jahrzehnte hindurch 
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wogte der Kampf um diefes „Gejeß”, man follte 
meinen, daB es nunmehr an der Beit fein müßte, 
nad fo langer, über ein Halbjahrhundert wäh- 
render entwidlungstheoretifcher Torfchung, ein 
endgültiges Urteil über dasfelbe zu fallen. Ge- 
legenbeit dazu bietet O. Hertwigs großes 
Bert „Das Werden der Organismen” 
(Jena, ©. Fifcher, 1916. 18.50 H), über das wir 
bereits eingehend berichtet haben und das auch 
das „biogenetiihe Grundgefeß“ in einem um: 
fangreihen Kapitel (5) behandelt. Hertwig ift 


' einer unferer bedeutendften entwidlungsgefchicht- 


lichen Forjcher und fein Urteil fällt daher fchwer 
in die Wage. Go wollen wir denn alfo hören, 


` was er uns in diefer Sache zu fagen hat. 


Die Tiere machen bei ihrer Cingelentwidlung 


| eine Reihe von Formänderungen durch, die zu 
; immer fompligierteren Gebilden führen, bis das 


fertige Vier erreicht ift. 8. Ev. Baer hat dies 
in den Saß zufammengefaßt, daß fi) aus dem 
Allgemeinften der Formverhaltniffe das weniger 
Allgemeine bildet und fo fort, bis endlich das 
Spegiellfte eintritt. So ift es nicht nur in be- 
zug auf das ganze Tier, fondern aud hin: 
lichtlich der einzelnen Organe. Go ift 3. B. das 
gefammerte Herz der höheren Wirbeltiere zuerft 
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Heft 4 
5) 


ein einfacher gerader Schlauch; dann ift auc) der 
Blutkreislauf nod) ein einfacher. Dann aber fon- 
dert ich im urfächlichen Zufammenhang mit der 
Ausbildung der Zungen der fleine Qungentreis- 
lauf vom großen Körperfreislauf und der bisher 
einfache Herzfchlauch wird durh Bildung von 
Scheidewänden in zwei Kammern mit Borhöfen 
getrennt. 

Vergleichen wir ferner diefe Entwidlung bei 
den verjchiedenen Tieren, jo ergibt fi, daß fo- 
mohl die ganzen Embryonen wie aud) faft alle 
einzelnen Organe in allen Klaffen und Ordnun- 
gen grundfäglih febr ähnlicy angelegt werden. 
werner entdedt man dabei, daß vorübergehende 
Bormauftände höherer Wirbeltiere oft eine ge- 
wiffe Aehnlichkeit mit dauernden Zuftänden tiefer 
jtehender haben. Go werden 3. B. die Glied- 
maßen der Menfchen und Säugetiere als breite 
floffenartige Platten angelegt und entwideln fid) 
erjt allmählich zu ihrer endgültigen Form. Auch 
gwifden Wirbeltieren und Wirbellofen laffen fic 
ſo manche geſetzmäßige Beziehungen finden; fo 
maden 3. B. alle Wirbeltiere eine Entwidlungs- 
ftufe, die fogenannte Becherlarve (Baftrula) 
durch, welche fid) auch bei manchen Wirbellofen 
miederfindet. 

Dies find Tatfachen, weldye fchon feit langem 
die Forfcher zu allerhand Spekulationen anreg- 
ten. Go fprach bereits 1811 der Anatom Me f- 
fel den Gag aus, daß die höheren Tiere bei 
ihrer Entwidlung die Formen niedriger ftehen- 
der durchlaufen. KR. €. v. Baer fprach fid) aber 
fo entfchieden gegen folhe Gedanfen aus, daß 
jie nicht herrfchend wurden, bis die Darwinfche 
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Lehre ihnen neue Nahrung gab und C. Haedel 


fie mit groper Beftimmtbheit als „biogenetifches - 


Grundgefeß”“ der Welt verfündigte. Diefes lautet: 
Die Einzelentwidlung ift eine Wiederholung der 
Stammesentwidlung. Oder: Die turze Formen: 
reihe, welche das einzelne Leberwefen von der Gi- 
zelle bis zum ausgebildeten YZuftand durchläuft, 
ift eine gedrängte Wiederholung der langen or: 
menreihe, die feine Vorfahren von der alteften 
Zeit bis zur Gegenwart durchlaufen haben. Da- 
bei foll freilid) auc) nad) Haedel manches ver- 
wifcht und verloren gegangen fein, ja er [pricht 
von cenogetifchen (Fälfehungs-) PBrozeffen bei der 
Entwidlung. Trogdem foll es fid) um ein 
„Brundgefeß” handeln. Hertwig fagt von Der 
Wirtung diefer Haecdelfchen Hypothefe im Laien- 
publifum (©. 199): ,Durd) weitverbreitete popu- 
[dre Darjtellungen ijt:in ihm ein wiffenfdaftlicd- 
religiöfer Glaube wachgerufen worden, daß der 
Naturforfcher mit dem Jnftrument des biogene- 
tifihen Grundgefeßes die wirklichen Abftam- 
mungsverhältniffe und die VBerwandtichaften der 
Organismen feftjtellen und überhaupt ein helles 
Licht in das Dunfel des Werdeprogeffes der Or- 
ganismen hineinwerfen könne.” 

Um das in Rede ftehende Problem zu beurtei- 
len, ift nötig erftens forgfältige Unterfuchung 
aller Erfcheinungen der Entwidlung vom Ei bis 
zum Endftadium (anatomifd), Hiftologifch, phyfio- 
logifh) und fodann ein Einblid in die natürliche 
Entwidlungsgeidhichte der Lebewefen. Für leb- 
teres verfagen die gebräuchliden Methoden, hier 
ift zur Ergänzung eine hiftorijch-philofophiiche Er: 
färungsweife nötig. Es handelt fih dabei alfo 
niġt mehr um eine rein naturwiffenfchaftliche 
wrage. 

Mun laffen fic) in der Tat gewichtige Griinde 
aufftellen fiir die Cntftehung der heutigen Tiere 
und Pflanzen aus einfadyeren Ahnen. Bei unfe- 
rem Problem handelt es fi) darum, welde 
Gründe dafür die vergleichende Anatomie und 
Entwidlungslehre liefern. Es ift unzweifelhaft, 
daß die fogenannten Schlundfpalten, das einfache 
Herz und die erfte Anlage des Gefäßiyftemes der 
Embryonen fandbewohnender Wirbeltiere blei- 
benden Einrichtungen der Filhe ähnlich find. 
Jene Embryonen find in der Tat fo gebaut, als 
ob fie für ein Wafferleben beftimmt wären. Man 
wird dies daher fo aufzufaflen geneigt fein, daß 
jene landbewohnenden Wirbeltiere von waffer- 
bewohnenden abftammen. Und in der Tat voll: 
zieht fich ja bei den Amphibien im Lauf der Cin- 
zelentwidlung eine folhye Umwandlung (3. B. der 
Kaulquappe in den Frofch). 

Cinen bemerfenswerten Beweis für das Ge- 
jagte liefern auch die jhmarogenden Krebfe, wie 
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3. B. Sacculina. Diefe bildet einen ungeglieder- 
ten Sad ohne Gliedmaßen und Sinnesorgane, 
aber mit febr ftar? ausgebildeten Gefchlechts- 
organen. Seine Nahrung nimmt das Tier mit 
wurgelartigen Fäden aus dem Körper feines 
Wirtes (einer Krabbe) auf. Niemand wird in 
diefem Schmaroger ein Rrebstier erfennen. Das 
fieht man erft aus der Entwidlung des Tieres; 
bei ihr geht nämlidy aus dem Ci ein BWefen þer- 
vor, das der fogenannten Naupliuslarve Der 
Krebfe durchaus entipridht und ferner wird Dann 
aus Diefer eine cynprisartige Stufe, wie fie auch 
bei Krebfen vorfommt. Die Cyprislarve fegt fidh 
dann an Srebfen feft und verliert ihre Glied- 
maßen ufw. Es ift dabei bemerfenswert, daß es 
aud) Rrebfe gibt, die Dauernd auf der Cypris- 
jtufe verbarren. 

Bedeutungsvoll find aud die rudimen- 
tären Organe, d. bh. funftionslofe Organ: 
reite, die man fowohl an fertigen Zebewefen wie 
auch an Embryonen findet. Beim Nichtgebraucdh 
wird ein Organ zurüdgebildet, 3.8. die Sehmwertf: 
geuge der Hoblentiere. Aus dem Borhandenjein 
folder Organe fann man gewiß auf eine Ab- 
jtammung von formen fließen, bei denen diefe 
Organe noch arbeiteten. 

Wollte das biogenetifche Grundgefeß nur folde 
allgemeinen und begrenzten Schlüffe ziehen, fo 
fonnte man ihm beiftimmen, allein feine Bedeu- 
tung foll ja eine viel umfaffendere fein. Jnwie- 
fern fann denn nun eine Cntwidlungsftufe eines 
heute lebenden Tieres einer Lebensform feiner 
Ahnen auf Grund logischer Erwägungen entfpre- 
hen? Nun, ein Bergleid ift gar nicht möglich. 
Shon die Keimzelle zeigt dies; denn fie ift ja 
eine Artzelle mit hödhft komplizierten Anlagen, 
denen zufolge fich aus ihr ja eben eine beftimmte 
Tierart entwidelt. Der einfache angeblid) vor Ur- 
zeiten Durch Urzeugung entjtandene erfte Ahne 
der Tiere foll ja aber gerade den allereinfachiten 
Bau gehabt haben. Die Aehnlichkeit zwilchen ihr 
und der Keimzelle ift daher nur eine ganz äußer:- 
lide. Wir wiffen es heute mit aller Beftimmt- 
heit: irgend ein heute beftehendes einzelliges Lebe: 
wejen hat zufolge feiner Organifation feine an: 
dere Möglichkeit, als nur wieder Einzellige feiner 
eigenen Art hervorzubringen. 

„Mit der Zelle nimmt die Ontogenefe eines 
jeden Lebewefens aud) in der Gegenwart nur 
Deswegen wieder ihren Anfang, weil fie die ele: 
mentare Grundform ift, an welde das organifche 
Leben beim Zeugungsprozeß gebunden ift, und 
weil fie für fih fhon die Eigenfchaft einer Or: 
aanismenart, der Anlage nach repräfentiert... 
Die Keimzellen der gegenwärtigen Lebewefen 
md ihre einzelligen Vorfahren am Beginn der 
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CStammesgelchidjte — mögen wir fie als Amöben 
oder fonftmie bezeichnen wollen — find nur, in- 
fofern fie unter den gemeinjamen Begriff der 
Selle fallen, miteinander vergleichbar, im übrigen 
aber in ihrem eigentliden Wefen als organi- 
fierte Naturobjette fo verjhieden von einander, 
daB man von einer Wiederholung der einzelligen 
Ahnenform durd die Entwidlung eines jebt 
lebenden Organismus in feiner Weije fpreden 
farın“ (a. a. D. ©. 217). 

Will man an einer natürlichen Entwidlung 
fefthalten, fo muß man annehmen, daß fidh einjt 
eine Zelle mit weniger einfachen Anlagen zu 
einer folchen mit fomplizierter Organifation ent- 


widelte und daß dann erft die periodifch fich wie-- 


derholende Ontogenefe des vielzelligen Organis- 
mus einfegte, die nun im allgemeinen nad) den- 
jelben Regeln erfolgt wie in der nächft vorherge- 
gangenen Ontogenefe, doch ein wenig abgeändert 
um den Betrag, um den fich die Artzelle felbft in 
der Erdgejdhichte verändert hat. Hertwig nennt 
dies „Bas ontogenetifhe Kauſal— 
gefeg“. 

Was nun aber von der Eizelle gilt, das gilt 
auch ebenfo von den übrigen Entwidlungsftufen. 
Sp tragen 3. B. die Gaftrulaftufen aller Tiere 
ftets fchon der Anlage nad) die Mterfmale ihres 
Typus, ihrer Klaffe, ihrer Drdnung und Spezies 
an fic); fie können daher auh niht als Wie- 
derholung einer Dauerform bezeihnet werden, 
wie fie uns 3. B. bei einem Polypen entgegen- 
tritt. Ebenfo ift es in begug auf die Sdlundfpal- 
ten ufw. Man fann aus ihrem Auftreten bei den 
Säugetieren nur fchließen, daß diefe zu den Wir— 
beltieren gehören, bei denen die Bildung der 
Edhlundfpalten ein allgemein zutreffender Cha- 
rafterzug ift, und daß ihre Ahnen auch wieder 
Wirbeltiere waren. Dagegen liegt fein Grund 
vor, die Ahnen unter den Filchen zu fuchen, die 
ja wegen ihres Baus mit Recht von den Gauge- 
tieren unterfchieden werden. Schon &. C. v. Baer 
fagte: „Jm Grunde ift nie der Embryo einer höhe- 
ren Tierform einer anderen Tierform gleidh.” 

Zu dem Gefagten fommt nun nod hingu, 
daß die Embryonalftufen phyfiologifch etwas ganz 
anderes find als ausgebildete Tierformen, die ja 
etwas AUbgefchloffenes und Fertiges find gegen- 
über den werdenden Formen des Embryo. Tat: 
lählidy wird aus ihnen auch oft etwas gang an- 
deres, als man nah dem Bergleih mit fertigen 
Tieren annehmen follte. Go werden 3. B. auch 
"jene berühmten Schlundbögen der Gdaugetier- 
embryonen (und des Menfchen) zu rudimentären 
Gfeletteilen von ganz anderer Form und Funt- 
tion als die mächtigen Kiemenbögen der Fife, 
namlid) zu den Gehörtnöchelhen. Sie tommen 
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alfa in der Ontogenie gar nicht in die Lage, ein 
foldjes funftionelles Stadium, wie es die Fifche 
aufweijen, zu durchlaufen, fondern fie tragen von 
vornherein die Entwidlungsrichtung zu Gehör- 
tnöchelchen in fich. 

DObendrein ift nichts gewiffer, als daß Fifche 
(und Amphibien) in den heutigen Formen nicht 
Vorfahren der Säugetiere gewefen find und mit 
der Abſchwächung „fiſchähnlich“ (und „amphibien— 
ähnlich“) iſt für ein beſſeres Verſtändnis der wirt- 
lichen Ahnenreihe nichts gewonnen, da ſich ja 
Fiſche und Amphibien während der Entwicklung 
der Säugetiere auch entſprechend ſtark in ihrer 
Vorfahrenreihe verändert haben müſſen. 

Es gibt bei allen Tierklaſſen ontogenetiſche 
Bildungen, die nur beſonderen Anforderungen 
des Embryo- oder Larvenlebens vorübergehend 
dienen und in ausgebildeten Individuen der 
Vorfahrenkette überhaupt nicht eriftiert haben 
fonnen. Auch der werdende Organismus befin- 





det fih eben unter der Einwirkung feiner Um- 


gebung und muß fi ihr anpaffen. So haben 
3. B. die Raulquappen an den Mundrändern 
Hornplatten und Hornzähnden als proviforifchen 
Kauapparat. Bei der Metamorphofe wird der- 
jelbe zurüdgebildet und durch ein Gebiß mit ech- 
ten Dentinzähnden erfeßt. | 

Nad) dem „biogenetifhen Grundgefeg“ müßten 
Die embryonalen Formen in der Reihenfolge ent- 
jtehen, wie fie in der Ahnenreihe erworben wor: 
den find. Dem mwiderfpricht aber die Tatfache, 
daß die Reihenfolge oft eine ganz andere ift, als 
fie dem angeblichen Gefeß zufolge fein müßte. 
©o find die Dentinzähne unzweifelhaft viel ältere 
Gebilde als die Zungen der Säugetiere; denn 
ihon, die Kiemen tragenden Wirbeltiere, bei 
denen es niht zur Bildung von Lungen fommt, 
befigen Dentinzähne. Trogdem entwideln fich bei 
den Embryonen der Säugetiere die Zungen febr 
viel früher als die Zähne, alfo umgefehrt wie es 
jene angebliche Ahnenreihe fordert. 

©o fehen wir denn alfo, daß fi fo Ichwerwie- 
gende Gründe gegen das Haedeliche „biogene- 
tifche Grundgefeß” einftellen, daß man es fallen 
laffen muß. Gang gewi, auh ihm liegt ein ge- 
wiffer Wabhrheitsfern zu Grunde, aber derfelbe 
ift verfchleiert und in feiner Bedeutung derartig 
übertrieben worden, daß er faum noch erfennbar 
ift. Jm allgemeinen fann man fagen, dak die 
Tiere, foweit fie morphologifde und funftionelle 
Aehnlichkeit haben, eine folche Aebnlihteit auh 
notgedrungen bei der Entwidlung zeigen müffen, 
jo daß darin etwas Auffallendes gar nicht weiter 
liegt. Und wenn nun Ddiefe ähnliche Entwidlung 
bei manchen Formen auf einer gewiffen Stufe 
dauernd endet, fo muß auch hier eine Wehnlichfeit 
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beitehen bleiben. Die Gauplabe aber iit dab 
aud) bier alles gefegmaBig erfolgt und vielfad) 
durd) die Wechjelwirtung der Cntwidlungsftufen 
mit der Umgebung begründet ift. 

Jn gewiffem Ginn ift man allerdings bered- 
tigt, von einem Parallelismus der Ontogenie 
und Phylogenie gu fprechen. Man fann fagen, 
wie ich dieſes ſchon mehrfach hervorgehoben 
habe, daß die Ontogenie Einzelentwicklung) 
uns ein Bild der Phylogenie (Stammesentwick— 
lung) darbietet. Allein dabei iſt zweierlei zu be— 
achten. Einmal ſind es nicht Formen der gegen— 
wärtigen Tierwelt, die bei der Ontogenie durch— 
laufen werden und daher als Ahnen der betref— 
fenden Art anzuſehen ſind, es iſt vielmehr ſo, wie 
es K. E. v. Baer bereits darſtellte: die Entwick— 
lungsſtufen gehen von —— Formen 





Bom: Pirol. Bon UA. Milews fi. 


Jung und alt fennt den ftarfen, flötenden, sige 
artigen Gefang des Pirols und weiß aud, daß er von 
ihm, dem „Schulz von Bülow” fommt. Für die Eigen- 
art des Gefanges fpricht nichts befjer als die Tatjache, 
daß er als Pfiff, als Signalzeichen kopiert wird. Jn 
der Schülerwelt gilt er ſo manchmal als heimliches 
Zeichen der Verſtändigung. Und doch werden den 
Pirol nur wenige zu Geſicht bekommen haben. Wem 
es nicht vergönnt geweſen iſt, die freie Natur aufmerk— 
ſam zu belauſchen, der wird ſich an der auffallenden, 
durchaus fremdländiſch anmutenden Schönheit dieſes 
merkwürdigen Vogels nicht haben erfreuen können. 
Bald hier, bald dort läßt er ſich nachdrücklich ver— 
nehmen, aber in dem ſcheuen Weſen, das eine eigen— 
artige Lebensweiſe führt, liegt es begründet, daß 
er dem ſpähenden Auge verborgen bleibt. Strah— 
lend und blinfend fendet die belebende Sonne thr gol- 
Diges Licht durch das üppige Grün des Laubmaldes. 
Da funkelt etwas urplöglich, haftig, jchnell, durch das 
Geflimmer. Cin Hufchen war’s, nod) goldiger, greller 
als diefes fleine Licjtmeer. Unwwillfiirlid) ftugt Der in 
die Natur Berfunfene: eine eigenartige, gang fremde 
Erfheinung fjchlug fic) in fchwerem, raufchendem, 
Iichnellem Flug durch das Blätterdady, und bald flötet 
es — ift es nah oder fern? — „Schulz von Bülow.” 
— Der Pirol war’s; feine mardenhafte Taujdung, 
aber für empfindfame Gemüter eine unmillfürliche 
Anregung zu finnfchweifender Betrachtung. 

Geit einigen Jahren ift beobadytet worden, daß Die» 
fer fcheue, die menfchlidhe Gefellichaft fliehende Vogel 
fih Iangfam in feinem Wefen ändert. Gonft nur in 
jtillen, hohen und fchattigen Yaubgehölzen anzutreffen, 
fucht er immer mehr die menfdlide Nahe. Jn Vor: 
ortgärten, namentlid) von Berlin, ift er ein ftändiger 
Bewohner geworden. Hier flötet er zur allgemeinen 
wreude immer häufiger. Sein luftiger, munterer Ruf 
Elingt jchelmenbaft. indet er fein Vergnügen mehr 
un feiner Emanzipiertheit? CSteigt er herab 3u den 
loderen Banden fröhlicheren Spiels? — Vielleicht 
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(Wirbeltier, Säugetier, Affe ufw.) zu — pë 
gialifierten über, d. b. bis der Artharafter er- 
reicht ift. Das ift aber etwas ganz anderes als 
das, was Haedel mit feinem angeblihen Ge- 
feg wil. 

Und das andere ift, dab eine folche Feftitellung 
lediglich eine erlaubte Hypothefe ift, niht im ge- 
ringften aber ein ,,GefeR”, geichweige denn gar 
ein „rundgefeß”. Diefen anfprucdsvollen Na- 
men verdient es nie und nimmer. Will man von 
einem „biogenetifchen Grundgefjeß“ reden, fo ift 
es, wie Reinfe einmal mit Recht hervorgehoben 
hat diefes: omne vivum e vivo! (Jedes Lebe- 
wefen ftammt von einem Lebewefen ab!) Bor- 


. urteilsfreie Forfhung aber muß heute das 


Haedeliche „biogenetilche Grundgefeg” als einen 
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liegt’s in feinem Blute, das ficy, gleich manch anderem 
gefiederten Sänger, allmählid; bemertbar madt und 
ihn aus feiner ertlufiven Sippfchaft reißt! 

Die Pirole (Oriolidae) find Golddroffeln oder 
Goldamfeln, eine den Rabenvögeln verwandte 
Bogelfamilie, die aus mehreren Gattungen und einer 
ganzen Anzahl von Arten befteht, die hauptfadhlid) Jn- 
dien und Wfrifa bewohnen. Die Pirole find weiter 
in 2fien, auf den malaifden Jnfeln bis YWuftralien 
verbreitet; in Amerita fehlen fie aber. Die Familie 
zeichnet fi) aus durch lange, ziemlich fpigige Ylügel 
und gerade abgefdnittenen Schwanz. Entweder ift 
fie prächtig licht orange oder ftart gelb gefärbt. Schul: 


‘tern und Flügeldedenfedern tragen jchwarze Färbung. 


Der Schnabel ift langtegelformig und ftarf, die Füße 
find furg und kräftig. Die Gegenfage von Gelb und 
Schwarz treten bei den Pirolen häufig auffällig 
hervor. 

Sn Europa fommt nur eine Art der Pirole vor, 
der etwa 25 Zentimeter lange gemeine Pirol (Qnolus 
oriolus I. — galbula —), vom Wolftsmunde auch 
Pfingftuogel, Kirfchoogel, Gottesvogel, Regentage. 
Goldamfel, Gelblug und Schulz von Bülow genannt. 
Befonders das Männden fällt durh feine eigen- 
artige, fhöne Färbung auf. Der ganze Körper und 
die Schwanzipige ift hochgelb, nur die Flügeldecken 
und der Schwanz tragen eine tieffhwarze Färbung. 
Ein fchwarzer Fled befindet fi) audy über dem 
Auge. Die Fris ift lebhaft farminrot, der Schnabel 
fhmußigrot. Das Weibchen trägt nur ein unjdein: 
bar wirfendes, gelblidhgrünes Kleid und läßt taum 
vermuten, welch) vornehmer Sippe es eigentlich an: 
gehört. Sein Schnabel ift, wie bei den Jungen, grau: 
ſchwarz. 

Die Heimat des gemeinen Pirols iſt Europa, Schwe— 
den und teilweiſe Rußland. In England brütet er 
nur ausnahmsweiſe. Er iſt nur Sommergaft. Aui 
ſeinem Winterzuge beſucht er ganz Afrika, einfchließ- 
li) Madagasfar. Gegen Kälte ift er fehr empfindlich, 
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daher findet er ſich erſt im Mai, um Pfingſten, ein, 
woher die Bezeichnung „Pfingſtvogel“ ſtammt. 
Schon im Auguſt zieht er von dannen. 

So eigenartig ſeine Färbung iſt, ſo eigenartig ge— 
ſtaltet ſich auch ſeine ganze Lebensweiſe. Seinen 
Aufenthalt nimmt er in Laubwäldern, namentlich in 
ſolchen, die in der Ebene gelegen ſind. Am liebſten 
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Männchen vermag ein ganzes Gehölz zu beleben. 
Beim Nahen eines Menſchen verſtummt aber ſofort 
der Geſang und der Sänger zieht mit ſchwerem, aber 
ſchnellem, rauſchendem Flug von dannen. Wie aus 
Aerger läßt er dann häufig eine heiſere, mißtönende 
Terz verlauten. — So ſcheu der Pirol iſt, ſo neugierig 
zeigt er ſich. Auf den imitierten Lockruf des Menſchen, 
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Abb. 33. Pirol am Reft. 


hält er fich in hohen, dichten Eichen und Birfen auf. 
Bilden beide Baumarten TFeldgehölze, fo geht er mit 
Borliebe dorthin. Am meiften anziehend wirkten Eichen 
auf ihn. Eine einzige, zwifchen anderen Laubbaumen 
jtehende Eiche vermag ihn zu fefleln. Findet er folh 
eine gaftlicye Stätte, fo zeigt er fih als ein fleißiger 
Sänger. Schon vor Sonnenaufgang beginnt er mit 
feinem lauten, ungemein volltönenden und wohlflin- 
genden Ruf. Mit wenig Unterbrechung flötet er bis 
gegen die Mittagszeit, und fobald die Sonne fic neigt, 
hebt der zärtlihe Gefang von neuem an. Ein einziges 


niht felten auh des Stars, fommt er angeflogen., 
Mehr ift diefes Verhalten aber wohl auf feine aus- 
gefprochene Ciferfucht und feinen Brotneid zurüdzu- 
führen. Wie ein verwöhnter Tenor duldet er in fei- 
nem Revier feinen Nebenbuhler. Hierbei zeigt er fih 
als ein fehr mutiger Gefelle, der fofort dazu übergeht, 
feinen vermeintlichen Rivalen aus dem Felde zu fela- 
gen. — Typifche Eigenfchaften des Pirols find auch 
Unvertraglidfeit und Rubelofigfeit. Wild und unftet 
ftreift er umher. Sein ganzes Wefen birgt Wider- 
fpriide. Er meidet Menfchen, und doc) wohnt er gern 
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in ihrer Nähe. Fortwährend hüpft und -Hlattert er in 
den vollen Kronen der Laubbäume. Nicht lange hält 
es ihn in demfelben Baum, nody weniger verweilt er 
auf demfelben Aft. Die Unruhe treibt ihn hin und 
her. Er beißt und jagt fi) nicht nur mit anderen 
Vögeln, fondern auch mit feinesgleichen. Dauernd be- 
findet er fi mit feinen zänfifchen Gelüften in Han- 
deln, in die er fic) mutig ftiirgt. Am unertraglidften 
ift er in der Begattungszeit. 

Der Pirol ift feines Zeichens Weber. Nach Art der 
MWebervögel baut er gleich nach feiner Ankunft ein 
funftvolles Gebilde aus Gchafwolle, Baft, Moos und 
Grashalmen in die Aftgabel eines dünnen, {dwanten: 
den Zweiges. Es ift ein birnenförmiges, fozufagen frei 
in der Luft fdwebendes Neft (2bb.33). Auf diefe Weife 
{ciigt er die Brut vortrefflid gegen Nadjftellungen. 

as Weibchen legt im Juni drei bis vier weife Cier- 
chen mit roten Sprenfeln in das Iuftige Neft und 
brütet eifrig. Währenddefjen flötet das Männden bes 
harrlid) feine Melodie. Cs zeigt fic) als ein braver 
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Gemabl, denn in den Mittagsftunden loft er das Weib- 
chen regelmäßig ab. Beide Tiere find um die Brut 
febr beforgt und laffen fich [hwer vertreiben. Es ift 
wiederholt beobachtet worden, daß fie zum zweitenmal 
niften, wenn fie ihr Neft mit Eiern zerftört vorfinden. 
Nur wenn Junge geraubt werden, geben fie fich zu 
einer zweiten Brut nicht her. Jn etwa vierzehn Tagen 
find die Eier ausgebrütet. Die Jungen wadfen rafch 
heran und maufern fich bereits im Nefte. Jm Auguft 
treten auch fie {hon den Winterzug an. 

Die Nahrung des Pirols befteht hauptiadhlid in 
Snfeften, Raupen und Schmetterlingen; aber aud 
Kirfchen, Beeren und Feigen werden gern genommen. 
Da die Nahrungsaufnahme groß ift, haben Frudt- 
bäume oft ftarf zu leiden. 

an der Gefangenfchaft halten Pirole es nicht lange 
aus. Gelbft bei befter Pflege und großen Käfigen 
ift ihr Leben kurz. Die Maufer madt ihnen viel zu 
Schaffen. Faft regelmäßig büßen die Männden ihre 
nn = der ae ein. 





und Volksbrauch. y 
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Die Tierquälerei kann auf ſehr verſchiedene Urſachen 
zurüdgeführt werden. Zunädjft auf reine Verftandnis- 
lofigfeit für das, was if® einem Tier vorgeht, was es 
empfindet; ich mödjte fie die paffive Tierquälerei nen- 
nen, eine Erfcheinung, die überall und zu jeder Beit 
beobachtet werden tann, felbft bei dDurdjaus ehrenwer: 
ten und feinfiibligen Menfchen. Dann aber aud) auf 
Robeit, die natürlih die Verftandnislofigfeit einfcliet. 
Hierher mag es gehören, wenn der Fuhrmann fein 
Pferd wegen eines unverfchuldeten Mißgeichids miß: 
handelt, oder wenn der ameritanifhe Gourmand Hum: 
mer bevorzugt, die im kalten Waffer aufgefegt und 
allmählich gefotten werden, oder wenn man Bergnu- 
gen findet an graufamen Schauftellungen, wie Gtier- 
gefechten, Hahnentämpfen u. dgl. Eine dritte Urfadje 
ift die wmiffentlide und willentlide Graufamfeit an 
Tieren, verbunden mit Wolluftempfindungen, man 
fann fie aftive Tierquälerei nennen. 

Außer diefen allbefannten Formen gibt es aber 
nod) ganz befondere Arten von Tierquälerei, die frei: 
lid) gum Teil die vorigen einfchließen mögen, aber 
Dod) mit einem ganz beftimmten Zwed verbunden 
werden. Diefer Zmwel tann ein urfprünglih reli- 
giöfer fein, und Die Tierqualerei Demnad als 
Opfer fic) manifeftieren, oder ein magifder, wur: 
zelnd in der Borftellung, daß Unheil, Leiden u. dal., 
die den Menfchen befallen haben, oder ihm drohen, 
durch zuweilen mit Qualen verbundene Uebertragung 
auf ein Lier abgewendet werden können. Für diefe 
Borftellung fei erinnert an die Ciindenubertragung 
auf den Bod bei den alten Juden (3. Mofe 16, 20 ff.) 
und an die Bannung der Dämonen des Befeffenen in 
Soene durch Jefus (Kutas 8, 26 ff.). — Cndlid 

1) Bortrog, gehalten im Basler Tierfchußverein am 
28. Januar 1918. 


fommt nod als befondere Gruppe die Tierquälerei im 
Remhtsbrauc hinzu, die, wie wir fehen werden, 
in verfchiedenen Anfcyauungen ihren Urfprung nimmt. 

Um das Töten, und im fpegiellen das martervolle 
Töten, von Tieren aus abergläubifchreligiöfen or: 
ftellungen richtig zu verftehen, müffen wir von dem 
allbefannten uralt-rituellen Sinn des Opfers aus: 
gehen. Den urfpriingliden Ginn und Swed des Opfers 
hier darzulegen, würde uns zu weit führen. Für uns 
genügt es, feftzuftellen, daß fchon in Urzeiten des Dä- 
monenglaubens Menfcdhen und Tiere lebend oder tot 
dargebraht wurden. Das Opfer bat jedod fiir 
die folgenden Mitteilungen nur infofern Jntereffe. 
als es mit förperlihen Schmerzen verbunden ift. 
Um aber wenigftens zu zeigen, wie der Opferritus 
fih in der Boltsfitte, befonders zu Feftgeiten, nicht 
nur bis ins Mittelalter, fondern bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, fei auf ganz weniges hingemiefen. 
So wurden im 13. Jahrhundert zu Rom am Faft: 
nadtsfonntag nad) feierlidem Umgug der Fupfoldaten 
und Reiter in Gegenwart des Papftes ein Bar, junge 
Stiere und ein Hahn getötet. Daß die Zeremonie 
ihon damals niht mehr als Dpfer aufgefaßt wurde, 
geht aus der fombolifchen Deutung hervor, wonady der 
Bär als der das TFleifch verführende Teufel, die Stiere 
als das Sinnbild der Ausgelafjenheit, der Hahn als 
das der Sinnlichkeit gedeutet wurden, Die nun alle am 
Cingang der TFaftenzeit abgetötet werden follen. Deut: 
licher tritt der Begriff des Opfers zutage, wenn wir 
die Grenzen der europäifhen Bivilifation überfchrei: 
ten. Unter Hunderten nur ein befonders fennzeid 
nendes Beifpiel das einen bei den Negern Algerien: 
üblihen Brauch fchildert: 

„A Relizane et à Oran avaient lieu chaque 
année de véritables tauroboles. — Les negres 
achetaient un taureau. un bouc, un belier et des 
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poules, toutes ces bétes de couleur noire, les 
promenaient en ville après leur avoir doré les 
cornes, les avoir enguirlandés de verdure et avoir 
posé un tapis bariolé sur le dos du taureau. 
Musique et bannières accompagnaient le cortège. 
On se rendait finalement au marabout de Sidi 
Belel, où avaient lieu des prières. Là, le maître 
de cérémonies aspergeait les victimes d'eau 
lustrale au moyen d’une petite branche verte 
(le taureau recevant les gouttelettes sous la 
queue, relevée par l’officiant) et les €gorgeait 
les unes aprés les autres en commencant 
par les poules. Le taureau était laché aussi- 
tôt reçu le coup mortel et, après quelques 
bonds furieux allait tomber pantelant à 
une distance plus ou moins éloignée. 
Plus loin il s’affaissait, meilleure devait 
être l'année. Aussitôt qu’il était tombé une 
négresse se précipitait sur son corps et, sans 
souci de ses râles et de ses spasmes, ouvrait à 
pleines mains la plaie et y appliquait ses lèvres, 
buvant à même le sang chaud, dont les joues 
ruisslaient bientôt. Elle se livrait ensuite a une 
danse sauvage, pendant qu'une compagne la rem- 
plaçait à horrible souree fumante et ne tardait 
pas à tomber en convulsions, puis en catalepsie. 
Toutes les danseuses étaient successivement cou- 
chées côte à côte, raides, sans que personne s’en 
inquiétat. Le soir venu, un festin réunissait la 
colonie noire, qui se régalait alors de la chair 
des victimes.“ („Revue des Traditions populaires‘ 


‚ 256.) 

Diefe Schilderung zeigt ein in all feinen Formen 
noh deutliches Opfer zur Herbeifiihrung der Frudt- 
barkeit, das dureh das Trinken des Ochfenbluts und 
den nachfolgenden orgiaftifhen Weibertanz lebhaft an 
den altgriechifchen Dionyfostult erinnert, bei dem Die 
tafenden Mänaden Rehe, Kälber oder Stiere lebend 
zerreißen und das blutende Tzleifch verzehren: 

Weniger wild, aber anderjeits doch [yon zur Tier- 
qualerei hiniiberleitend ift ein in Grantreid) fidh ab- 
{pielender Opferbrauc) der Erntezeit, ein Anlaß gum 
Tieropfer, der uns auch im folgenden noch öfters be- 
gegnen wird. Jn Drthez unweit Pau wird ein mit 
Bändern und Blumen gefdmiidter Eichenzweig auf 
der Korndiele aufgeftedt und daran eine lebende 
Henne angebunden, fo, daß ihr Kopf nach unten hängt. 
Erft wenn alles abgedrofchen ift, tötet man fie. 

Eine ganz befannte Erfcheinung im rituellen Bolfs- 
brauch, die zweifellos als Opfer zu deuten ift, ift das 
Verbrennen von Tieren im Feftfeuer. Hähne und 
Raken werden bevorzugt. So werfen die Slawen 
einen weißen Hahn ins Feuer, wie Gimrod (Myth. 4 
556) bezeugt, freilich ohne Angabe des Kalenderdatums. 
Näheres hören wir feon von WUnitjcheff in feinem 
Werte über das rituelle Frühlingslied bei den Ruffen 
(Betersburg 1903): Bei der Austreibung des Kuh: 
todes fchichten die Frauen um Mittag an den beiden 
entgegengefeßten Enden des Dorfes je einen Dünger: 
haufen, den fie um Mitternacht anzünden. Zu dem 
einen Haufen führen die Mädchen einen Pflug, in 
weißen Hemden, mit aufgelöften Haaren, eine trägt 
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hinter ihnen ein Heiligenbild. Zum andern Haufen 
bringen die rauen einen fchwarzen Hahn, in {dwar 
gen Rodden und fchmugigen Hemden. Dreimal tragen 
fie den Hahn herum. Dann ergreift eine Frau den 
Hahn und rennt mit ihm an das entgegengefebte Ende 
des Dorfes, indem fie unterwegs zu jedem Haus läuft, 
die übrigen Frauen laufen ihr nad) und fchreien: „Geh 
unter, du fehwarze Krankheit!" Um Ende des Dorfes 
wirft die erfte den Hahn in den fchwelenden Dünger, 
die Mädchen werfen trodene Blatter und Reifig dar- 
auf. Dann faffen fie fih an der Hand und fpringen 
mit dem erwähnten Rufe um das Feuer. Nach der 
Verbrennung des Hahns fpringen die Frauen in den 
Pflug und die Mädchen umpflügen mit dem Heiligen- 
bild? an der Spike dreimal das Dorf. (Auszug im 
„Ardiv f. Religionsmwiflenfch.“ 9, 453.) 

Die Bewohner der Haute-Garonne werfen lebende 
Schlangen, Kröten oder gelegentlih Affen in das um 
die Sommerfonnenwende angezündete Feuer, ur- 
iprünglih in der Abficht, den fonnenvergehrenden Dä- 
mon gütig zu ftimmen. Jn Burgund und der 
srande-Comtée miiffen Ragen im Faftnachtsfeuer ihr 
Leben laffen, in Dinant (Prov. Namur) ift es fpegiell 
eine fchwarze Rake, mit deren Opfer noc befondere 
rituelle Zeremonien verbunden find: 

„Lorsque la fumée s’était dissipée, une matrone 
s'approchait du brasier et retirait de la poche 
un chat noir qu’elle lançait vivement dans la four- 
naise. Plus le pauvre animal, avant d’expirer, 
poussait des miaulements plaintifs, plus le peuple 
se trémoussait d’aise, car, dans sa pensée, les 
souffrances du supplicié ne pouvaient étre qu’agré- 
able au Seigneur, puisqu’il n’était autre, pensait-il, 
que Satan, qui avait pris la forme du chat. Lors- 
qu’on ne percevait plus les cris de la pauvre béte, 
on formait autour du brasier une sarabande in- 
fernale.“ („Revue des Traditions populaires“ 
27, 174.) 

Cine giemlih fcharf abgegrengte Gruppe bildet das 
Opfer, bas bei Bauten dargebracht wird, fei es, um 
den Bau oder feine Bewohner vor Unheil zu [hüben, 
fei es, um eine lüdenhafte Stelle, die trog aler An- 
ftrengung nicht ausgebaut werden tann, auf diefe 
zauberifche Weife inftand zu fegen. Cin altbefannter 
Aberglaube ift es, daß in einem Neubau jemand fter- 
ben werde, d. h. die Hausgottheit verlangt ein Opfer, 
wenn fie das Heim und feine Bewohner jchüßen foll. 
Etwas abweichend lebt in Griechenland der Bolts- 
glaube, wer zuerft vorübergehe, wo der Grundftein 
eines neuen Gebäudes gelegt wird, müſſe binnen Jah: 
resfrift fterben; daher fchladhten die Maurer, um das 
Unheil zu verhüten, auf dem Stein ein Lamm oder 
einen [ehwarzen Hahn. Auf ganz derfelben Borftellung 
beruht es, wenn man ftatt eines Menfchen ein Tier, 
etwa eine Rage oder einen Hund, als Erftes einen 
Bau betreten läßt oder es gewaltfam hineinwirft. In 
diefem Aberglauben wurzelt die verbreitete Sage von 
den Gebäuden oder Brüden, die der Teufel auf Bitte 
des Baumeifters erftellt hat und dafür Das erfte 
lebende Wefen fordert, das den Bau betritt. Cr denft 
natürlich an einen Menfchen, wird aber überliftet, in- 
dem ein Tier dazu ausgefurht wird. Ein typifches Bei- 
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fpiel ift Die von den Brüdern Grimm erzählte Sage 
von der Sadjfenhäufer Brüde zu Frankfurt. (Grimm, 
Dt. Sagen Mr. 186.) 

3um eigentliden Bauopfer iibergehend, fonnen wir 
es zunädjft als eine dDurd) Forfchungen und Funde er- 
‘miefene Tatfache feftftellen, daß bei Errichtung eines 
Bauwerfs fogar Menfden durd Töten, namentlid) 
aber dur) Eingraben, Einmauern und ähnliches ge: 
opfert worden find und noh geopfert werden; leßteres 
freilich nur bei wilden Bolfern, hier aber fehr häufig, 
wie Gartori in einer reichhaltigen Abhandlung 
(Zeitfchr. f. Ethnologie Bd. 30 ©. 5 ff.) gezeigt hat. 
Für Europa laffen Gerippfunde in größeren Bauten, 
namentlich Kirchen und Sclöffern mit mehr oder we- 
niger Sicherheit auf dasjelbe fchließen. Zahlreich aber 
find die Diefen Braud) überliefernden Sagen, unter 
denen wir nur die rührende Geichichte von dem in die 
thüringifhe Burg Liebenftein eingemauerten Kinde 
erwähnen wollen, das von feiner Mutter um Geld 
dahingegeben wurde und während des Yumauerns, 
eine Semmel eflend, gerufen hat: „Mutter, ich fehe 
did) noch,” dann fpäter, „Mutter, ich fehe did) noc ein 
wenig,” und als der legte Stein eingefügt wurde: 
„Mutter, ich fehe dich nun nicht mehr.” 

Berbreiteter ift natiirlid) das Tieropfer. Aud 
hier find freilich die Belege aus nichteuropaifden Böl- 
fern häufiger; doc laffen fie fih in grober Zahl eben: 
jo aus Europa beibringen. Bei den Bulgaren foll es 
Braud) gewefen fein, in ein neues Gebäude ein Qamm 
oder einen Hahn einzumauern; in Litauen fagt man, 
daß in einem Haufe ftets Frieden und Eintradt 
wohne, wenn man in das Fundament einen Hund 
vergrabe, und in Glawonien vergrabt man eine Fle- 
dermaus in den Grundftein des Haufes. Am häufig- 
ften feint der Hahn als Bauopfer gedient zu haben. 
Zumweilen wurde er vorher getötet, zumeilen mag er 
aber jedenfalls aud) lebend eingegraben worden fein. 
Wenn aud im heutigen Voltsbraud die Sitte nicht 
mehr mit Sicherheit nadhgewiefen werden fann, fo be- 
zeugen doh die zahlreihen Funde von Rnoden der 
genannten Tiere in Grundfteinen, Fundamenten u. dgl. 
unbeftreitbar die Häufigkeit und weite Verbreitung 
derfelben. Nicht feltener ift die fagenhafte Weberliefe- 
rung. Einen topifchen Zug, die Ermöglichung der Re: 
paratur einer fhadhaften Bauftelle durch ein Tieropfer, 
und zugleich die fagenhafte Erklärung eines Orts- 
namens, weift die Gejchichte von der Gründung der 
Stadt Hontsdam auf: „Als Floris III., Graf von Hol: 
land, nad) feiner Huldigung in Walcheren wieder nad 
Holland zurüdgelehrt war, fandte er die beften Wert: 
leute des Landes nad) Flandern, um dort die Damme 
wieder herzuftellen. Als die Meifter zu einem diefer 
Damme gefommen waren, fanden fie unter feinen 
Trümmern einen Hund, der während fechs Tagen dort 
geheult hatte. Keiner wußte diefes Zeichen zu deuten. 
Da hielten die Deichmeifter Rat miteinander und famen 
zu dem Befdhluffe, den Hund in die Deffnung zu wer: 
ten, welche bis dahin trog aller Mühe nicht hatte ge: 
itopft werden tönnen. Als teiner unter den Wert: 
leuten dies zu tun fic) anfchiden wollie, trat ein muti- 
ger Holländer zu dem Damme, griff den Hund beim 
Schwanz und fhmiß ihn mit fräftigem Gchwunge in 


TZierquälerei im Boltsaberglauben und Bolfsbraud 


152 





den bodenlofen Schlund; die andern Arbeiter warfen 
{nell große Erdhaufen nad), und bald bemerften fie, 
daß fie Grund hatten. Alfo bauten fie den Damm fer: 
tig. Aus den Hütten, welche die Werfleute dort fidh 
gebaut hatten, entftand allmählich ein Städtchen, dem 
Graf Philipp viele Privilegien und Freiheiten gab, 
und weldyes man, zum Andenken an die wunderbare 
Geichichte mit dem Hunde an dem Damme, H o n t s- 
damm nannte.” 

Cine andere Form des Opfers ift es, wenn das 
TZiervondem®Bau herabgeftürzt wird. Das 
ift uns überliefert von der neuerrichteten Brüde zu 
Garabit in Franfreid, von der eine Rage herabgewor-: 
fen worden fein foll. Ferner haben laut Rodhholz die 
Bewohner des aargauifden Dorfes Au den Ueber- 
namen „Kaben”, weil fie bei ihrem Kirchenbau ein fol- 
ches Tier vom Turme geworfen haben follen. Dagegen 
liegt fein ausdrüdliches Zeugnis eines Bauopfers vor, 
wenn erzählt wird, daß man in pern ehemals am 
Himmelfahrtstage Chrifti und Mariä Kagen von den 
Türmen warf, und ebenfo in folgender Notiz Lütolfs: 
„Weil eine Kate durch ihr Gefchrei den Heiligen Gre- 
gorius öfters beim Studieren geftört hat, töteten die 
Schulfnaben von Rapperswil alljährlidd am Fefte des 
heiligen Kirchenlehrers eine Rage, was bisweilen in 
fonderbarer Weife vollzogen wurde, indem man dem 
Tiere aufgeblafene Schweinsblafen an den Hals band 
und felbes von einem Turme oder fonft einem hohen 
Gebäude aus fallen ließ. Sie konnte aber nidt den 
Boden erreichen, fondern ruderte fi} in der Luft 
zu tot.“ 

Bon einer andern Sitte, über die Rochholz in feinen 
Uargauerfagen (2, 278) berichtet, wollen wir hoffen, 
daß fie der Vergangenheit angehöre: „Ein Korn- 
ipeicher, den man auf der ehemals zum Kirchenbau 
beftimmt gewefenen Bauftelle von Gontenfdwil auf- 
zuführen begann, wollte in feinen Grundmauern 
durchaus nicht feft werden. Da brachte ein Mann vom 
Gaishof ein Füllen auf den Plak, zündete eine Welle 
Bohnenftroh ihm unter dem Leibe an und hielt das 
Tier fo lange, bis das Stroh verbrannt war. Bon da 
an fiel das frifch aufgeführte Mauerwert den Ar- 
beitern nicht mehr zufammen. Es bat fic diefer 
Braud in jener Gegend bis in die Neuzeit fort vererbt; 
wollte das Adern oder fonft eine landwirtichaftlidde 
Verrichtung nicht gut von ftatten gehen, jo nahm man 
ein Füllen aus dem Stalle und verbrannte ihm eine 
Welle Stroh, Heu u. a. unter dem Leibe.” Die ur: 
fprüngliche Bedeutung ift hier jedo taum das Opfer, 
fondern der Zwang auf den feindlichen, die Arbeit 
hindernden Dämon. 

Außer dem Bauopfer find aber noch weitere Tier: 
opfer in verfciedenfter Form an Dämonen im 
Schhwange. Um fid einen Wechfeltaler, das ift ein 
Beldftüd, das, fo oft es ausgegeben wird, immer wie: 
der in die eigene Tafche zurüdtehrt, zu verfchaffen, 
ftedt man (nach dem aargauifchen Aberglauben) eine 
ſchwarze Rage in einen Bwildhfad und verfnüpft den- 
jelben mit einem f{dmer auflosbaren Snoten; um 
Mitternacht tlopft man an die Rirchentiir. Sogleich 
wird alsdann im Riiden eine Geftalt erfheinen und 
fragen, was man habe und begehre. Hierauf wird ge- 
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antwortet, man habe einen Hafen; und auf die zweite 
jrage: Wie teuer? verfeßt mar: Um einen Taler. 
der Taler wird augenblidlicy ausbezahlt; nun muß 
aber der Empfänger entfliehen, und zwar muß er, be 
vor Der Damon den komplizierten Knoten aufgelöft 
hat, fo weit fein, daß er das Gefchrei der erwürgten 
Kae nicht mehr hören fann, fonft ift aud) er dem 
Tode verfallen. Die gleiche Borftellung eines Tier: 
opfers an einen fchädlihen Dämon, nur der unheim» 
liden Umftdande entfleidet, liegt dem dänifhen Brauche 
zugrunde, eine Kage in die Wiege zu werfen, bevor 
das Rind hineingelegt wird; dies fhükt das Kind gegen 
den böfen Blid. Man erinnert fih hierbei an das erfte 
Betreten eines Bauwerks durd ein Tier. Ueberhaupt 
fommen aud fonft Unalogien zum Bauopfer vor. So 
ift vielfach bei Viehfeuchen und andern auf die Haus- 
tiere bezüglichen Erfcheinungen das Cingraben eines 
iebenden Tieres üblih. „Wem viele Pferde fallen, der 





muß vor der Stalltür ein lebendiges Pferd vergraben” 


(Harz). Noch in den 1870er Jahren begrub ein Em- 
mentaler Bauer während eines Ralberfterbens ein 
Kalb vor der Stalltür, mo alle Kühe darüber weg zur 
Zränfe fchreiten mußten. Hier wird freilid) nicht ge- 
jagt, daß das Tier lebend gewejen fei. Jn der Ober- 
ptala muß man bei Biehfterben an der Stalljchwelle 
einen Hund lebendig vergraben. Soll eine Rub nicht 
mehr als einmal mit dem Ocdjfen laufen, muß in Ofte- 
rode am Harz ein lebendiger blinder Hund inmendig 
an der Stalltür eingegraben werden. Dasfelbe Mittel 
dient aber auch für andere Zwede. Sn Rofin (Böhmen) 
iftes Braud, da die Leute bei der erften Wusfaat zur 
Racıtzeit in einem großen Zuge mit einem nadten 
Mädchen .und einem fchwarzen Kater, dem am Halfe 
ein Schloß angehängt ift, auf das Feld gehen. Hinter 
dem Kater her zieht man einen Pflug. Auf dem Feld 
graben fie eine Grube und verfcharren den: lebenden 
Kater darein. Langes gutes Wetter fann man nad 
der Chemniger „Rodenphilofophie”" durd) Cinmaue- 
rung eines Hahns zuwege bringen. Ueber einen traf- 
fen Aberglauben im folothurnifchen Lebenberg berid: 
tet Franz Sof. Schild: „Bym Cheigle (Kegeln) 3’gwinne 
jel me:n»es Heudöchsli (Eidechfe) nä und em unger 
(unter) de drei höchfte Näme do Auge-n-ufeftade, und 
de i nieders (jedes) Augeloch e-n-Erbs tue und ver- 
grabe. De fell me z’Wienecht z’Nacht drüber 3’Childe 
(in die Kirche gehen). Wenn die Crbs gwadhfe fy, fell 
me derpo-nsi Bieter (Tafche) nad und bym Cheigle fo 
mängi i di. linggi Hang (Hand) nä, fo mange Cheigel 
as me treffe wott.” Jm fchaffhaufilchen Klettgau 
glaubt man aus dem gefledten Mold) Gold maden zu 
fonnen, indDem man am Rarfreitag vormittags gwifden 
elf und zwölf Uhr drei Ddiefer Tiere in ein Gefäß 
bringt, Hammerfchlag darauf jchüttet und das Gefäß 
vergräbt. Ein Jahr darauf liegen die Molde oben 
auf und haben die Tyleden verloren, die Eifenfeilfpäne 
dagegen find zu Gold geworden. Graufamer noch ift, 
mas die finnifhen Fifcher vornehmen, um einen guten 
gang zu tun: fie nageln eine Schlange lebend durd) 
die Augen an die Wand, enthäuten fie lebend und 
werfen fie an die Stelle, wo fie filchen wollen. End- 
li) fei bei diefer Gruppe vermifchten Aberglaubens 
auf einen mertwürdigen Gerichtszauber beim ufraini: 
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fdyen Landvolf hingewiefen: Um eine günftige Cnt- 
fcheidung des Richters herbeizuführen, näht die Bauers- 
frau einem Frofd) das Maul mit roter Wolle zu und 
Ipricht: „Das Maul näh ich dir gut zu, damit mir alles 
günftig ift, Damit icy mich nicht fürchte, damit der Firlt: 
balten, Bante und das ganze Gericht auf meiner Seite 
find.” Den Frofch hält die Bäuerin neun Tage in 
einem neuen Kruge, bis das Tier frepiert, dann ger- 
fchlägt fie ben Krug, nimmt den Frofdh heraus, ftedt 
ihn in den Bufen und fagt: „Ins Gericht gehe id, und 
mit der rechten Hand drüde ih. Meine rechte Hand 
ift unter mir, und das ganze Gericht ift auf meiner 
Seite.” 

Wenden wir uns nun aber einer gang typifden 
Form der Tierquälerei zu, die freilid) aud) aus der 
dee des Opferns hervorgegangen ift: das Töten oder 
Schlagen oder Heben eines, Tiers im volfstümlichen 
Feftbraucd, unter mehr oder minder graujamen 
Umftänden. Hierher gehört vor allem das ungemein 
verbreitete ,Nabn{dlagen”, ,Gansreifen” 
u. ähn!., namentlicy bei Erntefeften, dann aber aud) ju 
Faftnacht, Oftern, an der Kirchweih und andern Telt- 
tagen. Das geopferte Tier ift in den meiften Fallen 
ein Hahn, zuweilen auh eine Gans oder anderes Ge- 
flügel, feltener ein vierfüßiges Tier.’ Ueber das Hahn- 
opfer im allgemeinen hat Jahn in feinen „Deutfchen 
Opfergebräuden“ ausführlicdy gehandelt. Hier find nur 
die mehr oder weniger quälerifchen Formen von 
Wichtigkeit. In Sclefien wird zur Erntezeit ein mit 
Bändern feftlich gefhmüdter Hahn auf einem leeren 
Erntewagen zu einem Stoppelfelde gefahren, dort un» 
ter Gebärden, als habe man eine jchwere Laft, halb 
in die Erde gegraben und mit einem umgeftulpten 
Topfe bededt, jo daß nur der Kopf aus dem durd- 
(6cherten Boden des Gefäüßes hervorblidt. Dann tritt 
ein Burfche nach dem andern mit verbundenen Augen 
her und fucht den Hahn zu föüpfen oder mit einem 
Knüttel zu erfchlagen. Der Sieger heißt „Hahnkönig”. 
Jn manden Orten Weftfalens übergibt der Bauer den 
mit der Ernte einziehenden Knechten einen lebendigen 
Hahn, den fie mit Peitfden oder Knütteln töten oder 
mit einem Gabel föpfen. ft fein Frudtwagen um- 
gefallen, fo haben die Knechte das Recht, den Haus- 
bahn mit Steinen totzumwerfen oder zu füpfen. Aehn—⸗ 
lid, mit unwefentlidjen Barianten, fpielt fih der 
Brauch zu verfchiedenen Feftgeiten im Elfaß, in Naffau, 
Schwaben, Medienburg, Siebenbürgen, Böhmen, Un: 
garn, Wallonien, England und anderwärts ab. Be: 
fonders graufam ift bas Totmerfen des Hahns mit 
Bengeln, wie es in älterer Zeit aus England, aber 
leider aud) aus der Schweiz bezeugt ift. So berichtet 
Uri Mayer in feiner Winterthurer Chronif un: 
gefabr vom Jahre 1550 bei Anlaß eines Scießens: 
„Ein güggelneft heit er an ein pfahl gebunden und 
heit drei bengel von erlinem holz trayen (dredjeln 
laffen), und welcher mit diefen bengeln zum güll þett 
wellen werfen, hett föllen ein coftenzer pfennig geben 
von einem mwurf, und welcher aller merft güll ze tod 
wurf, ber foll bie abentür gewonnen haben.” Jerem. 
Gotthelf erwähnt im „Geldstag” (©. 88) neben 
anderen Bolfsbeluftigungen auch die „Ganstödete”, 
ohne fie jedoch näher zu befchreiben. Jn Carcaffonne 
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war es ein Zaunfönig, der mit Stäben getötet 
wurde. Der Sieger erhielt felbft den Namen „roi- 
telet“. Gn der Form der Zeremonie weicht fon 
etwas mehr ab der Brauch der ungarifchen Geller, 
wonad) ein lebender Hahn in die legte Garbe ge- 


bunden und von einem dazu erwählten Burfchen zu 


Tode geftochen wird. Während nun aber diefer Mo- 
dus unferes Wiffens vereinzelt dafteht, fommt das 
Aufhbängen des Dpfertieres wiederum in febr 
vielen Varianten vor. Berührungen mit der zuerft 
erwähnten Form hat die englifche Faftnachtsfitte, den 
Hahn in einer Tonne an einem Geil aufzuhängen 
und nad) ibm zu werfen. Weblicher aber ift es, einen 
Hahn oder eine Gans freifchwebend von einem Geil 
niederhängen zu laffen und dem Tier im rafchen Bor- 
überreiten den Kopf abzureißen. So in Siebenbürgen, 
Schlefien (wo jedboh der Hahn vorher getötet wird), 
und ehedem in Münfter (Weftfalen), befonders roh 
aber in der Bretagne, wo die Gans zuerft mit den 
Reitgerten zu Tode gepeitfcht und ihr erft dann der 
Kopf abgeriffen wird. Wieder anders verläuft die 
Beremonie im Artois: 

»_orsqu’on tirait le Geai (Seber) et le coq était 
abattu, heureux vainqueur était proclamé Roi et 
on commençait une autre cérémonie qui se termi- 
nait toujours par une exécution sanglante et l’Elec- 
tion dune Reine de la féte. Un coq vivant était 
suspendu par le col a une corde. L’infortuné 
Volatile subissait en se débattant la torture jusqu’a 
la mort, qui arrivait toujours de la main d’une 
jeune beauté. C’était la Reine. Cette cérémonie 
s'appelait le Cliponnage du Coö.“ („Revue des 
Traditions populaires‘‘ 20, 254.) 

Nicht weniger graufam als die obengenannten For: 
men ift der ehemalige Martinibrauch in Surfee, bei 
dem Die an einer Schnur vom quergefpannten Geil 
niederhängende Gans mit einem Gabel abgehauen 
wurde. Da dies aber mit verbundenen Augen ge- 
Ihah, fo war das Tier felbft den Hieben ausgefeßt; 
in Wurzen (Sacdjjen) begnügten fich die Teilnehmer 
(hier find es wieder Reiter), die hangende Gans ein- 
fad) abzureißen, eine etwas mildere Gitte, wie etwa 
das Kaßenfchlagen in Kopenhagen, wo die Faftnachts- 
narren mit Reulen fo lange auf eine aufgehängte 
Tonne, in der fih eine Kage befindet, fchlagen, bis 
die Tonne auseinanderfällt und die Kake entrinnt, 
ein Braud, wie ihn wohl ähnlidy auch Shafefpeare 
im Sinne hat, wenn er in „Biel Lärm um Nidhts“ 
Beneditt fagen läßt: „Wenn ich das tue, fo hängt mid) 
auf, wie die Kak im Faß („hang me in a bottle 
like a cat“) und fchießt nad) mir.” 

Sum Nachfolgenden feitet über das fonderbare 
Banslaufen an Faftnadht im meftfälifchen Ruhr- 
gebiet, das darin befteht, daß Burfden mit einer 
zwifchen die Knie geflemmten Gans mettlaufen; wer 
3uerft ans Biel fommt, wird ,Ganfefonig”. 

Nur nod in loderem Zufammenhang mit alten 
Opferbräudyen ftehen die Tierhbeßen, wie fie an 
beftimmten Teftzeiten veranftaltet werden. An Mar: 
tint follen laut Bocmus ehedem in granfen große 
Wildfdweinhegen ftattgefunden haben, und im fieb- 
zehnten Jahrhundert wurde in Dresden an Faftnacht 
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allerlei Wild auf dem Altmarkt zufammengetrieben 
und erlegt. Berbreitet muß früher das Beranftalten 
einer Bärenjagd an Faftnadt oder an den Winter: 
feften gemefen fein, denn es gibt verhältnismäßig 
viele Berichte über das Heben eines fingierten Bären; 
wurde Diefer nun dur) einen Burfchen, wie in den 
Kantonen Bern und Uri und aud) anderwarts, oder 
burd) einen Pudel, wie im oberen Pogtland, dar: 
geftellt. 

Nur nebenbei wolfen wir die Tierfampfe er: 
wähnen, die ja allgemein nur als rohe Boltsbelufti- 
gungen aufgefaßt werden. Es ift aber nicht unmwahr: 
Iheinlih, dag aud) fie — wenigftens teilweife — 
urfpriinglid) ritueller Natur waren. Cs fei erinnert 
an die ehemals in England, namentlid) gu Faftnadt, 
febr beliebten Sahnenfampfe, an das nicht minder 
graufame gegenfeitige Sichzerfleifchen von zwei Gänfe- 
rien in Holland, die von Boemus überlieferten Eber- 
fampfe im alten ranten und endlid an die Stier: 
fümpfe Spaniens und feiner Einflußfphäre. 

Mit all diefen mehr oder weniger ficher als alte 
Dpferbräude zu deutenden Tierquälereien ift aber 
diefes dunkle Blatt des Aberglaubens nod lange nidt 
vollgefchrieben. Schon im Borhergehenden ift das 
Eingraben von Tieren bei Viehfeuchen ermahnt wor: 
den. Das fonnte freilich noch als Opfer an den Sranf: 
heitsdämon aufgefaßt werden, und ebenfo mag aud 
der folgende grauenvofle Bericht entweder als Opfer 
oder als Pertreiben des Dämons gelten: „Im Jahr 
1815 befam eine fünfzehnjährige Tochter in Henau 
(Toggenburg) den Beitstanz, welche Krankheit fowohl 
die Eltern als auch andere Perfonen Teufelstiinften 
gufdrieben. Nachdem fie lange Rat und Hilfe bei 
Quadfalbern, Teufelsbefdworern, Kapuzinern und 
Bettlern gefudht, wandten fie endlich folgendes lepte 
Mittel an. Sie nahmen ein Pferd, das ohnehin frant 
war, verbrannten eine Bürde Stroh, die fie ihm am 
Halfe befeftigt hatten, und verfcharrten fodann das 
Tier noch lebendig mit allem gebrauchten Werfgeug 
in einer tiefen Grube.” 

Anders verhalt es fid) jedod) bei den folgenden 
Bräuchen, denen vor allem die Borftellung gugrunde 
liegt, daß eine Krankheit. von dem Men: 
fhen auf das Tier übertragen werden 
fonne. Go wird 3. B. bei Nervenfieber in Medlen: 
burg eine lebendige Kröte in einen neuen irdenen 
Topf getan, der vor Sonnenaufgang gelaffene Urin 
des Kranken darauf gegdffen, der Topf feft zugededt 
und mittags 12 Uhr an einen Ort, wo weder Sonne 
nod) Mond fcheint, vergraben. Man beadhte die 
magifden Zeiten! 

Häufiger nod) ift die Uebertragung durd) das Auf: 
binden des Tieres auf den Körper des Kranten. Gan} 
befannt ift 3. B. die Meinung, daß die Taube, das 
Symbol der Reinheit, Rotlauf, Fieber, Gicht, Schwind: 
juht und andere Uebel an fih ziehe, wenn man fie 
mit dem Kranten in Berührung bringt. Der Züricher 
Antiſtes Wirz ſagt in ſeinem „Erniedrigten Jeſus“ 
Es werde von einem Bogel, Galgulus oder Rupice. 
auf deutfch Gelbling oder Hämmerling genannt, DO" 
gegeben, daß, wenn er einem, der die Gelbfucht habe. 
aufgebunden würde, er diefelbe Krankheit in fih Ht 
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hen, ganz gelb werde und davon ſterben müſſe. Das— 
ſelbe berichtet er von den Tauben. Eine handſchrift—⸗ 
liche Notiz aus dem Kanton Zürich (7) ſchreibt fieben 
oder neun Holzwanzen, in einem Säcklein umgehängt, 
als Mittel gegen das Zahnen vor, in Oldenburg wird 
einem Fieberkranken eine Walnuß, in welche eine 
Spinne geſteckt iſt, auf die Herzgrube gelegt, und im 
Züricher Oberland muß man mit den eigenen Zähnen 
einem lebenden Haſen die vorderen Zähne ausbeißen 
und dieſelben einem zahnenden Kinde umhängen. 
Freilich ſetzt dieſer letzte Aberglaube weniger eine 
Krankheitsübertragung auf das Tier, als eine vorteil: 
hafte Beeinfluffung der fdymergenden Zähne durd die 
gefunden des Hafen voraus, doch ift auh hier das 


Quälende der Prozedur beachtenswert, da das Tier 


tatt des Menfchen Schmerzen leiden foll. 
Ungemein weit verbreitet ift die Cntgiehung des 
Uebels dur das langfame Berendenlafjen 
eines Tieres. Warzen beftreicht man mit einer Wald- 
Ihnede und ftedt diefe danri an einen Dorn; ſowie 
fie ftirbt, verfehwinden die Warzen. Schmeißhände 
oder den „tingerwurm“” heilt man, wenn man einen 
Srofch, eine Kröte oder einen Maulwurf in der Hand 
hält, bis er verendet; Beulen werden mit einem am 
Tage vor St. Georg gefangenen Wiefel, welches man 


in der Hand fterben läßt, eingerieben, leßieres in - 


Böhmen; und im Kanton Luzern wird gegen die 
Shwindfuct ein lebender Molh an einem Geiden- 
faden aufgehängt; durh fein allmablides Dabin- 
Adwinden” gieht er die ,Scdwind’-Gucht auf fid. Der- 
artige abergläubifhe Manipulationen find fo zahlreich, 
da wir uns mit diefen wenigen typifchen Beifpielen 
begnügen müljfen. 

In ganz anderen Anfchauungen dagegen wurzeln 
die Rehtsbräucde, denen mir uns nun gu: 
wenden wollen, freilid) aud) bier nur das wefentlicdfte 
hervorhebend.') 

Da haben wir etnerfeits die rechtlid) ausge[prodenen 
Strafen an Tieren, die eine Untat begangen 
haben. Solhe Strafen hat {don das moſaiſche Geſetz 
vorgefchrieben; heißt es dod) im 2. Buh Mofe 21, 
28 ff.: „Wenn ein Rind einen Mann oder eine Frau 
totftößt, fo fol das Rind gefteinigt und darf fein 
Sleifch nicht gegeffen werden; der Befijer des Rindes 
aber foll frei ausgehen. Wenn aber das Rind fon 
[ängft ftößig gemwefen ift und man dies feinem Be- 


1) Diefes Kapitel hat Amira in den „Mitt. des 
Inft. für öfterr. Gefchichtsforfehung” 12, 545 ff. ein: 
gehend behandelt. : 
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figer vorgehalten und er es nicht forgfaltig gebutet 
hat, fo foll das Rind, wenn es einen Mann oder eine 
grau totftspt, gefteinigt, aber aud) fein Befier mit 
dem Tode beftraft werden” ufm. Die germanifden 
Befeßbücher fchreiben im allgemeinen nur eine Aus: 
lieferung des Tieres an den Gefchädigten vor, dem 
es natürlich freifteht, jenes zu töten. Cin Hund aber 
jol nah dem alemannifhen Gefeg bem Gefchadigten, 
der das volle Wergeld erhalten hat, über die Tür auf: 
gehängt werden, bis er verfault ift. Ob er aber lebend 
angeheftet wird, wird nicht ausdrüdlich gejagt. Aus 
ipäteren Zeiten haben wir jedody fichere Zeugnifje 
von der Tötung des Tieres. Jm Jahre 1266 wird zu 
Tontenay auf Befehl des Richters ein Schwein leben: 
dig verbrannt, das ein Kind getötet hatte, einem 
andern wird 1386 in alaife der Kopf und eine Pfote 
abgehauen, in Dron (Waadt) wird ein Schwein fogar 
fo lange aufgehängt, bis fein Tod erfolgt, in Holland 
wird 1515 ein Efel, der einen Müllerstnedht tot- 
getreten hat, zum Strang verurteilt, und mandes 
andere mehr. 

Ebenfalls mofaifch ift die Beftrafung des Tieres, 
an dem man fic) widernatiirlich verfündigt hat. Nadh 
3. Mofe 20, 15. 16 muß der Menicd und das Tier 
fterben. ud) nad) dem älteren fchweizerifchen Recht 
wird das Tier ertränft oder verbrannt. 

Dagegen ift es wieder anders zu beurteilen, wenn 
Tiere, die zu dem Berbrechen in teiner Beziehung 
ftehen, mit Dem Delinquenten leiden müffen. Go er- 
wähnt 3. B. eine Gloffe zum Sadjfenfpiegel, daß ein 
Elternmörder mit einem Hunde, einem Affen, einer 
Schlange und einem Hahn in eine Haut genäht wer- 
den miiffe, und nod) im Jahre 1734 wurde in Gadjen 
eine Rindsmobrderin mit Hund, Kage und Sdlange 
im Gad ertrantt. Berbrederifdye Juden wurden viel- 
fach an den Füßer aufgehängt, zu ihren Geiten Hunde 
oder Wölfe, die das elende Dpfer wütend Zerfleifdten, 
bis fie felbft einen langfamen Martertod erlitten. 

Mit diefem grauenvollen Bilde fchließen wir ab. 
Freilich gehört es längftvergangenen Zeiten an; aber 
nur 3u oft haben mir Wusgeburten fchwärzeften Uber- 
glaubens vor uns erftehen fehen, die bis in unfere 
Tage hineinragen, und einen völligen Mangel an 
Empfindung für die Leiden fchuldlofer Gefchöpfe bloß: 
legen. Mehr und mehr aber fohmwinden diefe Zeug: 
niffe rober Berftandnislofigteit fiir die Tierfeele zu: 
rüd in die Nebel der Vergangenheit, und die Beit 
ift niht mehr ferne, wo die feufzende Kreatur von 
dem Drud ihrer menfcliden — oder unmenfdlichen 
— Mitgefchöpfe befreit wird. 


— — — — — 


Cine intereffante Succulente fürs Zimmer (Kleinia). VSonW. Hübener. 


Jm großen Pflanzenreiche gibt es befanntlid) man- 
dherlei Familien, Gattungen oder Arten, die fih von 
den übrigen Pflanzen durdy) befonders abmweidende, 
oft merfwiirdige Geftaltung ihres gefamten Pflanzen» 
törpers oder auch nur ihrer Stengel und Blätter ganz 
erheblich unterfcheiden. Solche Pflanzengebilde find 
deswegen aber meift recht interefiant und werden da- 





her nicht felten von Blumenfreunden aud) im Zimmer 
fultiviert. Das befanntefte Beifpiel hierfür find ja die 
Kakteen, die in ihren zahlreichen Arten teils im Freien, 
foweit dies möglich ift, teils in Töpfen im Zimmer 
oder im Bemwächshaufe gepflegt werden; bei manden 
Kakteen find aber neben ihren intereffanten Formen 
auch hauptfäcdhlich die herrlihen Blüten die Urfahe 
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Abb. 34. Mleinia articulata. 


ihrer allgemeinen großen Beliebtheit. Auch die Suc— 
culenten oder Fettpflanzen ſtellen zum großen Teil gar 
wunderliche Gebilde dar; viele Arten erinnern lebhaft 
an Kakteen, unterſcheiden ſich von dieſen jedoch in der 
Hauptſache dadurch, daß ihnen die ſcharfe und jeden— 
falls immer die zahlreiche Beſtachelung fehlt; ich er— 
innere nur an Agave, Aloe, Gaſteria, Haworthia, 
Euphorbia und andere. Während manche Arten im 
Winter auch im Freien gehalten werden können 
(3. B. Sempervivum und Sedum), fo find anderer- 
jeits viele ausgefprochene Bimmer: oder Gemwads- 
hauspflangen. 

Solche fiir Zimmerfultur geeignete und infolge der 
fonderbaren Geftaltung ihrer Stengel und Blätter 
jehr intereffante Fettpflanzen bildet auch die Gattung 
Kleinia, die nur wenig befannt find und die wir 
uns daher hier etwas näher betrachten wollen. Man 
kultiviert in den Gewächshäufern an die zwanzig ver- 
{jchiedene Arien, die mit einer Ausnahme alle in Oft- 
oder Süd-Afrita einheimifch find; fie gehören zur 
amilie der Kompofiten (Körbehenblütler) und wadjjen 
in ihrer Heimat zu großen Sträuchern heran. Die 
Blüten, die an älteren Pflanzen an den Spiken der 
Stengelglieder erfcheinen, find jehr unfcheinbar; fie 
jtellen kleine gelbliche Köpfchen aus Röhrenblüten dar, 
denen die Strahlenblüten fehlen. Das wirklidy Jnter- 
ejjante an Diefen Succulenten find die Stengel und 
Blätter. Die erfteren find nämlich fehr did und bei den 
einen furz, bei anderen lang und gnlinderformig; aud) 
die Blätter find öfters did, rundlic) oder zylindrifch, 
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bei anderen hingegen pfeil- oder fpießförmig oder 
[ederartig=fleifchig. 

Zu diefen leßteren zählt Kleinia articulata, 
die unfere Abb. 34 als junges Eremplar zeigt. Die 
Stengel derfelben find graugrün, didfleifchig, zylindrifc 
und gegliedert; die Gliederung fommt dadurch zu: 
tande, daß die Stengel, die zunächft ziemlich gleid; 
mäßig emporwuchfen und fich allmählich verdidten, fid 
chließlich mit einer geringen 3ufpigung einfchnüren, 
worauf {pater an diefer Abfchlußftelle wieder ein neues 
Glied entfteht und fo fort. Die einzelnen Glieder wer: 
den etwa 8—10 cm lang. Die langgeftielten Blatter 
find pfeilformig, ebenfalls graugrün und von leder: 
artigsfleifcehiger Befchaffenheit. Da diefe Blätter nad 
und nach an den älteren Stengelgliedern abfallen, fo 
mamen die Pflanzen in ihrer Kahlheit einen hödjit 
merfwürdigen und intereflanten Eindrud, wie ja die 
Photographie deutlich zeigt. Dazu fommt nod) eine 
auffallende Verzierung der fleifdigen Stengel durd) 
drei nach verjchiedenen Richtungen abwärts verlau: 
fende dunfle Langsftreifen, Die von den Wnjabftellen 
der Blattftiele ausgehen. — Diefer im allgemeinen 
vollfommen abhnlid) ift Kleinia neriifolia, 
deren Blätter nur etwas anders geftaltet find, und die 
als einzige Art nicht aus Afrifa, fondern von den 
fanarifchen Gnfeln ftammt. 

Cine der pradtigften Zimmerpflanzen diefer Gat- 
tung ift Kleiniacanescens, Bei diefer find die 
Blätter fehr did, furz, faft rundlich und an beiden En: 
den zugefpißt; fie figen ohne Stiele unmittelbar an den 
Stengeln. Die deforative Schönheit diefer Kleinia be- 
fteht aber darin, daß die ganze Pflanze, fowohl die 
fleifchigen Blatter wie die diinneren Stengel, mit einem 
didten,. weifen, filberglanjenden Wollfilz vollftandig 
überzogen find. — Sebr lange, zylinderförmig:dide 
Blatter hat Kleinia ficoides, bie ebenfalls mit 
einem weißen Filz bededt find. Diefe Art ift ficher die 
merfwürdigfte von allen. — Wohl am befannteften ift 
Kleinia repens (die aud als Cacalia repens 
bezeichnet wird), da fie nicht felten als Teppichbeet- 
pflange oder fiir Beeteinfaffungen Verwendung findet. 
Gie befigt niedrigen, friehenden Wuchs und ihre Bläi- 
ter find lineal, fleifhig und blaugrün. Als Topfpflanze 
wird fie weniger gezogen. — Bon fonftigen Arten der 
Gattung Kleinia, die als interefjante Zimmerpflanzen 
in Topfen fultiviert werden, feien nur nod turg er- 
wabnt: Kleinia cylindrica, Kl. pinifolia, Kl, Hawor- 
thii und KI, suspensa, weld) [egtere ihres hängenden 
Wuchfes wegen als Ampelpflanze zu fchagen ift. Bon 
einer näheren Befchreibung diefer und anderer Arten 
fann abgefehen werden, da fie doch im allgemeinen 
einer der obengenannten im Ausfehen nahe fommen. 

Alle Kleinia-Succulenten find fehöne Topfpflanzen, 
die fic) leicht im Zimmer fultivieren laffen. Jm Som: 
mer fann man fie auch im Freien an einem warmen, 
fonnigen Plak aufftellen; fie verlangen während der 
MWachstumszeit eine reichlihe Bewäfferung. Jm Win: 
ter fommen fie ins Zimmer ans fonnige, füdlid ge 
legene enfter; die Temperatur des Ueberwinterungs: 
raumes fei 6—8° C, nur KI. canescens follte beffet 
nod etwas wärmer (10—12° C) gehalten werden. Be- 
gofien wird während der falten Jahreszeit, in der das 
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Badstum- ausfekt und die Pflanzen ihre Ruhezeit 
durchnachen, nur felten. Die Kleinia gedeiht in einer 
Mifhung von Laub» und Miftbeeterde ganz vorzüg- 
ih; wenn ihr jedoch alte Lehmerde beigegeben wer- © 
den fann, fo wird das Wachstum noch erheblich be- 
günftigt. Bei guter Kultur bringt eine Pflanze im 
Laufe des Sommers zahlreiche neue Glieder hervor, 
die teils an den vorjährigen oder älteren Gtengeln 
entitehen, teils auh aus dem Wurzelftod hervor: 


Der Igel. Bon W. Dennert. 
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Gerade jchob fich der Vollmond über die im herbjt- 
lihen Wbendnebel verfhwommenen Bergzüge, als da, 
wo der Kartoffelader mit feiner jchmalen Seite an die 
Fichtenfchonung grenzt, ein helles Feuer auflohte. 
Ein pausbadiger Bauernburfcd) zerrte trodene Zweige 
an das Feuer, wo jhon der alte Spig feine faulen 
Knochen redte und gähnend in das fladernde Licht 
fab, bald fammelten fic) aud) die Mädels, nachdem 
fie die leßten der in fchnurgerader Reihe daftehenden 
Sade zugebunden hatten, fußftampfend und hände- 
reibend um die warmefpendende Glut. Cintdnig und 
halblaut tlang das trage Gefprad, während fih drü- 
ben im ftillen Buchenwalde ein heimlies Treiben 
entfaltete. 

Da rafchelt und wühlt's im Herbftlaub, hier trapt 
und fcarrt es am Fuhe der diden Buche, dann 
ihmaßt es wieder geheimnisvoll im Dididt des 
friippeligen Cichengeftriippes, und nun gar humpelt 
und follert bedadtig und dod eilig ein dunfles, faft 
eiförmiges Etwas, vorn {pik und binten abgerundet, 
über das dunfle Moos. 

Blaffe Lichter und tiefe Schatten malt der Mond 
auf den geheimnisvoll belebten Waldboden, und zu: 
weilen läuft das Gerajchel aus dem Dunfel gerade 
ins Helle hinein, bleibt figen, dreht fih um, wühlt 
durchs Laub, hält wieder inne, und zwifchen den auf: 
gewiihiten Blättern lugt ein fpißes Köpfchen mit glan- 
zenden, jhwarzen Augen und feuchter Nafe witternd 
zum matten Mond hin, um fih gleich wieder unter 
Laub und Moos mwühlend zu vergraben. Hin und 
mieder murfft und fchmaßt es dazmwilchen, und ge: 
Ichäftig watjchelt der Igel dem Waldrande zu, wo Die 
weite Fläche des abgeernteten Aders im Mond- 
fhein graut. 

Da am Aderrand gibt's jeßt allerhand zu juchen, 
mas die Hade erbarmungslos an die Luft geholt hat. 
Regenwiirmer findet der nächtliche Jäger in Hülle 
und Fülle, ab und zu feymaßt er einen fetten Enger: 
ling hinunter und findet nun gar eine tote Maus, 
die unter dem Hallo des Bauernfindes durd einen 
ichweren Hadenfchlag ihr Leben laffen mußte. Eifrig 
macht er fic) über den gefundenen Yraß, Doc, plöß- 
lih zudt er zufammen; im Nu ift aus dem niedlichen 
Rüffelträger eine lanzenftarrende Kugel geworden, Die 
der alte Spi wütend anbellt: „Qur“ hatte fid) [don 
einmal eine blutige Schnauze an fo einem gemeinen 
Kerl geholt, und, als er nun fchnaubend auf den 
mwohlbewährten Feind losfährt, ftechen ihm aud) jdon 


brechen, fo dak fih eine junge Kleinia in nur wenigen 
Jahren zu einer großen, interejjanten Pflanze ent- 
wideln fann. 

Die Vermehrung erfolgt durch Stengelglieder oder 
Wurzeljchößlinge, die man wie andere Gtedlinge be- 
handelt. — Junge Pflanzen der verfchiedenen Kleinia= 
Arten liefert jede größere Gärtnerei, die fic) mit der 
Kultur von Kakteen und fucculenten Pflanzen befaßt, 
gu billigen Preifen. 


D 


ärgerlichem, unterirdijh flingendDem Rnurren lät ihm 
diefer feine wirffame Waffe entgegenzuden. VBerdußt 
zieht fic) der Köter zurüd, wendet fi) dann aber 
wieder wild flaffend dem fleinen Ungeheuer zu, das 
unentwegt in feiner wirffamen Berteidigungsftellung 
verharrt, fehrt wieder um, um doch gleich wieder auf 
die Kugel loszufahren, vermeidet aber ftets dem 
Stachelball zu nah zu kommen, gibt endlidy feine 
Niederlage zu und tritt nach ebenfo wilden, wie er: 
folglofem Gebell den Rüdzug zum Dorfe an, wo er 
fi im Hofe noch fnurrend und die Schmiffe, die ihm 
das Duell eingebracht, ledend in jeine Hütte fchiebt. 

Jn den Gtadelrod auf dem Sartoffelader am 
Waldrand fommt allmählicy wieder Leben und Be- 
wegung. Qangjam und etwas zudend bewegt fich die 
Kugel, vorfichtig taften die Beinchen auf den Erd: 
boden, jcheu fchiebt fic) bas berüfjelte Köpfchen unter 
den Stacdheln hervor, und bald ift der ftreitbare Ber: 
teidiger von eben wieder der alte, gutmütige Burjche, 
der in Wirklichkeit noch harmlofer ift, als er fchon 
ausfieht in der felbjtverftändliden Gemütlichkeit, mit 
der er den Boden bejchnüffelt. (Abb. 35.) 

Die Maus hat der Spike weggefcleppt, und fo muß 
jih der gel nad einigem Stehenbleiben, Umfehen 
und Ueberlegen wieder auf den Weg machen; wo fih 
die Grasbüjchel vom Wegrand bis zum Ader hinab: 
giehen, wird ein Lauffafer hervorgeftobert und eine 


P ; i 4 a P zug nn 7 * pi y 
k 1 - Ta . i 2 Yu 
vi a 
ee. 


* a 
eae 


4 r 
_ f — ves 
— * 
Pi A < 
J “ e 4 > 
oy 


P 
- . 





Abb. 35. Igel auf der Suche nat Nahrung, 
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Schnede aufgenommen, dann geht's in trippefndem 
Gang wieder auf den Ader guriid, die riiffelartige Nafe 
immer auf der Erde. Eine große Kartoffel, die auf 
einer Seite fon ganz faulig ift, muß befonders an- 
ziehend riechen, und nach einiger Unterfuchung zieht 
das unerfättlihe Maul einen fetten GEngerling zum 
Borfchein, verarbeitet ihn in befchauliher Ruhe und 
mit bungrigem Gefdmage. Nah einigem Kreuz und 
Quer über den aufgehadten Ader wird ein junger 
Hamfter erjagt, den die Kinder aus feiner Höhle 
hervorgewühlt Hatten, und der fih nun redt un- 
gemütlich in der zerftörten Gegend fühlte; fchlieBlic) 
fteuert der Stadhelrod wieder dem Waldrand zu, 
iharrt am BWege nod eine Wolfsmildfhwärmerpuppe 
unter einem flachen Kiefelftein heraus und läßt fie 
erbarmungslos fnifterndD dem jungen Hamfter und 
den Käfern und Würmern, die ihm bisher in den 
Weg tamen, folgen. 

So treibt’s der einfame Jager weiter, den hellen 
Tag verfchlafend, die legten noh niht talten Mond- 
nächte jagend, bis er fih genug Fett für die lange 
Ruhezeit angefreifen hat; wenn aber ein flarer Him- 
mel über der erften Winterlandfchaft blaut, dann hat 
fih der Igel in fein Winterneft zurüdgezogen, das er 
fih wohlverborgen unter dem hohen Haufen Knüppel- 
hola, den die Bauern vor zwei Jahren aufftapelten, 3u- 
gerichtet hat. Tief in die Erde eingehöhlt und warm 
in Zaub, Moos und Heu gebettet liegt er Da zu— 
fammengefauert, nicht tot und nicht lebendig, und 
merft nichts vom diden Schnee und unerbittlidhen 
Eis, von den Leiden und Nöten der Rehe und Hafen 
da draußen. 

Doh mwenn erft die Bergfinfen den Rüdzug zur 
nordifchen Heimat antreten und die Märzfonne den 
Winter weggefhmolzen þat, dringt auh die Früh- 
Iingswärme in den Scläfer unter dem Rniippelhol3- 
haufen im Buchenwald, und an milden Frühlings- 
abenden, wenn die Sonne zwifchen die Spigen der 
Schonung hinabtaudt, rafchelt's wieder heimlich im 
rotblaublühenden Lungenfraut. 

Faft ein halbes Jahr hat der Igel verfchlafen und 
verhungert, da geht's jegt um fo eifriger durchs Laub, 
und neuerwachte Frühlingsluft ift bei den Würmern, 
Schneden, Käfern und Mäufen im Buchenwald von 
Tod und Screden begleitet. 

Sonntag nachmittags geht der Bauer, dem der Ader 
zwifchen Buchenwald und Fichtenfchonung gehört, 
dureh feine Felder und freut fih am Wachjen und 
Grünen; jedesmal fommt er dann am Buchenwald: 
rand vor feinem der heraus, fegt fih auf einen 
Baumftumpf, haudt die grauen Wölthen aus der 
Gonntagspfeife vor fih hin und laufht dem Rot- 
tebihen, das fein Abendlied in die Iaue Luft 
perlen läßt. 

Alsbald rafchelt's drüben hinter der dien Bude, 
neugierig und erftaunt fehen zwei dunkle Augen in 
das rötliche Ubendlicht hinter dem glatten Stamm þer- 
vor, und mit forglofer Selbftverftändlichkeit trippelt 
der harmlofe Stachelrod dem Waldrand zu, hier mit 
der Nafe den Boden eingehend befchnüffelnd, dort das 
Raub auseinander werfend. Humpelnd und follernd 
geht's eiligen Schrittes hinunter auf den Waldweg und 
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quer hinüber gerade auf den Baumftumpf los, wo 
der Bauer fikt, fih faum zu rühren wagt und bei 
dem drolligen Anblid feine Pfeife ausgehen läßt. Bis 
dicht vor feinen Stiefel fommt der Igel gelaufen, ftugt 
aber plößlich, richtet die eben noch zurüdgeftrihdenen 
Stacheln auf und zieht den Nadelpelz bis dicht über 
die Augen, fo daß das harmlofe Gefichtchen einen be- 
feidigt fcheuen Ausdrud annimmt. In diefer Stellung 
bleibt er einige Wugenblide, der Bauer rührt fich 
nicht, und langfam, vorfihtig zögernd kommt der Kopf 
mit der immer witternden Nafe zum Vorfdein, wen- 
det fih eilig um, und, fo fchnell wie möglidy, ergreift 
der Gtachelrod die Flucht; vergnügt fieht der Bauer: 
dem wadelnden Ausreißer mit den weitausgreifenden 
Hinterbeinen nad), zündet feine Pfeife wieder an und 
madjt fi) auf den Heimweg. 

Einige Wochen ift der Igel nod urzufrieden in 
feiner Waldeinfamteit, verfchläft die fonnigen wie Die 
trüben und regnerijchen Tage, bis der April endlich 
ein höfliches Gefiht madt, dann wird er auh höflich 
und fucht auf feinen nächtlichen Jagden, er weiß felbft 
nicht was, bis er es gefunden hat — eine Jgelin. Jm 
dichten Geftrüppe einiger vertrodneter Tännden wird 
mwohlverftedt aus Moos und Laub die zukünftige 
Kinderftube hergerichtet, und fünfzig Tage {pater 
liegen fechs weiße, weichhäutige, {don beftachelte 
Sgelchen bei der Alten im Neft. Der Vater macht fid 
nicht weiter viele Sorgen um feine Familie, unweit 
der Schonung, in der diefe ja ihr Neft hat, bewohnt 
er ein eigenes Sclaflager für fi allein, und die 
Mutter hat alle Elternforgen zu tragen. Nach einem 
Monat wagt fie den erjten Ausflug mit den Kleinen, 
und feitdem macht die unrubige Gefellfdaft allabend- 
lid) und nachtlich die Gegend fiir Wiirmer, Schneden, 
Jnfeften und felbft Mäufe, zuweilen aud) für täppifche 
Jungvogel, unficer. 

Mun ifts in der Schonung [pätnachmittags und 
abends niht mehr geheuer. Scharf und ärgerlich 
getert der Zaunfönig im Didicht, halb neugierig, halb 
furdtfam fpäht das Blaufehldhen von einem Tänndyen 
hinab auf den Erdboden, wo es an mehreren Stellen 
unheimlich rafchelt und frabbelt, unter den Zweigen 
der Bäumen, gwifden den hohen Grasbüfcheln und 
am Rand der Schonung neben dem großen Rothaut- - 
röhrling. Dort hat die braune Waldmaus einen blau= 
ihimmernden Mifttäfer erbeutet, und ganz darin 
vertieft, den fpröden Panzer zu zerrafpeln, hat fie die 
Igelin nicht hinter dem Pilz heranjchleichen hören. 
Die halt fic) mauscenftill, hinten {dhimpfen Baun- 
fonig und Blaukehlchen, knifternd zerfplittern Die 
Flügeldeden des Käfers, durch den braunen Klumpen 
im hohen Gras neben dem hochgewölbten Pilz zudt 
ein plößlicher Stoß und die Walbmaus piepft zum 
leßtenmal. 

Gleich hat fic) die gange Familie über den guten 
gang gemacht, der mit viel Gemurffe und Gefdmage 
verzehrt wird, einer von den Kleinen nimmt nod den 
halben Miftkäfer, ein anderer zieht mit Vergnügen 
einen großen Regenwurm neben einem Stein hervor, 
und als fie alle humpelnd in den ausgetrodneten 
Straßengraben gekollert find, jagt der Jüngfte einen 
diden Frofh aus dem Gras auf, fährt auf ihn los, 





w 


| 





| aber daneben, denn der Frofh fann fpringen und ift 
mit einem großen Gag fort, nicht zu feinem Glüd, 
denn er fpringt gerade der Alten vor die Nafe und 
wird mit demfelben Appetit erledigt wie die Maus. 

Dann geht's wieder mit langen Schritten aus dem 
Graben heraus, und ebenjo wie die Alte den Boden 
abjudendD und nach allen Seiten bin fchnüffelnd, fol- 
gen ihr die Jungen über die Straße in die reichlich 
mit Wacholder und Befenftraud) bewadhfene Heide. 
So geht’s allabendlic) zufammen hinaus, bis Die 
Jungen fich allein durchs Leben flagen fünnen und 

| m Herbft die Alte verlaffen. Einige Zeit bleiben fie 
dann noch zufammen in der heimatlichen Gegend und 
verlieren fih fchließlich auch; jeder findet ein eigenes 
Jagdrevier, wo er fih einen guten lak fiir fein 
Binterlager fucht. 

Der Jüngfte ift zur Mühle gefommen, dort, da im 
ruhigen Tälchen, gibt’s immer etwas für den hung: 
gen Magen, und an Schlupfwinteln fehlt's aud) nicht. 

Ein anderer jtöberte auf einem Erfundungsporjtoß 
von der Heide aus nach dem verlaffenen Schieferbruch 
eine goldig glänzende Blindfchleiche aus dem leichten 
Beröll hervor, feitdem ift er da geblieben, hat in der 
Hütte im Bruch fein Lager eingerichtet und hat nun 
ttets reichlich? Beute, denn von Grillen und Heu- 
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Diefe beiden Monate zeigen den fommerlicen 
Himmel in jeiner fiarften Form. Sobald völlige 
Dunkelheit eingetreten ift, jehen wir im Süden und 
jwilhen Meridian und dem Weften die eigentliche 
Sommergruppe, die hellen Sterne zwifchen 2Arftur 
und Utair, gu denen dann nod) dem Horizonte nahe 
der Antares fommt. Es find das alfo die Sternbilder 
Bootes, Krone, Herkules, Zeyer und Adler 
nebeneinander und darunter Ophiudus und 
Skorpion. Bei der großen Ausdehnung der 
Gruppe braucht fie etwa feds Stunden, um 
über den Meridian zu wandern. Während 
fie aljo an räumlicher Ausdehnung der gro- 
ben Wintergruppe ungefähr gleich kommt, 
lo hat fie doch lange nicht fo viele helle 
Sterne aufzumweifen wie jene. Jn den nach- 
iten Stunden fommen dann nocd im Often 
jum Schwan, Waffermann und PBegafus die 
Andromeda, Caffiopeja, Perfeus und Ca- 
pella hinzu, auch die Plejaden werden nad) 
Mitternacht wieder fichtbar, die als erftes 
der herbftlichen Geftirne erfcheinen. Bei 
giinftigem Ausblid nach Süden fann man 
dann den füdlichen Fifey mit dem hellen 
Jomalhaut auffinden, er fommt in Berlin 
nod 8 Grad hoh über den Horizont, und 
ft der füdlichfte helle bei uns fichtbare 
Stem, der aud) nur wenige Stunden fid 
über dem Horizont fehen läßt. 

Die Beobachter mögen fich jeßt den Stern 
Rita — o Geti vornehmen, der in lang: 
lamem Weehfel von der 2. G. zur 9.6 Gr. 
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Der Sternhimmel im Juli und Auguſt 


Sternhimmel im Juli und Auguſt. 





em 1 Juli um 12 Uhr 
15 1 
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ichreden wimmelt’s nur fo, und mitten im Brud ift 
eine Wafferlahe, wo genug Fröfhe und Molde zu 
fangen find. 

Wieder ein anderer fommt allmählicy ins Dorf 
und lernt in des Lehrers Garten DObft fchägen. Der 
Lehrer nimmt-ihm das nicht übel, denn er weiß, daß 
der Schaden nur febr gering, der gel aber ein 
eifriger Helfer im Kampf gegen mandjerlei Garten- 
feinde ift; und abends, nahdem die langen Schatten 
der Dachgiebel auf den Straßen verblichen find und der 
Tag hinter dem breiten Kirchturm verfdwindet, dann 
raucht er die lange Pfeife und freut fic) an feinem 
drolligen Gaft aus dem Walde, der mit gejchäftiger 
Eile am Mäuerchen entlang mwadelt oder jchnüffelnd 
unter dem Johannisbeergeftraud) umbherjchlüpft. 

Wenn aber der erfte ftarfe Froft die Bäume be- 
reift hat, und die Pfügen auf der Dorfftraße mit Cis 
überzieht, dann fommt der Stachelrod nicht mehr in 
den Garten und unter den Birnbaum. Jm dunflen 
Winkel unter dem Erfer, zwifchen großen Kiften, hat 
er fih aus Laub und Stroh unter einigen leeren 
Säden ein gefchiigtes Winterbett hergerichtet; da 
liegt er nun, zufammengefugelt und ohne Leben, bis 
ihn im März der Frühlingruf der Kohlmeife auf dem 
Birnbaum zu neuem Dafein aus tiefem Schlafe wett, 
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herabſinkt. Er iſt noch im Steigen begriffen, in den 
Tagen um Ende September ſoll er das Maximum der 
Helligkeit erreichen, um dann langſam wieder abzu— 
nehmen, ein der großen Helligkeit wegen leicht zu 
beobachtender Vorgang. Algol iſt bei der Helligkeit 
der jetzigen Nächte noch nicht günſtig genug. An 
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Sud 
Der Srernnimmei im Juli 
Adenas nach 
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ſchönen Doppelſternen iſt zu nennen 8 Coro— 
nae, 5. und 5. Gr. in 7 Sek. Abſtand, alſo 
leicht zu trennen. 5 Scorpii, 4. und 7. Gr. in 
7 Sef. Abjtand. ; Scorpii, 3. und 6. Gr. in 
-14 Gef. Xbftand. v Scorpii, 4. Gr. ift vier: 
fah. % Herfulis, 3. und 6. Gr. in 5 Set. Ab— 
ftand, gelb und blau. 95 Serfulis, 4. und 
6. Gr. in 6 Sef. Abftand, rötlicher Begleiter. 

Bon den Planeten ift Mertur Abendftern, 
um den 1. Auguft faft zwei Stunden hinter 
der Sonne ftehend, jo daß er mit Erfolg ge- 
juht werden fann. Benus ift Morgenitern, 
etwa zwei Stunden vor der Sonne erjcheinend. 
Mars läuft rechtläufig durd die Jungfrau, 
gebt alfo in der erften Dunfelheit unter. Ju- 
piter ift unfichtbar. Saturn ebenfalls. Ura- 
nus zwijchen Steinbod und Waffermann ijt 
die ganze Nacht fichtbar. Neptun im Krebs ijt 
unfidhtbar. An Meteoren ift die Zeit ergiebig, 
Juli 14.—22., 27. bis Auguft 24., wobei am 
10.—11. Auguft das Auftreten der Perfeiden 
zu bemerfen ift, die durd Mondſchein nicht 
beeinträchtigt werden. 

Die Oerter der Planeten ſind die fol— 
genden: 
Sonne Juli 10. AR — 71.15 Min. D. — + 22°19’ 


20. ED we h + 20 47 

30. Shoe: wt +18 39 

Aug. 10. | be. +15 44 

20. D u O5 oy y + 12 38 

30. tOr Ber aa: Sg + 9 12 

Merkur Juli 10. Br. + 21 28 
20. OB a +16 3 

30. Oa TS y % + 959 

Aug. 10. 10: 56g % + 4 9 

20. I SB. + 1 22 

30. 10) 44 “Gz + 3 21 

Venus Juli 10. Br en + 20 49 
20. DB: Y +22 12 

30. BBO" og xe + 22 35 

Aug. 10. RE ara + 21 47 

20. 8. 16 3 . % +19 59 

30. Gen NB vy, oe +417 12 

Mars Juli 15. 32.2.4008 — 4 24 
30. IB Le % — 753 

Aug. 15. 13: 47 Sa — 11 38 

30. i ae > ae — 15-2 

Jupiter Juli 15. — JJ — +23 12 


Beobachtungen a aus dem Cejertreis a 2 


ae erinnere mich aud) in einem Siite. von — 
Welt“ über die Bevorzugung gewiſſer Baumarten 
durch den einſchlagenden Blitz geleſen zu haben. Die 
Eichen und Fichten galten als blitzgefährlich; die 
Buchen Eagus silvatica) für verhältnismäßig blitz— 
geſeit. Nun machte ich am 6. Juni v. J. folgende Be— 
obachtung: Es zog über Elberfeld aus Südoſt ein 
regenarmes, aber ſehr blitz- und donnerreiches Ge— 
witter mit zahlreichen, ohrenbetäubenden Einſchlägen. 
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Sud 
Der Sternnimmeı im August 
am 1 August um 12 Unr 
15 11 O)E.Z, 


30. 10 


Jupiter Juli 30. AR = 6U.16Min.D. — + 23 10 


Aug. 15. Opt oz +23 3 

30. Re & + 22 54 

Saturn Juli 15. ER “2 +17 19 
Aug. 15. U gao sS. ni +16 10 
Uranus Juli 15. Sh DOG oe — 13 14 
Aug. 15. Sb. Ob Ge — 13 37 
Neptun Juli 15. ace. Ge” <s + 18 36 
Mug. 15. 8 , 39 + 18 19 


Auf: und Untergang der Sonne in 50 Brad Breite 
nad Ortszeit: 
Juli 1. 3 Uhr 55 Min. und 8 Uhr 13 Min. 
Me ho Ze a =e eee, 
Septbr.. 1. B- p AW j =. Or ig. ae. “eS 
Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 
Mitte der Bededung: 
nah Sommerzeit 


Juli 19. 11 U. 39 Min. abds. < Ophiuhi 4,7 Gr. 

20:10... © .% » 39 Opbiudi 51 , 

Aug: 21.12 „ 4 „ „ 46c’' Capricorni 53 „ 
22.1: 4: Mon p % Uquarii 52. 
Prof. Dr. Riem. 


—— 
— 


Kurz nad dem Gewitter kührte * mein Beg t durd 
den RKaifer-Wilhelm-Hain, einen fleinen Hochwald aus 
Buchen und Eichen. Nicht auf des Berges Hobe, fon: 
dern am Waldrand im Tal fiel mir eine große, mäd): 
tige Buche auf, die der Blig in etwa 12 Meter Hobe 
vom Erdboden getroffen und auf einer Stammfeite 
ihrer ganzen, ftarfen, faftftrokenden Rinde fo gründ- 
lih beraubt hatte, daß große Fetzen Rinde weit im 
Umtfreis herumgeftreut lagen; andere hingen loje am 
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weißen CStammbolz, der fein geborften fchien. Die 
Buche hat einen Meter Stammumfang. Dicht neben 
Der Bude fteht ein ebenfo ftarfer Eichbaum, der fich 
mit feinen Zweigen oben mit dem Laubwerf der Buche 
zu einem großen Blätterdad) zufammenmwölbt. ch 
fonnte weder am Stamm noch hoch oben in den Xeften 
der Eiche irgend eine Bligverlegung gewahren, wäh- 
rent nxeine zweite Buche in der Nähe am unteren 
Stammende eine frifehe Rrakwunde, wie von einem 
fcharfen Schrammeifen herrührend, zeigte. 


Umjdau. 


Bu dem Xrtifel: „Unterfuhungen überdie 
außerirdifhen Einflüfje auf die Atmo- 
Ipbäre und die Wetterlage” von Albert 
Benge 1!) fendet uns Herr Dr. Kritzinger— 
Berlin freundliher Weife einige Ergänzungen 
und Berichtigungen. Herr Dr. Krikinger fcreibt: Be- 
fonders bemerfenswert ift folgendes: daß der Ber: 
fe fer auf die „Hilfsmittel, die uns vorläufig behufs 
diefer Unterfuchhungen zur Verfügung ftehen und die 
zu Den angedeuteten Schlüffen führen“ bemerft: 
1. „Die von dem Aderbauminifterium der Vereinigten 
Staaten veröffentlichten meteorologifchen Karten, die 
im Wetterbiiro hergeftellt werden.“ Solche Karten find 
befanntlid) früher aud) in Deutfchland hergeftellt 
worden und finnten von dem Berfaffer benugt mwer- 
den. 2. „Die monatlichen Veröffentlichungen über den 
Zuftand der Sonne“ braucht man fich nicht erft aus 
Spanien ju befchaffen, fondern die Züricher Stern: 
warte veröffentlicht dergleichen unter Leitung von 
Herrn Profeffor Wolter auch gegenwärtig nod) 
dauernd. 3. „Die Tabelle über die Stellungen der 
Sterne zur Sonne“ 
jollen nur in fran- 


zöſiſchen Quellen, 
nämlich vom Bu— 
reau des Longui- 
tudes zu erfahren 
fein. Jn Berlin gibt 
es ein aftronomi- 
ihes Jahrbuch oder 
ähnlihe Kalender. 
4. „Die Angaben 
über Die Gtellung 


Des Mondes in den 
aftronomifchen Jah- 
resberidjten waren 
nicht bejonders zu 
erwähnen gemefen, 
da fie ja unter 3 be- 
reits enthalten find.“ 

Der Angelpuntt 
der ganzen Unter- 
judyung beruht dar- 
in, daB man auf 


1) Unfere Welt 1917 
Sp. 407. 
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Demnady bevorzugt der Blig zuweilen die 
Bude und vermeidet die diht daneben ftehende 
Eihe. Allerdings beobachtete ih fon früher in 
demjelben Wäldchen, das vom Blig gerne heim- 
gejuht wird, daß die Eichen die meiften Blik- 
[puren tragen. indes fieht man, daß es ein ge- 
fährlidhes Sprichwort ift: die Buchen muß man 
(beim Gemitter) fudhen. Es fünnte einem fchlecht er- 
gehen. Man foll dann wohl am ebeften alle hohen 
Bäume meiden. 2:71. ©, 


D 





irgend eine Weife ein Urteil über den Abforptions- 
foefizienten der Atmofphäre für die Sonnenftrahlung 
gewinnt. Diejes läßt fich in verhältnismäßig einfacher 
Weife durch Helligkeitsfhäßungen von Sternen ma- 
chen, wenn man nicht befondere Barometer oder ähn- 
lihe Hilfsmittel heranziehen will. 

* 

Eine ſehr eigenartige Schutzvorrichtung eines Fiſches 
bietet TetrodoncutcutiaBibo, ein „Kugel: 
fifch” Indiens, der auch wohl als Zierfifch bei uns 
gehalten wird (Abb. 36). Er ift ein wunderliches Tier 
mit großem fugelförmigen Kopf. Das Maul hat ein 
Icharfes Gebiß, das Auge ift fehr beweglich, nach allen 
Seiten verftellbar. Bauchfloffen fehlen dem Fifch, die 
anderen find abgerundet. Die Haut ift im Gegenfak zu 
andern Filchen der Bermwandtichaft glatt und ohne 
Schuppen und Stadeln. Bon dem weißen Bauch fticht 
die fonftige olivengrüne bis fchwarzgrüne Farbe fön 
ab, außerdem zeigt befonders der Riicen eine dunflere 
Nebzeichnung und Marmorierung. Die grün und blau 
|hillernden Augen haben eine rote Jris. Die Floffen 
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Abb. 36. Tetrodon cutcutia. 
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Abb. 37. Tetrodon cutcutia aufgeblajfen und fdeintot neben eincr Kolonie der Riefenfd,nede, 
Ampullaria gigas, 


jind Durdfichtig grünlich, die Schwanzfloffe oft mit 
purpurroter Cinfaffung. €s handelt fih aljo um ein 
jehr jchönes Tier. Uebrigens foll der Filch (feine 
Galle?) giftig fein. Cs ift ein Raubtier, das fih befon- 
ders von Regenmürmern nährt, er halt fic) auf dem 
Boden des Gemwälfers auf, fhwimmt aber auh gern 
lebhaft umber. 

Seine auffallendfte Eigentümlichkeit ift nun aber, 
daß er fi, wenn man ihn aus dem Waffer nimmt 
oder jonftwie reizt, aufbläft durch Aufnahme von viel 
Luft (Abb. 37). Er Shwimmt dann auf dem Rüden 
liegend oben auf dem Wajfer. Nach einiger Zeit ent: 
(apt er die Luft wieder mit trommelndem und quafen- 
dem Geräufch und ift dann ganz der alte. Auch außer: 
halb des Waffers fann er im aufgeblafenen Zuftand 
einige Zeit verharren. Es handelt fih aber offenbar 
vor allem um ein Abfchredungsmittel. 

* 


Cine neue Griinalgengattung, die nicht zu den häu- 
figen Pflanzen zu gehören fcheint, find Fr. v. Weit- 
ftein (Defterr. Botanifche Zeitichrift 1915 ©. 145) in 
Oberöfterreid, die er Geosiphon pyriforme nannte. 
Diefe völlig chlorophyllfreie Siphonee ift befonders 
dDadurd) intereffant, daß die Bellmembranen aus 
Chitin beftehen und fie mit einem in ihr lebenden 
Nostoc symbioticum, eine Art Frofdhlaihalge, ein 
einheitliches phyfiologifches Gebilde darftellt. Die Alge 
erhält die zu ihrem Leben nötigen Subftangen, weldje 
fie aus Mangel an Chlorophyll fich nicht felbft fchaffen 
tann, von dem mit ihr in Symbiofe lebenden Nojtoc. 
v. W. vermutet, daß das Auftreten von Chitin fein 
blinder Zufall fein fann und mit der organifchen Er: 
nährung zufammenhängt. Weitere Unterfuchungen 
jollen diefe Frage flaren. 

* 

Ueber den Mauerjegler, den fchlechthin als „Schwal- 
be“ angefprodjenen fchwalbenähnlichen Bogel, der fih 
in Afrifa und Jndien ebenfo zu Haufe fühlt wie bei 
feiner fommerlichen Gaftrolle in ®erlin, jchreibt 
Dr. Wilhelm Edardt, Wetterdienftleiter und erfter 


Umſchau 
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Aſſiſtent am Meteorologi— 
ſchen Obſervatorium in Eſ— 
ſen: „Der Mauerſegler oder 
Die Turmſchwalbe (Cypse- 
lus apus), die ſich in letz— 
ter Zeit etwa in demſelben 
Maße vermehrt hatte, wie 
die lieblicheren echten 

Schwalbenarten (Haus⸗ 
und Mehlſchwalben) abge— 
nommen haben, iſt in die— 
ſem Jahre in merklich ge— 
ringer Anzahl aus Afrika 
zurückgekehrt. Der Grund 
hierfür iſt der vergangene 
kühle Sommer, in dem in 
den meiſten Gebietsteilen 
Deutſchlands die Bruten 
der Mauerſegler eingingen, 
ſo daß die alten Tiere ohne 
jungen Nachwuchs im Au— 
guſt ihrer Winterherberge 
zuſtrebten. Der Mauerſegler pflegt nur eine Brut in 
unſerer Heimat in der Zeit von Mai bis Juli zu 
maden und in der Regel nur zwei Eier zu legen. 
Die Vermehrung diefes im Gegenfaß zu den echten 
Schwalbenarten aud) unfere Großftädte in ziemlicher 
Menge belebenden Vogels ift demnad nicht bedeutend, 
und feine Seltenheit in diefem Jahre ift geradezu auf- 
fallend.“ R. 
* 


Als Tabaterjah find eine ganze Reihe von Wid- 
pflanzen empfohlen. Es hat fic) aber gezeigt, dab 
mande von ihnen fchädlich wirken, vor allem find zu 
meiden Waldmeifter und Beifuß (Artemisia), auch 
Thymian und Doft foll man meiden, dagegen find Huf- 
lattih und PBeftwurz milder. Unfchädlich ift Beinmweil 
(Symphytum officinale), Beliebt find Blätter von 
Nußbaum, Weichfel, Bergahorn, Rot: und Weißbuche, 
Hafel und Cornelfirfche, aud) Runfelriibe und Weiß- 
foh! (Blätter) werden empfohlen, ferner Erdbeer=, 
Himbeer- und Brombeerblätter. Schon ein wenig 
Minze (Mentha) und Steinflee gibt ein gutes Aroma, 
aber bei allen aromatifchen Kräutern muß man vor- 
fichtig fein. Uebrigens follten alle diefe Blätter ebenio 
wie das Labafblatt behandelt werden (Trodnen, Ga- 
ren, Beizen). x 


Als Tee-Erjah werden empfohlen: Blätter von Erd: 
beere, Brombeere, Himbeere, Heidelbeere, Nußbaum, 
Birfe, Waldmeifter, ferner die Blüten von Taubneflel, 
Sclehe, Linde (als geringer Zufaß) und Heidefraut; 
Stiele von Gauerfirfhen und Schalen von Xepfeln: 
ganz befonders aber die Kerne der Hagebutten; end» 
li) noch Die zerfleinerte Schale von Eicheln. Mande 
Blätter follen durch) einen Gärungsprozeß bejondbers 
gewinnen. Uebrigens machen wir auf die vom Kaiferl. 
Gefundheitsamt herausgegebenen Wrzeneipflanzen- 
Merkblätter aufmerkjam (Berlin, Berlag von Julius 
Springer, je 10 3, Buchausgabe 1.80 M), deren Nr. 32 
das Sammeln von Blättern und Blüten behandelt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Einsiedierkrebs, Eupagurus Prideauxii in einer Schneckenschale steckend, 
auf welcher eine Kolonie von Podocoryne carnes sich angesiedelt hat. 


Aus: Weismann, Vorträge über Deszendenztheorle. Jena, U. Fischer. | 
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Harte Nüffe für die Mechaniften. Bon prof. Dr. €. Dennert. 


IV. Die Kolonie von Podocoryne. 

Die wunderbare Lebensgemeinfchaft zwijchen 
Cinfiedlerfrebjen und gewiffen Seerofen ift all- 
gemein befannt. Diefer Krebs befigt einen zarten, 
dünnfchaligen Hinterleib; um ihn zu fchüßen, 
ftedt er ihn in leere Schnedenhäufer und fchleppt 
dieje nun auf feinen Jagdzügen am Meeresboden 
mit fidh herum. Droht ibm Gefahr, fo zieht er fich 
in fein Haus zurüd, und zeigt dem Feinde feine 
Scheren. Wächft der Krebs, fo verläßt er das zu 
fein gewordene Haus und fucht fid) ein größeres. 

3ft diefe Tatfache an fih jhon bemerkenswert, 
jo wird fie es dadburh noh mebr, dah man viel- 
facy auf den Schnedenhäufern jener Einfiedler- 
trebje Seerofen findet, und zwar nicht zufällig, 
fondern es handelt fih hierbei um eine febr 
wunderbare Lebensgemeinfchaft oder Symbiofe. 
Die beiden Tiere find namlic) durch einen merf- 
würdigen. Inftintt miteinander verbunden, und 
diefes Zufamenleben ift für beide Teilnehmer 
fehr zwedmäßig. Leicht begreiflich ift dies fiir 
die Seerofe, denn fie fißt für gewöhnlich auf Stei- 
nen ufw. am Meeresboden feft oder bewegt fic 
nur fehr langfam, ift daher auf die Nahrung an= 
gewiefen, die zufällig in ihre Umgebung fommt. 
Hat fie fidy aber mit einem Cinfiedlerfrebs ver- 
gefellichaftet, fo wird fie von ihm in immer neue 
Jagdgründe getragen, erhält alfo auh neue Mög- 
lichkeiten der Ernährung. 

Was für einen Vorteil hat nun aber der Krebs 
bei diefer Lebensgemeinfdaft? Mun, die Seerofen 
befigen ein febr wirffames Berteidigungsmittel, 
wegen deffen fie von den Tieren ihrer Umgebung 
febr gefürdtet firs ur `.. le ja aud) wegen 


yes ~ 


D 


ihres weichen, fonft fchußlojen Körpers dringend 
nötig haben. Es find dies fogenannte Neffeltap- 
jeln, deren Ylüffigkeit ein ftartes Brennen ver- 
urfadt. Dies fommt bei irgend welchen feind- 
lichen Angriffen dem Einfiedlerfrebs zugut. Man 
hat in Aquarien beobachtet, wie der Krebs von 
einem Tintenfifch angegriffen wurde. Diefer ver: 
fuchte jenen mit feinen Armen aus dem Schneden- 
haus berausgubolen, da ftiilpte plöglih die Gee: 
roje aus ihrem Körper wurmförmige Faden 
heraus, die fi) auf den Arm des Tintenfifches 
legten, worauf er denfelben fchleunigft zurüdgog. 
Man nennt diefe Faden 2Afontien, fie find ganz 
befonbders reid) an Nefjeltapfeln, und wiederum 
befonders bei folchen Geerofen, die mit Cinfiedler- 
frebjen in Symbioje leben. 

Nun handelt es fih aber für uns hier jeBt um 
einen gang befonderen Fall diefer merfwiirdigen 
Symbiofe, welder fo geartet ift, DaB wir ihn mit 
Recht als eine „harte Nuk” für die Mechaniften 
bezeichnen dürfen.- Es handelt fih dabei um Ber: 
wandte der Geerofen, namlid) um Hydroide, 
d. h. Polypen mit eigentiimlidher Kolonien- 
bildung. Wir haben in einem unferer uffage 
den Meinen Süßwafferpolypen (Hydra) fennen 
gelernt. Während diefer ein im Süßwalffer leben- 
des Einzeltier darjtellt, find die Hydroide zumeilt 
Tierftöde aus vielen dauernd verbundenen Cingel- 
polypen. Die Stodbildung fommt durch no]: 
pung guftande. Auch die Hydra bildet wohl durch 
Rnofpung neue Polypen, aber diefe löfen fich nach 
einiger Zeit vom Muttertiere. Ios, wohingegen 
dieſe durch Knoſpung entitandenen Polypen 
bei den Sigiizoiden mit derz Muttertier dauernd 
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in Verbindung bleiben. So entitehen Tierftöde 
von oft taufenden von Einzelpolypen. Oft bildet 


fi) dabei ein Hauptitamm, aus dem Geitengweige | 


entftehen. Bei manchen Formen ift die Sache aber 
etwas anders, hier bilden fich durch die Rnofpung 
wurgelartige Ausläufer, jogenannte Gtolonen, 
welche auf einer Unterlage ein Geflecht, die Hydro- 
rhiza bilden. Sie hält den Stod an der Unterlage 
feft und dient mit ihrem Kanalfyftem im Innern 
dem Umlauf des Nahrungsfaftes. Aus ihr er- 
heben fich dann die eigentlichen Polypen. 

Bei manchen diefer Tiere ift es nun zu einer 
hböchft eigenartigen Arbeitsteilung gefommen: 
Polypen, weldhe dem Wurzelgeflecht entjpringen, 


entwideln fih niht gleichartig, jondern zu ganz 


verfchiedenartigen „Perfonen”. ls  Beifpiel 
zeigt unfere Figur die Podocoryne carnea, es 
ijt Dies eine Hydroide, welche fih mit einem Cin- 
jiedlerfrebs Eupagurus Prideauxii vergejell- 
Ichaftet, der jeinerfeits in leeren Schnedenfchalen 
lebt. Sie finden fi) fehr Häufig im Golf von 
Neapel. Die Podocoryne beiteht aus mehreren 
Hundert Polypen. Bor allem find es dem Süß— 
wafferpolyp abniliche feulenformige Polypen mit 
Mund und Fangarmen. Cs find dies fogenannte 
Nähr: oder Freßpolypen (Abb. 38 np. fr.), fie 
beforgen den Fang der Nahrung, wie überhaupt 
die Ernährung der ganzen Kolonie, fie bleiben un- 
verzweigt. Zwijchen ihnen fteht eine zweite Art 
von Polypen, welche lediglich der Fortpflanzung 
dienen. Sie haben meder Mund noh Fangarme, 
fondern bringen durd) Rnofpung fleine Quallen 
hervor, welche gunachft frei im Meer fchwimmen, 
bis fie fi) feftfegen und eine neue Kolonie bilden. 
Diele Gefchledhtspolypen heißen auch Blaftoftylen 
(Abb. 38 bl.). Zwilchen diefen beiden Arten 
fommt, auf dem ganzen Wurzelgeflecht verbreitet, 
eine dritte Art von Polypen vor, die wiederum 
weder Mund noh Fangarme befigen. Es find 
kurze, harte, ftahelartige Gebilde, die da- 
durch entjtehen, daß fih in der äußeren Körper- 
Ihiht eine Chitinmaffe ') ausfcheidet.  Diefe 
Stacheln jtesen höchft eigenartige Schußpolypen 
dar (Abb. 38 stp.). Droht der Kolonie nämlid) 
eine Gefahr, fo ziehen fich die beiden erftgenann- 
ten weichen und Daher leicht verleßlichen Nähr- 
und Gefdlechtspolypen zufammen und duden 
jih dabei gewiffermaßen auf das Wurzelgefledht, 
während die Stacheln herausragen und nun einen 
wirkfjamen Schuß bilden. 

Sit die bisher befprochene Arbeitsteilung fon 
febr eigenartig, fo fommt nun dod) nod etwas 


1) Chitin ift die hornartige Maffe, welche auch die 
äußere harte Körperbededung der Jnfetten, 3. B. der 
Käfer, bildet. 
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hinzu, was für uns von höchitem Jntereffe ift. 
Es gibt nämlich noch eine vierte Art von Polypen 
in Diefer Kolonie, weldye man als Wehrpolypen 
(Abb. 38 wp.) bezeichnen muß. Sie haben auch 
weder Mund nod Fangarme, jtellen vielmehr 
fehr lange jchlanfe Faden dar, welche Zahlreiche 
Neffelfapfein befigen. Sie werden Spiralzooide 
genannt. Durch ihre Neffelfapfeln werden fie zu 
einer fehr gefürchteten Berteidigungsgarde der 
Rolonie. Dies ift aber immer noh niht das Be- 
merfensmertefte; denn eine folche Arbeitsteilung 
auf verfdiedenartige Polypenformen befigen aud) 
andere freifdjmwimmende Verwandte diefer Tiere. 
Das Sonderbare in unferem Fall ift vielmehr der 
Ort, den diefe Wehrpolypen einnehmen. Gie find 
namlid) nicht über die ganze Kolonie verteilt, wie 
es fein müßte, wenn fie die anderen Polypen fhüt- 
gen follten, fondern fie jtehen nur in dichter Reihe 
am oberen Mündungsrand des Schnedenhaufes, 
aljo dort, wo der andere Teilhaber der Genofjen- 
Ichaft, der Einfiedlerfrebs, herausfieht. Sie früm- 
men fih über die Mündung bin, und wenn ein 
Verfolger des Krebfes naht, fo fenden fie diefem 
ihre Nefjelgejchoffe entgegen. 

Unfere Abbildung 39 zeigt den Rand der Ko- 
lonie einer anderen Art, nämlich Hydractinia 
socialis auf einem Schnedenhaus. Bei ftarferer 
Bergrößerung, jo daß man hier die eben gefdil- 
derten Berhältnifje noch deutlicher erfennen tann. 
Hier fcheidet die Kolonie ein hornartiges Skelett 
aus mit verzweigten Stadeln, die, wie oben ge- 
ihildert, zum Schuß dienen. Bemerkenswert ift 
nun bierbei noch, dab die Horn{chicht an die Stelle 
der Schnedenjchale tritt, wenn diefe fiġ im Lauf 
der Zeit auflöft, und wenn das Schnedenhaus 
Dem wachjenden Krebs zu klein wird, fo wadft 
die Hornihicht über die Schnedenfcdhale hinaus 
als ihre Fortfegung und vergrößert jo das zu 
flein werdende Haus. 

Wir haben hier alfo den höcjft eigenartigen 
gall, daß ein Lebewejen für ein anderes zwed- 
mäßig tätig ift. Dies ijt einmal der Fall, wenn 
Die Hornmajfe die Behaufung des warhfenden 
KRrebjes entjprechend vergrößert, fo daß er nicht, 
wie in anderen Fallen diefer Genoffenfchaft, in 
ein neues Haus umzuziehen braucht, vor allem 
aber, wenn die Wehrpolypen nicht jowohl die an= 
deren Polypen ihrer eigenen Kolonie als viel- 
mehr den Krebs, alfo ein Tier ganz fremder Art 
Ihüßen. 

Gewif, da das Genoffenjdaftsverhaltnis 3wi- 
fen Krebs und Polyp für beide Partner von 
Vorteil ift, jo bringt es mittelbar auh den Po- 
lypen Jtugen, wenn fie für das Wohl des Krebfes 
jorgen. Es bleibt dabei aber doch eine vor allem 
und in erjter Linie dem fremden Tier dienende 
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Abb. 38. Cinfiedlerfrebs, Eupagurus Prideauxii in einer Schnedenfdale ftedend, 
auf melmer eine Kolonie von Podocoryne carnea fich angefiedelt bat. 
Aus: Weismann, Borträge über Deszendenztheorie. Jena, G. Fifder. 


Jwedmapigfeit, und dies fchließt jede mechanijche 
Deutung aus. 

Es ift ja zunädjft ganz jelbitverftändlich, daß 
bier nicht etwa von einer chemifch-phyfifalifchen 
Deutung des Umijtandes die Rede fein fann, dap 
fih die Wehrpolypen lediglich an dem dem Krebs 
zugewendeten Rand des Schnedenhaufes an: 
jiedeln. Da bleibt auch hier wieder nur als me: 
Haniftilche Erklärung der Darwinismus übrig. 
Inder Tat behauptet denn auh Weismann?): 
„Durh Naturzühtung läßt fih dies alles febr 
wohl verjtehen, denn indirekt jind die Wehr- 
polypen auch der Polypenfolonie niiklich, injofern 
fie den wertvollen Lebensgenoffen fchiigen und 


der Kolonie es möglicy machen, demfelben das 


. lung im eingelnen zu erraten, 


Jufammenleben mit ihr eben: 
falls wertvoll zu machen. Es 
bejtatigt fomit diefe Einrichtung 
die Forderung, welche man vom 
Standpunkt des Geleftionsprin- 


sips aus an alles Neue ftellen m / 
muß, daß es jeinem Träger nüß- _ a L= 
lid) fei.” Dies ift natürlich dur: (= \ wey 
aus fein Beweis. Die Nütlich- nn > = 


feit allein beweift doch durchaus ` 
nicht die Wirkung der Natur- 
zühtung. Rlugermeife wagt fich 
Weismann an einen Beweis gar 
niht heran. Er fagt vielmehr 
weiterhin: „sch will nicht ver- 
Juchen, Den Gang diefer Entwid: 


aber es liegt auf der Hand, daß 
die Bildung der MWehrpolypen 








und ihres Injtinktes, den Krebs zu ver- 
teidigen, weder durch irgendeine Direkte 
Cinwirfung, nocd durh Wirkung von 
Uebung erflart merden fann, vielmehr 
nur durch die Nüßlichkeit diefer Einrich- 
tungen, deren Anfänge — Polypen mit 
Nefjelorganen — vorhanden waren, deren 
Vy, Steigerung und Bervollfommnung ledig- 
lid) auf Naturzüchtung beruhen fann.” 
Weismann hat allerdings ganz recht, 
wenn er in diefen Süßen den Lamardis: 
mus zurüdweijt; denn durch direkte UAn- 
pafjung und gewohnheitsmäßige Hebung 
{apt fic) hier in Der Tat nichts erflären; 
aber folgt denn daraus die Richtigfeit der 
Darmwinfchen Erklärung? Es ift doch in 
der Tat nur eine dogmatijche Behaup- 
tung, wenn Weismann jagt, daß jene Er: 
Icheinung „lediglich auf Naturzüchtung be- 
ruben fann“. Ja, weshalb denn? Nur weil die 
Naturzüchtung die legte Rettung einer fog. me- 
chaniftifchen Crflarung ift. Jrgend welche tat- 
fächliche Erfahrungen fann man natürlich durd- 
aus nicht dafür ins Feld führen, daß die Natur: 
züchtung jene fonderbare Erjcheinung verurjacht 
hätte. Es liegt hier alfo nichts weniger vor als 
ein naturwiffenfchaftlicher, induftiver Beweis. 
Das Höchfte, was hier geleiltet werden fann, ift 
vielmehr, daß man fih die Wirfungsmeife der 








*) Borträge über Defzendenz- 


3 theorie, Jena, G. Fifer, Band |, 
©. 186. ate 


Abb. 39. Rand einer Kolonie von Hydractinia”socialis auf einem Schnedenhaus. Am Rand 
Webhrpolypen, fog. Goiralgooidbe, im Innern und an den Gtelettitaheln Freßpolypen von 
verfchiedener Größe. Bergr. ca. 35 mal. Nak Stedhow. 

Aus: HeffeDoflein, Lierbau u, Tierleben, Bd. Il. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin. 
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Naturzüchtung vorſtellen kann, und darin beſteht 
ja in der Tat gewöhnlich die eigenartige Beweis— 
führung der Darwinianer. Aber kann man ſie 
ſich denn überhaupt vorſtellen? Man beachte, daß 
es ſich in unſerem Fall gar nicht einmal um eine 
beſondere Organiſation der Polypen handelt, fon- 
dern um ihre lofale Verteilung innerhalb der Ko- 
lonie, was die Sache noch bejonders erjchwert. 

Cin Darwinianer müßte fi) die in Rede 
ftehende Fremdnugmäßigfeit folgendermaßen er: 
flären: bei den urfprünglichen Formen der Podo- 
coryne waren die verfchiedenen. Bolypen gleich: 
mäßig über die ganze Kolonie hin verteilt, die 
Mehrpolypen alfo auh überall zwilchen den an: 
deren. Es ift gang tlar, dah fie dann freilid) den 
Krebs (nad) vorne hin) nicht wefentlich verteidigen 
fonnten, wohl aber aufs befte ihre eigenen Ge- 
noffen gegenüber den ihnen von den anderen 
Seiten her drohenden Gefahren. Nad) dem Dar: 
winismus müffen nun bei einigen Podocoryne- 
Kolonien zufällig die Wehrpolypen fidy um einige 
Millimeter nad) dem Schnedenhausrand zu lofa: 
lifiert haben. Dies muß im Kampf ums Dafein 
derartige Vorteile mit fich gebracht haben, daß nur 
diefe Kolonien erhalten blieben, alle anderen hin: 
segen untergingen. Dies muß fid) vielfach zufäl: 
ig wiederholt haben, bis endlid) alle Wehrpoly: 
pen die eigentliche Kolonie verlaffen und den Rand 
des Schnedenhaufes erreicht hatten. Der Schwer: 
punft des Ganzen liegt nun natürlich darin, daß 
Diefe allmablide Lofalifierung der Wehrpolypen 
für die Kolonie gang bejondere Vorteile mit fic 
brachte. Diefer Vorteil aber muß nach allem Gefag- 
ten Darin liegen, daß fie den Krebs befjer fchüßte. 
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Die Meteore. Bon Profeffor Dr. A. Gogel. 


Mehr als je bietet fic) gegenwärtig, wo allnächtlich 
viele Taufende nicht nur an der Front, fondern aud 
weit hinter Dderfelben und im SHeimatlande Poften 
ftehen, Gelegenheit, Geuerfugeln und Sternfchnuppen 
zu beobachten, und mande unferer Feldgrauen wer: 
den es vielleicht gerne fehen, wenn ihnen gezeigt wird, 
wie fie durch einfaches Notieren ganz von felbft fidh 
ergebender Beobachtungen zur Löfung äußerft inter- 
effanter Probleme beitragen fünnen. Zange genug hat 
man die willenfchaftlihe Erforfhyung der WMteteore 
ebenjo wie die anderer naheliegender Erfcheinungen 
der Atmofphare, 3. B. Gemitterelettrigitat, 
Dämmerungslidter, vernadläffigt, fei es, weil 
es fi um Borgange handelte, denen man nicht leicht 
beizufommen wußte, oder weil fie zu alltäglich waren 
und Daher der Erforfchung nicht würdig befunden wur: 
den. Noch um das Jahr 1800 erklärte die franzöfifche 
Akademie die Meinung, es fünnten Meteorfteine 
vom Himmel fallen, für Unfinn und diejenigen, welche 


Die Meteore 








zu lofalifiert haben. 
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Nun iſt aber zunächſt gar nicht einzuſehen, 
weshalb der Krebs beſſer geſchützt ſein ſoll, wenn 
die Wehrpolypen ſich ein wenig mehr nach ihm 
Von einem wirklich wirk— 
ſamen Schutz des Krebſes kann doch erſt dann 
die Rede ſein, wenn die Wehrpolypen dem Rand 
des Schneckenhauſes ſo nahe gekommen ſind, daß 
ſie ſich über ihn hin bewegen können. Daß eine 
Lokaliſierung der Wehrpolypen nach dem Schnek— 
kenrand zu, durch welche der andere Rand um 
einige Millimeter von Wehrpolypen frei wird, 
dem Krebs durch wirkſamere Verteidigung von 
Vorteil ſein ſollte, iſt durchaus nicht etwa vor— 
ſtellbar. Dagegen iſt etwas anderes allerdings 
oorftellbar, ja nicht nur vorftellbar, fondern 
fogar ficher: je mehr fich die Wehrpoiypen nach) 
dem Schnedenhausrand lofalifieren, um fo mehr 
wird Die eigentlihe Kolonie von ihnen ent: 
blößt, fie ift daher weniger gut gefchüßt. Jene 
Lofalifierung Der Wehrpolypen ift 
alfo für die Podocoryne fein Bor: 
teil, fondern ein ausgefprodener 
Nachteil, derden wenigitens in den 
erften Stadienderangeblidhen Ent 
widlung nom febr fragmwürdigen 
Borteil(Shußdes Krebfes) bei wei- 
tem überwiegen muß. Jene Lofali:- 
fierung fann dDaber aud gar nidt 
bDurd die Darwinfdhen Prinzipien 
erflart werden. 

Somit jtehen wir hier wiederum vor einer Tat: 
fache, welche fi) auf medaniftifche Weife nich! 
erflaren läßt, fondern ein antimedyaniftifches 
(feelifches) Pringip fordert. 


ihr einen foldhen Borfall befcheinigt hatten, darunter 
auch miffenfchaftlicd) gebildete Perfonen, furgmweg fur 
abergläubifhe Dummtöpfe, und es bedurfte [hon des 
Gewichtes eines ihrer eigenen Mitglieder, bes Phyfi: 
fers Biot, um die gelehrte Körperjchaft zu bewegen, 
die Meteorfälle ernft zu nehmen. Die Herkunft der 
vielen zur Erde gefallenen Meteorfteine, darunter fol: 
cher vor mehreren hundert Kilogramm Gewicht, war 
damit natürlich noch lange nicht erklärt, und die Ber: 
mutung, diefe Steine feien Auswurfsprodufte der 
Mondoultane, war auch nicht viel wiffenfdhaftlicer als 
die mi:telalterliche, welche die Sternfchnuppen für ju: 
fammengeballte Dünfte unferer Atmofphäre bielt. 
Die wiffenfcaftliche Erforfchung audy der nicht zur 
Erde fallenden Steine, die unfere Atmofphäre nur a!s 
furzdauernde, mehr oder minder glänzende Lidt- 
erfcheinung durchziehen, wurde erft in die Wege ge: 
leitet, als der Mailänder Aftronom Schiaparell: 
entdedte, daß manche Kometen fih in den Bahnen von 
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Sternfhnuppenfhwärmen bewegen. Daß 
Sternſchnuppen zu aller Zeit beobachtet werden — man 
fann faft in jeder Maren Nacht, befonders gegen Mor- 
gen, ftündlich faft ein Dußend wahrnehmen — daß fie 
aber zu gemwillen Zeiten des Jahres in fehr verftarfter 
Zahl auftreten und dann fämtlidy aus demfelben Stern- 
bild zu fommen fcheinen, war fchon [ängft befannt; fo 
Icheint der Qaurentiusftrom am 10. Auguft aus 
dem Sternbild des Perfeus, der Strom vom 14. No- 
vember aus dem des Perfeus, Der in der Regel noh 
glangendere vom 27. November aus dem der Andro: 
meda zu tommen. Größere Sternfchnuppenfchwärme 
treten u. a. aud) auf in der Beit vom 1.—8. Mai, 
20.—30. Juli und 5.—12. Dezember. Die Vermutung 
Schiaparellis, daß die Meteorfchwärme gemwifjermaßen 
Trümmer von Kometen find, welche in der Bahn ihres 
Muttergeitirns hinter demfelben herziehen, die ganze 
Bahn mehr oder weniger erfüllend, jo daß jedesmal 
ein Meteorfall erfolgen mu ian dem Tage, an dem 
Die Erde auf ihrer Bahn die Kometenbahn fchneidet, 
tourbe beftatigt, als in Der Nacht vom 27./28. Novem: 
ber 1872 an der Gtelle bes Bielafden Rome: 
ten, der fid) 1845 vor ben Augen des Aftronomen in 
zwei Gefjtirne gefpalten hatte, ein Gternfchnuppen- 
Ihwarm auftrat von einer noch nie gefehenen Pracht. 
An manden Orten fdhien es, als ob der Himmel un: 
unterbroden von Bliken erhellt würde, die aus dem 
Sternbild der Andromeda zu fommen fcdhienen. 1885 
trat dDasjelbe Schaufpiel, aber nicht mehr fo großartig, 
wieder auf. 

Man kennt etwa 50 regelmäßig auftretende Meteor: 
fhwärme und für eine Anzahl derfelben ließ fih durd 
Schiaparelli und andere nachweifen, daß ihre Bahnen 
mit denen von Kometen zufanmenfallen, aber der 
Schluß, daß nun alle Meteore Kometentrümmer find, 
ericheint, worauf in neuerer Beit der Affiftent der 
Bamberger Sternwarte, Hoffmeifter, hingewiefen 
bat, dod) nod) etwas voreilig. 

Die Bedenken, die der genannte Forfder erhebt, find 
in Kürze folgende: Wir tennen etwa: 50 Meteor: 
ihmwärme, da doch aber nur ein fehr fleiner Teil aller 
überhaupt vorhandenen die Erdbahn freuzen wird, fo 
muß es wirklich viele Taufende geben. Kometen find 
a3war, mit Einfluß der nur in dem Fernrohr ficht- 
baren, etwa eben fo viele befannt, darunter aber nur 
20, Die regelmäßig wieder in unferen Gefidtstreis 
wiederfehren. Sollten alle die Kometen, die nur ein 
mal in die Nähe der Sonne gefommen find, fo viele 
Meteoriten hinterlaffen haben? Ein ftrenger Beweis 
für Das Zufammenfallen von Bahnen von Kometen 
mit denen von Meteorfchwärmen ift bis jeßt doch nur 
für wenige der erfteren geführt, darunter aud) für Die 
des betannten Halleyfhen Kometen, bei deffen 
Wiederfichtbarwerden im Jahre 1910 auc) die Stern- 
fdnuppentatigfeit längs feiner Bahn fih verjtartte. 
In manden Fällen aber mag es fein, daß die Bahn 
eines Meteorfhwarmes nur zufällig fi) mehr oder 
minder mit der eines Kometen dedt, und Zweifel an 
der vollftändigen Gleichheit find um fo mehr bered- 
tigt, als wir von den Bahnen der nur einmal fidtbar 
werdenden Kometen immer nur ein furzes Stüd ken— 
nen, und es fo oft unfiher bleibt, ob das beobachtete 
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turge Bogenftiid zu einer fehr gejtredten Ellipfe, einer 
Hyperbel ober Parabel angehört. 

Meffungen der Bahnform und der Gefchwindigfeit 
an einer Anzahl Meteore führten Hoffmeifter gu dem 
Schluß, daß es neben den in der Minderzahl befind- 
lichen fometarfden CSternfdynuppen{dwarmen, Die fic 
in gejchloffenen, ellipfenférmigen Bahnen um Die 
Sonne bewegen, folche gibt, die in hyperbolifchen, alfo 
nicht gefchloffenen Bahnen daherziehen, folglid) unfe- 
rem Sonnenfpitem -urfprünglich nidyt angehören, fon- 
dern aus dem weiteren Firfternraum ftammen und, 
fomeit fie nicht der Wngiehungsfraft ber Gonne oder 
eines der Planeten unterliegen, auch wieder in Diefen 
Raum weiter ziehen. Speziell von den großen euer: 
fugeln, deren Bahnen oft über weite Länderftreden 
hin verfolgt werden fünnen, — ich erinnere an das 
Meteor vom 3. April 1916, das von Weft- 
falen bis an den Main fichtbar war und das man 
fchließlich als 60 Kilogramm fdhwere Maffe in Treyfa 
in Heffen 1% Meter tief in der Erde fand — ift nad): 
gewiefen, daß ihre Bahnen als febr geftredte Hyper- 
bein betrachtet werden müffen, fo daß jeder Zufam: 
menhang mit Kometen oder Planetoiden ausgefdlof- 
fen erfcheint. 

Genaue Mitteilungen über die fcheinbare Bewegung 
von Meteoren am Gtetnhimmel, aud) wenn fie nicht 
von Fachleuten ftammen, würden ungemein dazu bei- 
tragen, unfere Kenntniffe über die Herkunft Ddiefer 
merfrwiirdigen Körper zu vermehren. Notwendig ift 
allerdings, daß der Beobachter genau angeben fann, 
in welchem Sternbild das Meteor auftauchte, in wel: 
cher Richtung es fi am Himmel bewegte und wo es 
erlofh. Die für folche Angaben nötigen Kenntnifje 
des Sternhimmels erwirbt man fi am beiten durd 
den häufigen Gebrauc einer drehbaren Sternfarte wie 
folche von dem Verlag des Keplerbundes zu beziehen 
find. Die Beftimmung der wirklichen Bahn eines Me- 
teores fällt um fo genauer aus, an je mehr und je wei- 
ter entfernten Bunften der Erde feine fcheinbare Bahn 
bei genauer Beftimmung der Seit beobachtet wurde. 

Nicht nur über die Natur der Meteore jelbjt, jondern 
aud) iiber die höchften Schichten der UWtmofphare tön- 
nen Beobadhtungen an Sternfchnuppen und Feuer- 
fugeln Auskunft geben. Das Aufleuchten wird da- 
durch hervorgebradt, daß das mit einer Geichwindig- 
teit von 10—100 km in der Sekunde daherfahrende 
Meteor das Gas vor fi zufammenpreßt und dadurd 
fomobl fidh felbft als auch die Gasmaffe erbigt und 
zum Leuchten bringt. Nun ift es außerordentlich wahr: 
fcheinlich, daB unfere Atmofphäre eine ausgefprocdene 
Schidtung aufweift. Bis zu einer Höhe von 10—15 km 
dürfte die Zufammenfeßung derfelben ziemlich fonftant 
fein, wenn natürlid) auch die Dichte ftändig abnimmt, 
darüber hinaus aber überwiegt der leichtere Stidftoff, 
und der Sauerftoff tritt zurüd, von etwa 70 km an 
dDiirfte faft nur nod) Wafferftoff, vielleicht aud) H e- 
lium, zu finden fein, und über 200 km haben wir 
faft nur noch ein an der Erde nicht vorfommendes 
febr leichtes Gas, bas fic) nur im Gpeftrum durch die 
bis jeßt nur in der Atmofphäre beobachtete Nordlicht: 
linie verrät. Wenn dem fo ift, fo miiffen aud) die 
Leudterfcheinungen der Meteore fih mit dem Çin- 
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dringen derfelben in die tieferen Schichten der Atmo- 
iphare fprungweife ändern. Tatfäcdhlich wollte man 
folche Beobachtungen aud) bereits gemacht haben, eine 
Vermehrung des Materials wäre aber dringend er- 
wünfcht. Der Beobachter müßte Helligkeit und Farbe des 
Meteores felbft und Dauer des etwaigen Nadjleuchtens 
in ber Bahn angeben tönnen. Befonderes Augenmert 
mare Dem an grofe, mandmal auch an fleinere Meteore 
fih häufig anfchließenden Schweif zuzumenden. Wer 
regelmäßig Sternichnuppen beobadhtet, wird bald fin- 
den, daß die Erfcheinung außerordentlidy mannigfaltig 
ift; wie Hoffmeifter bemerft, begegnet man allen Jwi- 
ichenftufen, vom fdharfen, rafch bewegten, leuchtenden 
Puntft bis zu einem matten, verfhwommenen Leudten. 


„Ja, fo heiß ift das früher in der großen Quelle 
gewejen — die auf dem Burtfcheider Markt —, 
daß die Leute da ihre Eier drin getodht haben. 
Das hat gewallt und gebrodelt und gedampft, 
gerade fo, als wäre hier unter der Erde ein gro- 
Bes Feuer angezündet gemwefen, ertra, damit die 
Burtfcheider Frauen hier auf dem Mtarfte ihre 
Eier fochen konnten —” 

Das erzählte mir meine Wirtin, bei der ich in 
meiner neuen Garnifon ein Zimmer genommen 
hatte. Uh ja, bei der Gelegenheit fiel mir denn 
auch noch mand)es ein, was id) früher einmal in 
der Schule gelernt hatte. Daß nämlich fchon 
Seine Römifche Majeftät, der Kaifer Karl, fid 
gerade der heißen Quelle wegen regelmäßig nad) 
Aachen „zum Kurgebraud” zu begeben pflegte. 
Uebrigens war mir gang lieb, daß meine Wirtin 
mich daran erinnerte. Es bot mir willfommene 
Gelegenheit, mih mit diefer — vielleicht der ur- 
Iprünglichften — Seite Wachens etwas genauer 
zu befaffen. Go bin ich) denn fiirglid) Des Sonn: 
tags einmal nach Burticheid gewandert und habe 
mir Die Gache felbft angefehen. Wachen: Burt- 
Icheid find Schweiterftädte, die heute dicht betein- 
anderliegen. Jn beiden gibt es eine Reihe von 
heißen Quellen; in Burtfcheid find die þei- 
Beiten. | | 
Die heiße Quelle habe ich auf dem Marfte ge- 
funden, und es war mir recht angenehm, daB ih 
mir an dem Zuleitungsrohr die erftarrten Hände 
wärmen fonnte. Freilich — der eigentliche große 
Brunnen, in dem früher das Eierfochen gewohn- 
heitsmäßig betrieben wurde — heute ift er recht 
zahm und harmlos. Da hatte die Gemeinde näm- 
lid) — ich glaube vor zehn Jahren — eine Kanal: 
leitung angelegt und dabei die zuführende Spalte 
angehauen. So läuft denn jeßt die ganze heiße 
Quelle reftlos in den Kanal. Man könnte viel: 


Heiße Quellen 


Heiße Quellen. Bon Dr. E. Wildfchrey. 


184 


Manche Meteore verfcehwinden pur» und lautlos, 
andere unter Erplofionen, andere hinterlaffen einen 
minutenlang nachleuchtenden Scmeif, deffen Be- 
mwegungen uns Aufichluß über Quftftrömungen in den 
allerhidften Schichten unferer Wtmofphäre geben 
fönnen. 

Und jchließlich wäre aud) noch darauf zu amten, ob 
dem Verfchwinden des Meteors ein Donner folgt, der 
wegen der großen Höhe, in der eine eventuelle Erplo- 
fion vor fich geht, vielleicht erft einige Minuten nad) 
ber gum Erdboden fommt. Je mehr fih ein Beob- 
acter in alle diefe Dinge vertieft, um fo mehr Jnter- 
effe wird er ihnen abgewinnen, um fo mehr aber 
auh gur Förderung der Wilfenfchaft beitragen. 


D 





leicht meinen, es fei nicht die Hauptaufgabe von 
heißen Quellen, SRanalleitungen auszufpülen. 
Und dabei hatten aud) die Geologen damals 
ausdrüdlich davor gewarnt! Da fieht man mal 
wieder, daß ein Sachverftändiger hin und wieder 
doh das Richtige treffen fann. — 

Warm ift die Quelle allerdings. Man tann fo- 
gar jagen — recht heiß. Denn in faltem Waffer 
pflegt man gewöhnlich feine Eier zu focdhen. 
Heiße Quellen — ja, das ift jo etwas, das man 
nicht alle Tage zu fehen befommt. Wie mag die- 
jes Wunder wohl zuftande tommen? Woher be- 
ziehen fie ihre Hige? „Natürlid vom Bul- 
fan —!” Du lieber Himmel — was man denen 
niht alles in die Schuhe fchiebt! Da befchuldigte 


-man fie früher, das Auftürmen aller großen Ge- 


birge der Erde gemohnheits- oder gewerbsmäßig 
betrieben zu haben. Und nun legt man auch nocd 
die heißen Quellen ihnen zur Laft! In Aachen 
ein Vulkan! ch fürchte aber, Sie müffen fchon 
bis zum Befuv oder zum Hella gehen — das 
ind die nädhjlten. 

Aber vielleicht finden wir anders Rat. Sind 
Sie {don einmal in ein Bergwerf eingefabren? 
Da werden Gie ficher gleich zu Anfang eine auf: 
fallende Beobachtung gemadt haben. Daß es 
nämlich um jo wärmer wird, je tiefer man fommt. 
Das heißt, wenn man fic fo in die Erde hinein 
grabt, dann gelangt man zunädjft unter Der 
Oberfladhe in Schichten, die noc) alle Tempera: 
turfdwanfungen der Oberflade mitmachen. Da 
ift es im Sommer warm, im Winter talt. Bet 
ungefähr 20—25 m aber hört das auf. Da 
herrfdjt jahraus, jahrein Diejelbe Temperatur. 
Sie muß annähernd der mittleren Jahrestempe- 
ratur des Ortes entjprechen. Jn Aachen 3. B. be- 
trägt fie ungefähr 10 Grad. 

Bon diefer Stelle an wird es nun um fo mar: 








265.40. Querprofil burd den Grabenbru 
bildungen am ad des Schwarzwaldes (auf denen ftellenmeife die warmen Quellen auffteigen). 


mer, je tiefer man vordringt. Man fann fagen, 
alle 100 m um etwa 3 Grad. Und das geht fo 
regelmäßig weiter, daß man nach der Tempera= 
tur ungefähr angeben fann, wie tief man ift. 
Hatten wir 3. B. unten 40 Grad abgelefen, und 
it die mittlere Jahrestemperatur 10 Grad, fo 
waren wir 1000 m tief. Rechnen Sie nur jelbit 
nad. 

Da unten tief im Gebirge fließt nun auch Waſ— 
jer. Gerade fo wie oben in den Wafferadern un- 
mittelbar unter der Oberfläche. Wenn wir den 
Schacht herab fahren, tropft es uns fchon redt 
unangenehm in den Korb hinein. Woher das 
Waller denn fommt? Ja, darüber wollen wir 
uns jpäter einmal den Kopf zerbrechen. Für den 
Yugenblid läßt uns das falt — genug, daß es da 
ijt. Natürlich) wird diefes Bergwaffer diefelbe 
Temperatur befigen, wie das umgebende Gejtein, 
mit dem es in Berührung fteht. 

| Denten wir nun, das Waffer gelange auf 
irgend einem nicht ungewöhnlihen Wege an die 
Erdoberfläche. Da wird es noch diefelbe Tempe- 
ratur befigen. Das heißt, ein „Aber“ ijt doch da- 
bei. Vorausgeſetzt nämlich, dap es fih unterwegs 
nicht zu ftart abtühlt. Dazu gehört aber in erfter 
Linie, daß es Gelegenheit hat, fchnell herauf zu 
tommen. 

Cntjinnen Gie fic) noch der alten Gejchichte 
vom ,Gliidhaften Schiff“? Da wollten die Zür- 
her den Straßburgern bemweijen, daß fie ihnen 
unter Umftanden doch ehr fchnell zu Hilfe fom- 
men könnten. Sie fuhren alfo mit einem Schnell: 
ruderer nach Straßburg. Und bradten es glüd: 
lid) fertig, einen Topf mit Hirfebrei, der in Zürich 
gefocht war, noch warm nach Straßburg zu brin- 
gen. Da ftaunt der Laie viel- 
leiht — aber Gefchwindigfeit 
ift teine Hererei! 

Auch in der Geologie nicht. 
Das Waffer, das da unten 
angenehm erwärmt wurde, 
braucht nur fdjnell genug nad) 
oben zu dringen. Dazu gehört 
nur, daß es einen leicht paf- 
jierbaren Weg findet. Wenn 
die Zürcher unterwegs erft 
nod) ein paarmal aufgefabren 


Abb. 41. 


Heiße Quellen 


Schwarzwald 


der oberrheinifchen Tiefebene zeigt die Spalten» 
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wären, hätten fie ihre Abficht 
faum erreicht. Und wenn das 
Bergwafler darauf angewiefen 
wäre, fih feinen Weg durd) 
all die fleinen winzigen Ge: 
lteins-Boren zu bahnen, würde 
man von feiner Wärme nicht 
mehr viel Gebraud) machen 
fonnen! Eine große, weite 
Spalte im Felsgeftein, die bis oben bin durch: 


‚hält — die müßte es jhon finden, um noch warm 


anzufommen. 

Jh glaube, wir haben mit unferer Vermutung 
Glüd gehabt. Tatfächlich laffen fih überall, wo 
heiße Quellen entjpringen, folche Spalten in der 
Erdrinde nachweifen. Thermen finden fih ge- 


wöhnlih in Gegenden mit ftarf geftörtem 
Schichtenbau. 

Es gab einmal eine Beit, wo die D ber rh ei- 
nifhe Tiefebene nod nicht eriltierte. 


Da wurde das Gebiet zwifchen Sdhwar3- 
wald und Vogejen durch Gebirge ausgefüllt. 
Diefer ganze mittlere Teil ift nun in die Tiefe ab- 
gejunfen. So um 1—2 km tief. Und zwar ift 
diefe Scholle längs großer „Berwerfungsipalten“ 
abgeglitten (Abb. 40). Und gerade an der Stelle 
diefer Verwerfungsipalten treten warme Quellen 
auf, denen 3. B. auh Badenweiler feinen 
Ruf als Badeort verdankt. Das wird wohl fein 
bloßer Zufall fein! 

Uuh der Taunus ift ein folches Gebiet, wo die 
Erdrinde arg mitgenommen ijt, wo fie ftarf ge: 
queticht und zerftücelt wurde. Darf ich Sie viel- 
leicht da an den Kochbrunnen in Wiesbaden 
erinnern? 

Wie gejagt, ich glaube, wir haben mit unferer 
Vermutung Glüd gehabt. we 

Auch hier in Aachen nämlich befinden wir uns 
an einer Stelle, wo einft die Robolde ihr Wefen 
getrieben haben. Hier ift in uralten Zeiten ein- 
mal eine Erdjcholle über die andere hinweg ge- 
hoben worden. Diefe Ueberfchiebung fegt fich 
durch Belgien bis nach Nordfranfreich fort. Und 
da wird es wohl fein Zufall fein, daß gerade 
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Johannisbad- Großbad- Namenlas: 
Quelle Quelle Thermalquelle 


Profil des Burtidheider Thermalgebietes in den Fundamenten des Badehaufes der 

Landesverfiherungs-Anftalt. Aufgenommen quer zur Faltenrichtung. — Li 

Dber-Devon (t020). Redts davon, getrennt durch die Linie U das ältere Ober-Devon 

(tO10). Urſprünglich lagerte es unter den jüngeren Schichten, ift aber längs der Ueberſchiebung 

von rechts unten herauf geſchoben worden. Die drei quellenbringenden Schichten ſind quer 
geſtreift. (Ueber dem Schichtenkopf liegt Verwitterungsſchutt 5, d59, ag.) 


nfs das jiingere 
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hier die warmen Quellen entipringen. Sch will 
nun damit nicht fagen, daß das Wafer gerade 
bei diefer Heberjchiebungskluft auffteigt. Bei fol- 
chen Ueberfchiebungen pflegen die beiden Scol- 
len vielmehr feft aufeinander gepreßt zu fein. 
Aber immerhin läßt fich vermuten, daß an folder 
Stelle die Erdrinde auch fonjt etwas abbefommen 
bat. Und in der Tat: wir brauchen uns nur Die 
geologifcben Gpegialfarten von Wadden angufehen. 
Da werden wir eine große Menge von Verwer- 
fungsfpalten darin entdeden (Abb. 41). Wir 
werden nod) darauf zurüdtommen. Jedenfalls 
brauchen wir uns wohl jeßt nicht mehr den Kopf 
darüber zu zerbrechen, wo das warme Waffer der 
Aachener Quellen herfommt: es wird aus grö- 
Berer Tiefe ftammen und wird daraus 
durch Spalten an die Oberfläche gedrungen fein. 

Wie tief der Keffel ungefähr fißt, aus Dem es 
gefpeift wird, das können wir auh annähernd 
ausrechnen. Das Waffer hat hier an 73 Grad 
Wärme. Wenn es nun aud) auf den Spalten 
verhältnismäßig fchnell auffteigen fonnte — 
immerhin wird es dodh auf Ddiefem Weg eine 
Menge Wärme verloren haben. Wir wollen ein- 
mal annehmen, es fei 100 Grad warm gewejen, — 
wahrfcheinlih war es noch viel wärmer. Red): 
nen wir danad) wie oben angedeutet, jo fommen 
wir fon auf 3—4 km. (In Wirklichkeit wird 
der Herd nod tiefer liegen. Denn wir fünnen ja 
nichts Genaues darüber willen, wieviel Wärme 
es verloren hatte.) 

Wir wollen jekt aber den Gedanfen mit den 
teftonifchen Störungen etwas weiter ausjpinnen. 
Zu diefem Zwede bitte ih Gie, die Lage der 
Quellen genauer angufehen (Ubb. 42). Es gibt 
in Aahen-Burticdheid eine ganze Menge heifer 
Quellen. Go an Die anderthalb Dugend. Aber 
fie find nicht funterbunt durcheinander geftreut. 
Sondern — dem Charakter Wachens als Garni- 
ſonsort entſprechend — hübſch in militärischer 
Ordnung. Nämlich „in Linie zu zwei Gliedern 
der Größe (d. h. der Wärme) nach, Front nach 
Nordweſten“. Das heißt: in zwei Parallellinien, 
die in Richtung nach Nordoſt verlaufen. Das iſt 
doch recht merkwürdig. Für den Laien wenig— 
ſtens. Für den Geologen weit weniger. Er ge— 
denkt dabei ſofort des uralten Variskiſchen Ge— 
birges, von dem das Rheiniſche Schiefer— 
gebirge einen kleinen Ausſchnitt und zugleich 
— was die Höhe anbetrifft — einen ganz küm— 
merlichen Reſt darſtellt. Wenn nun Schichten zu 
Bergzügen aufgeſattelt und dabei ſtark gefaltet 
werden, brechen ſie leicht in der Kammlinie der 
Falte durch. Hier entſtehen daher gewöhnlich 
Spalten — Bruchſpalten — und dieſe müſſen ſo— 
mit der Faltenrichtung parallel laufen. 
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Nun verläuft die Hauptfaltenrichtung des ge— 
nannten Gebirges im Gebiet des Rheiniſchen 
Schiefergebirges nach Nordoſt. Dieſe Richtung 
hat aber nicht nur die erwähnte große Ueberſchie— 
bung, ſondern auf der geologiſchen Spezialkarte 
von Aachen ſind in dieſer Richtung eine Menge 
von ſonſtigen Störungslinien, Spalten uſw. ein— 
gezeichnet (Ubb. 41). Wenn nun alle Quellen 
hier in zwei Linien auftreten, die in genau der- 
jelben Weije gerichtet find wie diefe Spalten — 
nun Dann liegt die Erklärung wobl febr nabe. 
Das auffteigendDe Waffer wird eben zum Auf- 
ftieg die Bruchfpalte benüßen, die ihm das Baris- 
filche Gebirge darbot. Dafür hat man aber auch 
nod) beftimmtere nhaltspuntte. Die Quellen 
müffen untereinander in Werbindung fteben. 
Denn wenn man aus einer ftarf pumpt, dann 
verfiegen Die andern. Und diefe Verbindung 
wird offenbar in der erwähnten Spalte liegen. 

indes gewähren die gegebenen Berhaltniffe 
noch mehr Aufichlüffe. Die Quellen haben näm: 
lid) alle verfchiedene Temperaturen. Schon bdie 
Tatfache allein, daß Quellen, die jo nahe zufam- 
men liegen, in ihrer Wärme fo verfchieden fein 
fonnen, bat fchon manchem LXaien einige bittere 
Stunden gefoftet. Jndes ift das nicht ganz fo 
merfwürdig. 

Die heißeften Quellen liegen nämlidy) ungefähr 
in der Mitte der Linie. Und von dort nimmt die 
Temperatur nah beiden Geiten hin, und zwar 
ganz regelmäßig ab. Die falteften Quellen ent- 
Ipringen aljo außen. Und diefe Berhältniffe bie: 
ten einen wichtigen Fingerzeig. 

Denn in all den verfhiedenen Quellen hat das 
MWaffer diefelbe chemifche Zufammenfegung. Wir 
dürfen alfo annehmen, daß das Wafler aus ein 
und derfelben Stelle in der Tiefe ftammt. Wenn 
aber troßdem die Temperaturen an der Ober- 
fläche jo verjchieden find, wird das wohl damit 
gufammen hängen, daß die einzelnen Quelladern 
verfdieden große Wege zurüdazulegen haben. 
Das Waffer der heißeften Quelle wird wohl den 
fürzeften Weg haben; diefe Quelle wird ziemlich 
genau über derjenigen Gtelle liegen, wo das 
MWaffer in den betreffenden Spalt eintritt. Dann 
müßte fic) von diefer Eintrittsftelle aus das Waf- 
fer fächerförmig in den Spalt verbreitern. Dann 
ift es ganz Mar, daß die mittelfte Ader die 
wärmfte ift — weil hier nämlich die Wärme bef» 
fer zufammengehalten wird als in den Rand- 
adern. Und ebenfo leicht verftändlich ift es, daB 
die Wärme in diefem Fächer nad) beiden Geiten 
gleihmäßig abnehmen muß (Abb. 43). 

In Wirklichkeit find die Berhaltniffe aber nod 
verwidelter. In beiden Quelllinien gibt es eine 
Stelle, wo das Waffer am heißeften ift. Und Diele 
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Abb. 42. Lageplan der heißen Quellen in Aachen und Burtſcheid. 
In beiden Städten find die Quellen längs 2 Linien angeordnet, die 
nad) Rordoft ftreihen, alfo den Falten und die Bruchrichtung des Rhei« 
nifhen Schiefergebirges parallel geben. Die Bröße der Quellenfreife 
fol Die Temperaturverhältniffe andeuten. Die Verbindungslinien der 
beißeften Quellen in beiden Zügen verlaufen ungefähr queridlägig 
zur Saltenrihtung des Bebirges und parallel der Richtung der Quers 
serwerfung. Gie ent{preden alfo vermutlih einer Queripalte in 
größerer Tiefe. 


beiden Quellen liegen wieder in einer Richtung, 
die ungefähr von Nordweft nad) Südoft verläuft. 
Sin ähnliher Richtung verlaufen nun viele Spal- 
ten des Barisfifchen Gebirges — nämlich quer: 
ihlägig zu der Streichrichtung der Faltengiige. 
Diefe entiprechen ungefähr der Richtung des 
Drudes, der die Falten zufammenfidhob. Es ift 
alfo zu vermuten, daß die beiden Stellen, wo das 
Waffer in die lebten Spalten eintritt, wieder auf 
einer Spalte liegen, die zu den oberen Spalten 
fenfrecht verläuft. 

Die Quellen brechen an der Oberfläche aus 
Kalt hervor — Ralf des Ober-Devons. Diefer 
Ralf fegt aber nicht fehr weit in die Tiefe. Cr ift 
vielmehr auf devonifden Gchiefern aufgelagert, 
von denen er Durch eine Ueberfchiebung getrennt 
ift. In diefem Schiefer werden nun wohl die er- 
mwähnten Drudipalten verlaufen, die das Waffer 
aus noch größerer Tiefe herauf bringen. 

So haben wir aljo jeßt für den Untergrund 
der Quellen das Bild zweier übereinander liegen: 
den Gebirgsfdollen. Beide find von Spalten 
durchzogen — die obere von Brudjipalten, die 
untere von Drudipalten. Beide Spalten werden 
vom auffteigenden Quellwaffer benüßt, die Spal- 
tenigfteme kreuzen fic). Und dadurch erklären fich 
dann die verwidelten Berhaltniffe. 

Unfere bisherigen Ergebnifje haben wir allein 
aus der geologifchen Befchaffenheit des Gebietes 
und der Verteilung der Quellen und ihren 
Wärmeverhältniffen erjchlofien. 

Cs ift nun recht erfreulich, daß wir unabhängig 
davon auf andere Weife zu ähnlichen Sclüffen 
gelangen. 

Da ift die hemifche Befchaffenheit der Quellen 
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recht aufallend. Waffer löft gern fremde Stoffe: 
warmes Waffer fogar fehr gut. Und diefe Bei- 
mengung muß uns wichtige Fingerzeige geben, 
welchen Weg die Quelle zurüdgelegt hat. 
Nehmen wir nun an, das Waffer ftammte wie 
bei den gewöhnlichen Quellen aus der Oberfläche 
des Gebirges, vom Regen, Schnee ufw., und fet 
bineingefidert. Es fei dann, wie oben erklärt, 
erwärmt worden, habe aber nie eine größere 
Tiefe gefehen als die Kalticholle. Natürlich wird 


_ fic) da das Waffer mit Kalt fättigen — zumal 


warmes Waffer, das ja fefte Stoffe weit beffer 
[oft als kaltes. In dem feften Rüdftand der Quel- 
fen wird man dann reichlic Kalt vermuten dür- 
fen. Und wenn das Waffer möglicherweife au) 
nod andere Stoffe löfen wird, die dem Kalt bei- 
gemengt find, fo müßte der Kalk in dem Rüd- 
ftand doch wohl wenigitens vorwiegen. 

Wie verhält fi) das nun bei den Wadchener 
Quellen? Es eriftieren eine große Anzahl von 
Analyfen. Ich will fie nicht alle hierher fegen. 
Sch will nur erwähnen, daß das Quellwaffer 
etwa 0,3 % Kochjalz, aber nicht gang 0,03 % — 
alfo nicht einmal den zehnten Teil Davon — an 
Kalt enthält. Damit.ift dann fchon jene Annahme 
hinfällig. 

Und dann noch eins — wie foll ih midh denn 
da gleich ausdrüden? Die Aachener Quellen duf- 
ten 3. T. — ja, aber die Wohlgerühe Arabiens 
find es nicht, an die fie erinnern. Eher könnte 
man noch den Geruch für ausgelprochen — fagen 
wir einmal — „landmwirtfchaftlich” halten. Er 
rührt nämlich) von Schwefelwafferftoff her. Aus 
den Raltgebirgen aber ftammt er jedenfalls nicht, 
ebenſowenig wie das Kochſalz. Dann bleibt eben 
nichts anderes übrig, als einen Herd in größerer 
Tiefe anzunehmen. 

Auch anderwärts zwingen die chemiſchen Ver— 
hältniſſe zu ähnlichen Schlüſſen. Da iſt der welt— 
bekannte Sprudel zu Karlsbad. Er tritt an 
der Oberfläche an einer Granitſcholle aus. Trotz— 
dem enthält er nun aber gerade unglaublich viel 
Ralf aufgeldft, der dann den bekannten Karls» 
bader Sprubdelftein abgibt. Der Granit ift febr 
arm an Ralf. Aljo mup fhon deswegen der 


Abb. 43. Die fäherförmige Berbreitung der le auf der 

Quellenfpalte. Bei O tritt das Waller aus der tiefen Querfpalte in 

die eigentliche Quellenfpalte der Oberfläche ein und breitet fi von 

bier aus ftrahlenförmig in ihr aus. Gerade über O ift das austre- 
tende Wafler heißer als zu beiden Seiten. 





Abb. 44. aaoun nen heißen Quelle durch abfteigendes ne 

waffer. Auf dem Gipfel der onor lagert Schnee und Cis. Die 

Schmelzwäſſer dringen auf Spalten in die Tiefe, werden dabei um 

fo wärmer, je tiefer fie eindr ngen, fammeln fi in einer großen 
Spali und werden von Diefer zu Tage gefördert. 


Sprudel aus größerer Tiefe ftammen. Zum 
Ueberflug (apt fih auch hier nachweifen, daß die 
Quellen an einer Stelle entfpringen, wo ein Spalt 
den Granit durcjfeßt. 

‚Alles in allem: der Mineralgehalt der warmen 
Quellen fann nidht aus den Schichten der Erd— 
oberflade ftammen. Auch er weift auf eine grö- 
Bere Tiefe hin. 

Das eine ift alfo wohl fiher. Die weitere Frage 
aber, woher denn diefer Tiefenherd das Waffer 
bezieht, — woher das Waffer in Ießter Linie alfo 
jtammt — fonnen mir am Aachener GSprubdel 
allein nicht löfen. Dazu müffen wir auch noch an- 
dere heiße Quellen heranziehen. Möglichermeife 
‚werden wir dort nody Tatjachen finden fünnen, 
“die uns einen deutlicheren Hinweis geben. 

Zunädhft möchte ich noh zwei Ausdrüde er- 
flären, die uns mandje Umfchreibung fparen tön- 
nen. Ueber die Herkunft der heißen Quellen habe 
ih bis jet nichts Weiteres gefagt, als daß fie 
aus größerer Tiefe empor geftiegen find. Ich will 
fie daher vorläufig „auffteigende” Quellen nen- 
nen. Die übrigen Quellen beziehen ihren Waſſer— 
vorrat aus den „Tagemwäflern”, d. b. den atmo- 
Iphärifchen Niederfchlägen, die ein wenig in die 
Erdoberfläche eindringen, bis fie an einer tiefer 
gelegenen Stelle wieder zutage treten. Wenn ihr 
Lauf aud in feiner leßten Erftredung auffteigen 
fann — wie man das bei den Xrtefilhen Brun: 
nen 3. B. gang deutlich fieht —, fo muß ihre Be- 
megung doh überwiegend abfteigend verlaufen, 
wegen des Gejeßes der fommunizierenden Röh- 
ren. Man bezeichnet folhe Quellen daher als 
„abjteigende” Quellen (Abb. 44). 

Was gunachft die heißen Quellen von den ans 
dern unterfcheidet, war ja die Merfwiirdigfeit, 
daß fie fidh ftets in Gebieten des geftörten Schich- 
tenbaues finden. Jn Gebieten alfo, wo die Erd- 
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rinde zerriffen und zerbrödelt ift, und wo fih 
Spalten in das Erdinnere öffnen. Wie ihre inne- 
ren Eigenfchaften im einzelnen aud) fein mögen, 
— bemerfensmert ift Dabei ftets der Umftand, 
daß jie gu den Berhältniffen der Umgebung in 
einem gewiffen Gegenjak ftehen. 

Da ift zunädhft die Temperatur. Nun, daß 
diefe von der Umgebung fo erheblich verfchieden 
ift, davon will ich hier gar nicht einmal mehr 
reden. Uber auch das Verhalten der Temperatur 
bietet noch eine Geltjamfeit. Bei abfteigenden 
Quellen fhwantt häufig die Temperatur nad) 
der „Jahreszeit. Hier dagegen feine Spur davon. 
Bei den auffteigenden Quellen hält fich die Tem- 
peratur jahraus, jahrein immer auf derjelben 
Höhe! 

Und ferner: befehen wir uns nur den Waffer- 
reihtum! Bei abfteigenden Quellen muß er fic 
natürlich nad) dem fallenden Regen beftimmen: 
er muß in einem beftimmten Berhältnis zur Nie- 
derfchlagsmenge des Gebietes ftehen. Bei dem 
Karlsbader Sprudel hat man darüber Bered- 
nungen angeftellt. Man hat aber ermittelt, daß das 
Sprudelwaffer weit reichlicher fließt als die Nie- 
derfchlagsmenge, Die in der dortigen Gegend fällt. 

Auch tritt im Wafferreihtum bei den abjtei- 
genden Quellen die Beziehung zur Jahreszeit 
zutage. Es ift gang klar, daß er unter Umftän: 
den Start werhfeln muß: es gibt Quellen, die im 
Sommer verfiegen, die nach Regenfällen dagegen 
ganz befonders ergiebig find. Die Rarlsbader 
Quelle fördert dagegen jahraus, jahrein unver- 
Droffen ftets diefelbe Menge Wafer. 

Dak fih die chemifchen Beimengungen der 
heißen Quellen von der Zufammenfeßung der 
Umgebung u. a. ftart unterjcheiden können, haben 
wir oben fon allgemein erwähnt. 

Alles in allem verftarft fic alfo Der Cindruef, 


Den wir oben gewonnen haben. Daß fidy nämlich 


die Quellen, die wir vorläufig als ,,auffteigende” 
bezeichnet hatten, in leßter Linie nicht von den 
Tagewaffern ableiten laffen. 

Sa, woher dann? 

Die Wärme konnte vielleicht auf vulfanifche 
Vorgänge hindeuten. Aber die Beweisfraft die- 
jes Cinmandes hatten wir fchon ablehnen müflen: 

1. weil bei vielen heißen Quellen Bulfane weit 
und breit nicht zur Verfügung geftellt werden 
fönnen — wie 3. B. gerade bei Aachen; 

2. weil wir die Wärme ebenjogut anders er- 
flaren fonnen. 

lind dennod find es: Andeutungen vor= 
handen, die doch eine verftedte Beziehung ahnen 
laffen. Schon die Tatfache, daf fih aud die Bul- 
tane immer in Gebieten mit geftörtem Gchichten= 
bau befinden. Biel beweift dies aber noch nit. 
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Denn es ift natiirlich, dak die feuerflüffige Lava 
in folchen Gebieten, die von Spalten durchzogen 
find, am erften einen Weg finden fann. 

Indes find da aber noh chemifche Tatfacdhen, 
die fih niht mehr fo leichten Herzens beifeite 
Ihieben laffen. Was das Waffer jo mit fid 
berumjchleppt, das fagt dem erfahrenen Detektiv 
gleich, wo ich der „Durcdhtriebene” Schlingel um- 
bergetrieben hat. Wir tamen fhon beim Aache- 
ner Sprudel auf den Gehalt an Schwefelgajen zu 
fpreden. Solde Shwefelgafe finden fih 
aud in vulfanifchen Dämpfen. Leider aber nicht 
bei ihnen allein — jeder Mifthaufen ift dafür ein 
— allerdings etwas „anrüdiger” — Zeuge. 

Nun enthält aber manhe Therme auh Chlor, 
Brom, Fluor, Bor. Und gerade Bor und 
Fluor find Stoffe, die fih fonft nur in vulfani- 
{hen Dampfen finden — den fogenannten F u- 
marolen. Und wo in der Crdrinde bore und 
fluorhaltige Mineralien vorfommen, wie Apatit, 
Flußſpat, Turmalin ufw., da wird man ftets auch 
nod) andere Andeutungen dafür finden, daß hier 
vultanifche Dämpfe tätig gemwefen find. 

Sede vulfanifche Lava, die an die Oberfläche 
tommt, Dampft und raudt und entläßt eine un- 
glaublich große Menge von Wafferdampf, die fie 
aus dem Erdinnern mit empor gejchleppt hat, 
und die als urfprüngliche Beftandteile der glut- 
flüffigen GErdmaffen betrachtet werden muß. 
Wenn man nun diefe verblüffende Uebereinftim- 
mung in den hemifhen Beimengungen in Be- 
tracht zieht, fo muß man fchließlich Doch wieder 
auf den Gedanken zurüdtommen, daß die heißen 
Quellen Abfühlungsprodufte von folchen urjprüng- 
Iihen vulfanifchen Dämpfen find. 

Und doch läßt fih die Tatfache nicht aus der 
Welt ichaffen, daß bei vielen heißen Quellen Bul- 
tane in der Nähe gar nicht eriftieren. Klafft hier 
nicht ein Widerfpruch? 

Sa, aber doc) nur fcheinbar. Der Knoten loft 
fich leicht, wenn man neuere Erfenntniffe über die 
Natur der Bulfane zu Rate zieht. Während 
man bis vor noc) nicht [anger Zeit annahm, daß 
die Bulfane direft bis zum Mittelpunft der Erde 
reichten, hat man fih neuerdings wieder auf An- 
fdhauungen befonnen, die vor mehreren Jahr- 
bunderten bereits der Jefuit Kirchner ver- 
treten þat. Danach begieht der eingelne Bulfan 
feinen Lavabedarf aus einem SReffel, der gar 
niht tief unter der Crdoberflade noch in der 
Rinde felbft ftett. Diefer ift bei der Crfaltung des 
Erdballes dort in der Rinde zurüdgeblieben. Er 
fann durch Spaltenbildung geöffnet werden und 
tut fic) Dann eben als Bulfan auf. Go fommt es 
denn, daß fich die Vulfane ebenfo wie die heißen 
Quellen nur in Start zertrümmerten Gebieten der 
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Erdrinde antreffen laffen. Nun gibt es ja heiße 
Quellen in vultanifchen Gebieten felbjt, bei denen 
aud) fonft noch ein engerer Zufammenhang mit 
den Vulfanen ich nachweifen läßt. Wie 3.8. auf 
Island der Fall ift. Nun — in diefen Fällen hin- 
dert allerdings nichts anzunehmen, daß fie aus 
dem Bultan felbft entftammen, daß fie gewiffer- 
maen das Abfühlungsproduft der vulkanifchen 
Dämpfe daritellen. 

Aber in Gebieten, wo Vulkane nicht vorhanden 
find — da kommen die Quellen denn aus größe: 
rer Tiefe. Sie werden da nicht aus folchen ver- 
hältnismäßig hoch gelegenen Lavatkejjeln geipeiit 
— da jtammen fie aus dem glühenden Erdinnern 
jelbft. 

Das Verhältnis zwifchen den heißen Quellen 
und Bulfanen madt man am beften wohl durd 
vermandt{dhaftliche Begiehungen flar. Jn den Fal- 
len, wo die Thermen neben tätigen BVulfanen vor- 
tommen und fih von diefen ableiten, da fann 
man die Thermen als das Kind, die Bulfane als 
die Eltern auffallen. Wenn aber tätige Bulfane 
bei heißen Quellen nidyt vorfommen, fo ift das 
Bermandtichaftsperhältnis zwifchen diefen Quel- 
len und den heute noch tätigen Vulfanen um 
einen Grad entfernter. Sie haben beide noch die- 
felben Vorfahren, nämli” das urfprünglidhe 
feuerflüffige Crdinnere, ftehen aber zueinander 
felbft in einem Verhältnis von Bettern. 

Nun fann es allerdings aud) vorfommen, daf 
in manchen Gebieten, wo jet noch heiße Quellen 
fließen, Vulfane früher tätig gemwefen find, 3. B. 
auf Neufeeland. Gie find bier die Nadhflange, 
die febten Ausläufer diefer vulfanifden Tatig- 
feit, ftellen gewiffermafen die iiberlebenden Nach: 
fommen diefer ausgeftorbenen Gebilde dar. Mit 
Den heute nod tätigen Bulfanen find fie Dann 
auh nur „um die Ede“ verwandt. 

Die Gewäjler alfo, die die heißen Quellen zu: 
tage fördern, haben auf jeden Fall nod nicht an 
der Erdoberfläche girfuliert — nod niht am 
Kreislauf des Waffers in Luft und Meer teil: 
genommen. Gie ftellen gemiffermagpen den 
Schweiß, das Entgafungsproduft des heutigen 
Erdinnern dar. Sugendlich, „juvenil“ nennt 
man in heutiger Zeit nad) dem Borgange von 
€. Guef folde Gewaffer. Sie haben eine große 
Bedeutung fiir die wiffenfchaftlide Crdforfdung 
gewonnen. Bei der Erflärung der Ergtagerjtät- 
ten fpielen fie 3. B. eine große Rolle. Doh das 
nur nebenbei. 

Die lebte Herkunft der heißen Quellen ift nun 
damit aufgeflärt. 

Ob nun eine beftimmte Quelle ‘auffteigend oder 
abfteigend ift, — das muß man in jedem Falle 
für fich entfcheiden. Wir haben oben eine Menge 
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von Geficdtspunften aufgeftellt, die dabei in Be- 
tracht tommen. Gie miiffen aber in ihrer Gefamt- 
heit berüdfichtigt werden; man darf fidy nidjt 
etwa auf ein einzelnes Anzeichen verlaffen. Da- 
mit fonnte man febr hereinfallen. Schon was 
das auffälligite Merkmal anbetrifft — die Wärme 
namlid. Da gibt es 3. B. warme Quellen in 
Gaftein, in Bormio — trog ihrer Wärme 
befigen fie aber einen verhältnismäßig geringen 
Mineralgehalt. Und dabei befigen dod) gerade 
warme Waffer in hohem Maße die Fähigteit, 
fefte Stoffe 3u fofen! Einen fehr großen Weg 
können ue u in der Erde niet nn 
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haben. Und dann fehlt ihnen das wefentlichjte 
Merkmal der auffteigenden Quelle: nämlich die 
Unabhängigkeit von der Nahreszeit. Gerade das 
weift darauf hin, daß wir es trog der Wärme 
mit abjteigenden Quellen zu tun haben. Es han= 
delt fih hier wohl um Gdymelgwaffer benacdbar- 
ter Gletfcher, die durh Spalten in einen hohen 
Berg hinabgefidert find. Und wie warm es in 
Bergen felbft über dem Meeresniveau fein fann, 
das haben ja die Durdftide vom St. Gotthard 
und dem Simplon gelehrt. In jedem einzelnen 
Talle ift alfo eine vorjichtige Würdigung der 
alien aller ees am lage. 





D 





Wohl jeder unferer Lefer hat [hon Poftfarten oder 
dergleichen in den Händen gehabt, die eine einfache 
Zeichnung in Weiß auf fhwarzgem Grunde (etwa ein 
Zeppelinluftfchiff oder das Bild eines betannten Heer- 
führers) trugen mit der Anmweifung, das Bild einige 
Minuten unvermandt anjgufdauen und dann den 
Blid zur weißen Zimmerdede hinzuwenden. Man 
fieht dann ten auf der Karte weiß abgebildeten 
Begenftand, etwa das Zeppelinluftfchiff, ſchwarz ſich 
von dem hellen Grunde des Plafonds abheben oder 
gleichfam davor in der Luft fchweben, eine Erfchei- 
nung, Die den Untundigen wobl etwas gefpenftifd 
anmuten mag, die aber durd) unfere Kenntniffe von 
der {Funktion des Auges reftlos aufgellärt wird. Der- 
artige Phänomen, die man als Ermüdungs- 
erfheinungen der Ginnesorgane zu bezeichnen 
pflegt, fpielen in den mannigfadften Bariationen im 
taglicben Leben eine gar nicht unbedeutende Rolle, 
nur daß wir in den meiften Fällen uns ihrer gar 
nicht bewußt werden. 

Die Tatfadhe, daß wir das auf der Karte weiß auf 
ihwarzem Grunde dargeftellte Bild nad dem Weg- 
Ihauen nod) weiter vor unferen Augen fehen, und 
gwar in umgefebrten Farben, beruht nämlich darauf, 
daß von der Nebhaut des Auges, die ja ganz wie 
die photographifche Platte oder die Mattfcheibe der 
camera obscura durd) das Linfenfyftem des Wuges 
ein Bild der Außenwelt empfängt, diejenigen Teile, 
welde von ftarfen Lichteindrüden einige Beit ge- 
troffen wurden, bald in ihrer Empfindlichkeit für 
diefe nadjlaffen, „ermüden”. Wird nun beim Weg: 
jeben auf eine durchgehend weiße Fläche die ganze 
Netzhaut gleichmäßig gereizt, jo nehmen die vorher 
unempfinblid) gemadten Stellen den Reiz bedeutend 
Ihwäcder auf und vermitteln fo den Cindrud der 
Lichtlofigfeit, eines mehr oder weniger ausgeprägten 
Schwarz oder Grau. Da in unferem Falle die licht: 
loſen, ſchwarzen Begirfe fic) gu einem Bilde, nämlid 
dem, das wir vorher in Weiß gefchaut, ergänzen, und 
wir gewohnt find, alle Empfindungen, die uns Die 
Nebhaut übermittelt, in den Außenraum zu proji: 
zieren, fo glauben wir nunmehr das fchwarze Bild 
tatfähli an der Zimmerdede fchweben zu fehen. 


Diefe Art der Ermüdungserfcheinungen, die man 
aud) als Phänomen der fufgeffiven Son: 
trafte bezeichnet, ift für unfere Wahrnehmung der 
Außenwelt nicht fo von Bedeutung wie bie gleid= 
geitigen oder fimultanen SRontrafte. 
Darunter verfteht man die Erfcheinung, daß alle 
Lichte und Farbenempfindungen in ihrer Jntenfitat 
erhöht werden, wenn die fie umgebenden Farben 
oder Sjelligfeiten, die wir gleichzeitig mit ihnen fehen, 
möglichft ftart gegen jene abftehen. Man tann das 
leicht durch einen Werfud) fic) vor Augen führen, 
indem man von zwei gleichen Ctidden grauen Pas 
piers das eine auf eine fchwarze, das andere auf eine 
rein weiße Unterlage bringt. Das Ileßtere erfcheint 
dann deutlich dunfler als erfteres. Das rührt daber, 
daß durch die von der weißen Umgebung ausgehende 
Helligkeit nicht nur die unmittelbar in jedem ein- 
zelnen Moment getroffenen Teile des Auges, fondern 
aud) die benachbarten ermüdet werden. Gie werden 
fomit für das von dem von Weiß umgebenen Grau 
ausgehende Licht verhältnismäßig unempfindlich und 
laffen jenes daher entipredyend dunkler erjcheinen. 
Bejonders ftart ift diefe Rontraftwirfung an den 
Rändern zu beobachten (Randtontraft). Darauf neb- 
men die Maler und Zeichner bei der Darftellung von 
verfchieden beleuchteten Kanten Rüdficht, indem fie 
die Töne und Helligfeitswerte fo abftufen, daß an den 
Lrennungsfladen die Unterfcdiede am ftärfften find, 
von da langfam nad den Geiten zu fic mildernd. 
Sie müffen diefe Nachhilfe dem anfdauenden Auge 
geben, da die gemalten Gegenftände ihren Natur: 
bildern dod) an Leuchtkraft der Farben nacdftehen 
und deshalb naturgemäß auch die Kontrafte ohne be- 
fonderes Zutun längft nicht fo ftar? in Crjdeinung 
treten laffen würden, wie wir es an leßteren zu fehen 
gewohnt find. 

Der Simultantontraft ift wenigftens zum Teil auf 
den fufgeffiven Kontraft zurüdguführen, da das Auge 
auch bei feharfer Einftellung auf einen Punit taum 
jemals gang ftillfteht, fondern ftandig Meine Rug- 
bemegungen und Schwanfungen ausführt, jo daB bei- 
{pielsmeife beim Betrachten des Randes gwifden einer 
weißen und einer grauen Fläche beftimmte Teile der 
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Nekhaut je nach der augenblidlichen relativen Stel- 
{ung Der Linfe bald das Licht von der weißen, bald 
von der Ddunflen Partie empfangen. Nadh der Rei- 
zung mit Weiß werden fie lichtunempfindlicher und 
iehen das nun wieder in ihren Bereich tretende Grau 
reht dunkel; durch deffen Betrachtung dann wieder 
ausgerubht, nehmen fie das Weiß wieder mit um fo 
größerer Intenfität wahr und fo fort, fo daß fidh alfo 
ein ftandiges Schwanten in den relativen SHelligteiten 
ergeben muß, das wir aber nicht wahrnehmen, weil 
die Meinen Ofgillationen, die hier in Betracht fom- 
men, meift dafür zu fchnell verlaufen. So erhalten 
wir denn davon als Gefamteindrud die Empfindung 
eines helleren Weiß und eines dunfleren Grau an 
der Trennungsfläce. 

Bei längerem Hinfehen übrigens tritt im Gegenfaß 
ju Dem eben gefdilderten Borgang allmählich eine 
VBerwafchung der Grengfladen ein, indem Diefe fidh 
gegenfeitig ihren Ton mehr und mehr mitteilen. Man 
fpridt dann von Lidtindultion. Aud diefer 
Vorgang ift als eine GErmüdungserfcheinung auf- 
zufaſſen. 

Die praktiſch bedeutſame Tatſache, daß ſchwarze 
Striche auf weißem Grunde ſchmäler erſcheinen als 
gleichbreite weiße Striche auf dunklem bezw. far⸗ 
bigem Grunde (Irradiation), gehört gleichfalls hier— 
her. Man macht eine Anwendung davon bei den 
Hausnummern und Straßenbezeichnungen, die heut— 
zutage meiſt weiß auf dunkelblauem Grunde her— 
geſtellt werden, da die Ziffern ſo aus größerer Ent— 
fernung mehr in die Augen fallen als bei umgekehr— 
ter Farbengebung. Es iſt auch nicht etwa willkürlich 
und zufällig, daß man die Wandtafeln in den Schulen 
ſchwarz wählt und darauf mit weißer Kreide ſchreibt 
ſtatt mit Kohle auf hell grundierte Flächen. Das 
Sehen auf eine ſchwarze Fläche ermüdet die Augen 
viel weniger als das dauernde ſcharfe Einſtellen der— 
ſelben auf einen hellen Grund. Auch ziehen die ſich 
leuchtend abhebenden weißen Schriftzeichen oder 
Figuren die Aufmerkſamkeit in ganz beſonderer Weiſe 
an. Deshalb iſt man in neuerer Zeit dazu über— 
gegangen, auch in Büchern wichtige Zeichnungen, die 
ſich dem Gedächtnis einprägen ſollen, weiß auf 
ſchwarzem Grunde ſtatt in der aus drucktechniſchen 
Gründen ſonſt üblichen Art darzuſtellen. 

Endlich fußt auch die Benutzung der Schutz— 
färbungen, Die nun aud) die Menfden (in der Ber- 
wendung des Feldgrau) von den Tieren übernommen 
haben, auf der Ermiidbarfeit des Auges. So wie für 
das vom Anblid der weiten Cis- und Schneeflächen 
der Polargegenden geblendete Auge gerade der feud): 
tend weiße Eisbär in der Ferne unfihtbar wird, fo 
bemertt man beim Aufenthalt im freien, an die 
Varbenmifdjung von Bodengrau und -Grün gewöhnt, 
die diefem angeglidjene Felduniform nicht mehr, ob- 
gleich diefelbe im Zimmer, wo das Auge auf andere 

arben abgeftimmt ift, doch viel auffalliger als bei- 
Ipielsweife eine dunfle Zivilfleidung erjcheint. 

Bon befonderem Jntereffe ift es, dah das Auge 
durch den Anblid einer reinen (d. h. nicht gufammen: 
gelegten) Farbe nur für diefe felbft, nicht jedoch fiir 

ie anderen Farben ermüdet wird. Go wird durd) 
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den Anbli¢ von Rot unfer Empfindungspermögen 
nur für diefes, nicht aber für Grün und Blau herab: 
gejeßt.!) Der Grund hierfür ift in dem zufammen- 
gefegten Bau des Auges zu fuchen. Nach der ver: 
breitetften (von Young und Helmholg ftammenden) 
Theorie enthält das Auge drei verfchiedene Empfin- 
dungsorgane, je eines für Rot, Grün und Blau: 
violett. Es ift dann Mar, daß bei ausfchließlicher Rei- 
3ung des Trägers für Rot nur diefer ermüden wird, 
die Organe für Grün und Blau jedocdy unverändert 
empfänglicy bleiben. Schaut man daher einige Beit 
beifpielsweife auf eine rote Figur und blidt dann auf 
eine indifferenziert weiße Glade, fo wird durd) das 
von diefer ausgehende gleihmäßig gemifchte Licht an 
den vorher von rotem Licht getroffenen Stellen der 
NewBhaut der Empfindungsapparat für Grün und 
Blau wegen feiner verbliebenen größeren Reiz- 
empfänglichkeit ftärfer erregt; man fieht nunmehr alfo 
die Figur grünblau auf weißem Grunde, fie zeigt fich, 
wie man fagt, in der Komplementärfarbe, d. h. in der 
warbe, die mit ihr zufammen auf das (unermüdete) 
Auge einwirtend weiß ergibt. Diefe Theorie vom 
Bau des Auges, welche die farbigen SKontraft- 
empfindungen fo anfchaulid) und einfach erklärt, ift 
freilih in neuerer Zeit vielfach beftritten bezw. ab- 
geändert worden. Bor allem bedarf fie dahin einer 
Ergänzung, daß wir. jedenfalls außer den farben- 
empfindlichen Elementen in unferem Auge auh nod 
für Helligkeit fchlechthin empfindliche Gebilde haben, 
die dann als vierter Empfindungsträger nod) zu den 
drei anderen auf beftimmie Farben anfpredenden 
bingufamen. Gie find aud) anatomi{d) nadweisbar, 
da fie fi in ihrem Bau deutlid) von den farben- 
empfindlichen Elementen unterfcheiden. 

Bon den durd) farbiges Licht ausgelöften Kontraft- 
empfindungen gilt im übrigen das gleiche, was bei 
den SKontraftempfindungen für Schwarz-Weiß  be- 
fproden wurde. Auch hier unterfcheidet man jufze]- 
five und fimultane Sontrafte, aud) bier {pridt man 
von Jrrabdiation und Lidtinduftion. So erfcheint 3.8. 
eine weiße Zeichnung auf grünem Grunde infolge 
Simultantontraftes, befonders bei längerem Hinfehen, 
deutlich rofa. Daß das Phänomen audy für den far- 
bigen 3ufammenfiang, in dem fi uns die Natur 
darbietet, von Bedeutung ift, möge eine Beobachtung 
veranfchaulichen, die ich gelegentlih einer Alpentour 
zu machen Gelegenheit hatte. 

Mein Weg führte mic) nad) einer Leberfteigung 
des St. Gotthard lange Beit an den wildflutenden 
Waffern des Teffin vorbei, auf deffen fdaumendem 
Wellenfpiel ic) immer wieder bemwundernd meine 
Blide ruhen ließ. Da tam mir plößlich zum Bemwußt: 
fein, daß fid) die Gchaumfronen und der leuchtende 
Gifcht nicht weiß, fondern in fanfteftem Roja von den 
flargriinen Waffern abboben. Cin lieblidjes Bild, das 
an Abendrotftimmung erinnerte, aber im Ton nod) 
garter und reiner war. Zudem mwar es früher Nad- 


1) Der Anblid von Weiß ftumpft natürlid für 
alle Farben ab, da diefes ja nichts anderes als 
eine beftimmte Mifchung von reinen Farben (Grund: 
farben) ift. 
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mittag, und die Sonne ftand hod) am Himmel. Hier 
zeigte fic) ein fchönes Beifpiel der Farbenfontraft- 
wirkung. Denn der Schaum war natürlich weiß, und 
daß er rötlich erfchien, fam nur daher, daß durch das 
leuchtende Grün des unzerftäubten Waffers das Auge 
für diefe Farbe ermüdet war und in ihm nun durd 
das weiße Licht die Komplementärempfindung erregt 
wurde. Je länger ich zufah, um fo deutlicher wurde 
das Phänomen, und aud) meine Begleiter f{chauten 
mit Staunen darauf, wie die durchfichtig grüne Glut 
gleihfam an dem fcharfen Geröll blutig gerigt zu 
rofigem Schaum gerfprifte. Die farbenflaren Waffer 
des Gchneegebirgs miiffen natirlid) folde Crfchet- 
nungen befonders deutlich zeigen, aber ich zmeifle 
nit, daß fi) auc) an mandem Bergbad) der Hei- 
mat abnlices beobachten läßt, und mödte nur dazu 
auffordern, mit offenen Augen und aufmerffamem 
Gemüt die Natur zu durcwandern. Gerade dem 
nachdentenden Geijte bietet fie immer neue UAn- 
regungen und bewundernswerte Schaufpiele. 

Die einfachfte Art von Ermüdungserfcheinungen 
habe ich) nod) nicht einmal ermähnt, es ift die foge- 
nannte Ydaptation. Diefer Begriff wird allerdings 
aud erweitert auf die fhon beiprochenen Phänomene 
ausgedehnt. Gemwöhnli pflegt man jedod unter 
Adaptation die Cmpfindlihteitsabftumpfung des ganzen 
Organs zu verftehen, die beim Gebrauch Ddesfelben 
eintritt. Das Ginnesorgan: paßt fi) dem Reiz an, 
„gewöhnt“ fi an den Reiz. Es ift jedem Photo- 
graphen befannt, daß man bei längerem Aufenthalt 
in der Duntelfammer das rote Licht gar nicht mehr 
als folches wahrnimmt, daß beilpielsweife die Ent: 
widlungsfchale einem weiß erfcheint, während fie dod 
infolge der einfarbigen Beleuchtung nur rein rotes 
Liht ins Auge fenden tann. 

Daß das Auge fic) aud) an Hell und Duntel erft 
gewöhnen muß, hat fchon jeder erfahren. us dunfler 
Macht in ein hell erleuchtetes Zimmer tretend ver- 
mögen wir in den erften Momenten nichts gu er- 
fennen und fchließen geblendet die Augen. Jn einem 
beim Betreten vollfommen finfter und lichtdiht er- 
iheinenden Raume fehen wir nad) längerem Ber- 
weilen Licht eindringen durch Spalten, die mir beim 
Betreten felbft bei fcharffter Wufmerffamfeit nicht zu 
entbeden vermodten, wir unterfcdeiden die Gegen- 
ftände in ihm und fönnen uns faum des Gefibls er- 
wehren, daß tatfächhlid nachträglich erft eine Er: 
bellung des Raumes ftattgefunden habe. Aus eigener 
Beobachtung wird auch Pen meiften der Lefer fdjon 
befannt fein, daß die Helladaptation weniger Beit als 
die Dunfeladaptation erfordert. 

Die Adaptation bietet uns Gelegenheit, von dem Ge: 
fichtsfinn, von dem bisher ausjchließlicy Die Rede war, 
auf die anderen Ginne überzugehen. Diefe zeigen 
nämlich die Ermüdungserfcheinungen feineswegs fel- 
tener als das Auge, nur bieten fie Diefelben, wegen 
ihres relativ weniger fomplizierten Baues, in geringerer 
Dannigfaltigfeit. 

Dak der Gerudfinn fic febr leicht adaptiert, 
ift allgemein befannt. Nad ganz kurzem Aufenthalt 
in einer parflimierten Atmofphäre nehmen wir nicht 
nur deren Duft nicht mehr wahr, fondern unter: 
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fcheiden in ihr auch nur verhältnismäßig fchwer 
andere Gerüche. 

Das Befühlsvermögen zeigt nidt weniger 
die Fähigkeit der Gewöhnung. So fpredjen wir von 
einer Abftumpfung gegen den Schmerz durd deffen 
längeres Einwirten. Wir fühlen nichts mehr von 
einem fyederhalter, der längere Zeit hinter dem Ohr 
geftedt hat. Das Wafler des Schwimmbades erjcheint 
uns nur im ugenblid des erften Cintaudens eifig 
talt, nah wenigen Gefunden fdon merfen wir nidts 
mehr davon. 

Dah unfer Raum: und Bewegungsfinn 
oder -finnenfompler gleichfalls die Erficheinung Der 
Adaptation zeigt, will ich nur kurz erwähnen. Das 
Schauteln eines Kahnes auf bemegtem Waffer wird 
{con nad) kurzer Zeit nicht mehr empfunden. 

Bon dem Gemwöhnungsvermögen des Ohres fann 
fi) jeder täglih und ftiindlic) überzeugen. Jedoch 
fpielt hier vielfach die Wirfung der Aufmerkſamkeit 
tomplizierend hinein. Wir pflegen nämlich audy dann 
einen — unter Umftänden fogar heftigen — Sinnes- 
reiz nicht zu empfinden, wenn wir ihm gar feine Auf: 
merffamteit fchenten. Es ift befannt, daß wir das 
Tiden der Uhr in unferem Zimmer im allgemeinen 
nicht hören. Daß diefes jedoch nicht an der Ermüdung 
unferes Obres liegt, erhellt leicht daraus, daß wir bas 
Geräufch fofort wieder wahrnehmen, wenn wir „auf« 
borden”, dD. h. ihm unfere Aufmerffamteit zuwenden. 
Die Adaptation der Sinnesorgane dagegen verhindert 
oder [hmwächt die Empfindung in der Weife, daß wir 
auch durch angefpanntefte Aufmerffamteit ihrer nicht 
mehr gewahr werden. Jh kann hier wohl nodmals 
auf die Geruchsempfindungen vermeifen, bei denen 
dies befonders deutlich in Erjcheinung tritt. 

Auf einem Werbfelfpiel von afuftifher Gewöhnung 
und Aufmerffamtfeit beruht offenbar die von einem 
Lefer diefer Blätter vor einiger Zeit hier gefchilderte 
Beobadhtung,?) die diefer in der Nähe eines Flüßchens 
machte, das in einiger Entfernung von einem Walde 
vorbeifloß, hinter dem ein Mafchinengewehrtrupp 
übte. jedesmal, nachdem das Tad-tad-tad des Mas 
fchinengewehrs abgebrochen war, folgte zunädjft ein 
Moment der Stille. Darauf drang erft leife, dann 


ftarfer anfdwellend das Raufchen des Waffers, das 


über ein Wehr flop, wieder an das Ohr des Beobadh- 
ters, um dann allmablid) wieder gu verflingen, gleich: 
jam, „alg wenn der Wald fi an dem Geräufch der 
Knallwirtungen vollgefogen hätte und dann in der 
genannter Ummandlung in Wafferraufden eines 
Wehrs es wieder von fi) gab”. Jh würde das fol- 
gendermaßen erflären: Der fcharfe Knall des Ma- 
fdinengewehrs madte das Ohr für das jchwächere 
und ftetige Raufchen bes Waffers unempfindlid. Nak 
dem Berhallen der Schüffe blieb die Abftumpfung des 
Behörs noh einen Augenblid beftehen und fchwand 
erft nah Verlauf einiger Gefunden gänzlih. Cobald 
er das Raufchen wieder wahrnahm, wandte der Be: 
obachter ihm feine befondere Aufmerffamteit 3u — 
eine Aufmerffamteit nicht auf das Gerdufd an und 


2) Ral. ,Unfere Welt” 1917, Heft 5, Sp. 181. 


fir fic) (denn die befteht ja bei dem Beobachter 
immer), jondern auf den beftimmten Ton desfelben. 
Diefe wird erft burd das Wiederhören des Tones er: 
regt. — Durch das Zufammenmwirten von mwechjelnder 
Aufmertfamteit und Gehörsadaptation fommt das ver- 
bältnismäßig langfame Anfchwellen des Geräufcdes 
guftande. Nunmehr feßt aber auh fon die Er: 
müdung des Obhres für den beftimmten Ton ein und 
bewirft eine zunehmende Schwächung der Wahrneh- 
mung desfelben, bis der Knall des Gewehrs das Spiel 
von neuem beginnen läßt. Daß die Erklärung ftimmt, 
davon fann man fic leicht überzeugen, indem man 
fid an ein Klavier feßt, von dem nicht weit entfernt 
eine Wanduhr hängt. Schlägt man mehrmals fchnell 
hintereinander staccato auf dem Piano einen geeig- 
neten Ton an, fo bemerft man deutlid), daß das zu= 
nadft von dem Klang des Tones überfchallte Tiden 
der Uhr nicht fofort nah deffen Berhallen, fondern 
erft einen Moment fpdter, und zwar an- und wieder 
abjchwellend, auftritt. 

Ein anderes, gleichfalls etwas fomplizierteres 
Naturphänomen, das ich bei einem Wbendfpazier- 
gang beobachtete und das wieder auf dem optifchen 
Gebiete der Ermüdungserfcheinungen liegt, möchte id) 
bier anfügen. Jh fchaute einige Zeit der untergehen- 
den Gonne zu, deren Glanz zwar fchon erheblich ge- 
Ihwädht war, aber doch die Augen nod ftart in UAn- 
fpru nahm. ls ic) dann von dem gelbroten Ball 
meine Augen zum blaßblauen Himmel wandte, fah ih 
an ihm eine große Anzahl meift violetter, teils auch 
blaugrüner Scheiben. Es handelte fih hier offenbar 
um eine fufgeffive Sontraftempfindung. Daß die 
Scheiben in größerer Anzahl auftraten, bildet einen 
Beweis dafür, DaB das Auge während der Betracd- 
tung der Sonne nidt ftillftand, fondern, wie ich frhon 
oben angab, beftändige, und zwar rudweife Schwan- 
tungen, ausführte. Der verfchiedene Farbenton der 
durh die Kontraftwirtung erzeugten Scheiben dürfte 
auf die verjchiedene Dauer der primären Lichteinwir: 
fung zurüdzuführen fein. Denn da das durch die 
Atmofphäre filtrierte Licht der Sonne ja alle mög- 
lihen Strahlen, wenn auch nidht in gleichem Grade, 
enthielt, jo fonnte bei kurzer Einwirfung etwa nur 
eines der Drei farbenempfindliden Clemente der 





Neues fiber die Rofospalme. 


Ueber Leben und Berbreitung der Kofospalme 
liegt eine neue Unterfuchung vor, angeftellt durch 
den holländifchen Pflanzenphyfiologen van der 
Wolf, der feine Studien im botanifchen Garten 
zu Boitenforg auf der Jnfel Java madte.’) 

Einesteils erjtredt fich diefe Unterfuchung auf 
die Verbreitung der Kokospalme, die bis dahin 
als ein Gemachs galt, das Galgwaffer liebt und 
an die Geefiijte gebannt ift, und, auf oberflächliche 
Beobachtungen (namentlich des berühmten engli- 








1) Cultura, 1918. Januar: und Februarheft. 
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Helmholgfchen Theorie, bei langerer Dauer aber zwei 
davon erheblicy gefhwädht werden und fo zu zwei 
verfchiedenen Arten der Kontraftempfindungen Anlaß 
geben. Sch beobachtete dann aber weiter nod die 
intereffante Crfcheinung, daß beim Schließen der 
Augen für einen Moment wieder das zu dem 
Kontraftbild fomplementare, alfo das urfprüngliche 
Bild fichtbar wurde. Auch diefes ift ein fchon be- 
fanntes Phänomen, das man als das der pofi- 
tiven Nodbilder bezeichnet, während man die 
vorherbefdriebenen Stontrafte aud als negative 
Nachbilder anfpriht. Die Theorie der pofitiven Nad: 
bilder und ihres fomplizierten, oft mehrmaligen Wedh- 
fels mit den negativen ift nod nicht fomeit durd- 
gearbeitet, daß hier auf diefelbe näher eingegangen 
werden fünnte. Nur foviel fcheint feftzuftehen, daß 
fie, wie die gefamten Ermüdungserjheinungen der 
Sinne, nicht in den Nerven, fondern in den Sinnes⸗ 
organen ſelbſt ihren Urfprung haben. 

Wir haben hier nur von den Ermüdungserfchei- 
nungen der Sinnesorgane gefprochen. Dem Laien am 
befannteften find diefe jedoh an den Muskeln, und 
bier find fie denn aud ihrem Wefen nad am ge: 
naueften erforjht. Dan führt heute die Crmiidung 
auf zwei Faktoren zurüd, nämlich auf den VBerbraud) 
von Energiefubftanzen, die in den Organen enthalten 
find, und auf die Ablagerung giftiger Stoffe (Torine) 
in Ddenfelben. Sntereffant ift, daß die Nervenfubftanz 


(nah Wundt) bis gu einer gewiffen Grenze unermüd: 


bar ift. Bielleicht erfcheint uns das jedoch nur des- 
halb fo, weil, abnlid) mie beim Herzen, in gang 
furzen Intervallen Arbeit und Ruhe miteinander ab- 
wechjeln. Beim Herzen wird in den Augenbliden 
der Crfchlaffung der Muskel regeneriert und dadurd) 
die Ermüdung behoben, die durch die Tätigkeit er- 
zeugt wird. Es ift gewiß bemwundernswert, wie es 
bier die Natur verfteht, an einer fo raftlos arbeiten: 
den Mafdine, wie fie das Herz darftellt, die allzeit 
notwendigen Reparaturen gerade in den furzen Mo- 
menten zu bemirfen, in denen fie jeweils unbelaftet 
läuft, und hierdurch eine Aufgabe alltäglich loft, die, 
bei einer von uns fonftruierten mechanifch arbeiten: 
den Mafchine überhaupt nur zu ftellen, fchon als Ber- 
mwegenbeit erjcheinen würde. 
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ſchen Forſchers Wallace) geſtützt, durch Anſpü— 
lung der reifen Nüſſe an den Küſten Verbreitung 
von einem Weltteil auf den andern finden ſollte. 
(Abb. 45.) Ban der Wolf folgert aus 
feinen erperimentellen Unterfuchungen, daß Die 
KRotospalme keineswegs das Salz liebt, im Gegen: 
teile über mehrere Schußvorridhtungen verfügt, 
die das Eindringen des „Kocylalges” in feine Ge- 
webe verhindert oder einfchränft und deshalb im- 
itande ift, beffer als viele andere Pflanzen einen 
tochlalzhaltigen Standort zu ertragen. Es ift da- 
mit aljo wie mit den meiften andern Halophyten. 
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Abb. 45. Solespalnien- am — ——— die Veranlaſſung gegeben haben zu der J— 


on der Ausbreitung durd die See 


Nicht, weil fie des Salzes bedürftig find, fondern 
weil fie dasfelbe beffer wie andere Gewächſe er— 
tragen, fiegen fie auf falgigem Boden im Kampfe 
ums Dafein. Auch mit den fogenannten Kalt- 
pflanzen ijt es ja meijt nicht anders. 

Die Verbreitung der Kofospalme durch See- 
ftrömungen ift nun vollends ein Märchen. Diejes 
wird nicht nur durch die Gejchichte Ddiejer Ber- 
breitung bei genauer Unterfuchung widerlegt, 
jondern jchon die volfstiimliche Bezeichnung der 
gelegentlich vom Seewaffer angetriebenen Kofos- 
nüffe durch die Malaien als „Klappa laut“, welche 
Bezeichnung auf unfruchtbare Weiber |prichwört- 
[ih angewandt wird, zeigt, daß die von der See 
angetriebenen Nüffe nicht mehr feimen, eine Be- 
hauptung, die experimentell beftatigt werden 
fonnte. Wie denn das Keimvermögen der Nuß 
überhaupt gar leicht verloren geht. 

Als Heimat der Kofospalme vermutet van 
Der Wolk das aequatoriale Amerifa, von wo 
aus fie durch die Kultur (mittelft forg/amer Aus— 
faat) verbreitet wurde. Shr Standort ift be- 
Ihränft durch ihren ungeheuren Wafferbedarf, 
der Irrigation in den allermeiften Fallen als un: 
entbehrlich erfcheinen läßt, anderfeits durch ihre 
Ansprüche an Direftes Sonnenlicht und große 
Wärme. Infolge hievon fteigt fie nicht allzu hoch 
ins Gebirge empor, vermeidet das Didicht der 
tropifhen Wälder und nähert fih den Küften, 
ohne jedoch den falgigen Boden derfelben irgend 
zu bevorzugen. 

Diefe Bedingungen ihres Gedeihens genau zu 
fennen, ift deshalb von jo großer praftifcher Be- 


Neues über die Kofospalme 
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deutung, weil die Kofos- 
palme eine der Hauptfett- 
lieferanten aus den Tro- 
pen für Das gemäßigte, 
gu wenig fetterzeugende 
Klima ift. Das Pal- 
min unferes Handels, 
das 3. B. in der großen 

Sdlind {chen Fabrif, 
Die vor einigen Jahren 
von Ludwigshafen nad 
Hamburg verlegt wurde, 
ift nichts anderes als das 
Seit der Kofosnuß, deren 
Kern an den Gtätten 
ihrer Erzeugung zu einer 

transportfahigen Maffe 
der fogenannten Sopra 
getrodnet und in Curopa 
mit dhemilhen Mitteln 
ausgezogen wird. Jest, 
während der Blodierung 
Deutichlands, fehlt uns 
dies Rohmaterial — eine große Menge lagert 
in Kopenhagen, und deren Ueberführung zu uns 
wird Durch die Engländer verhindert — und wir 
jpiiren diefen Ausfall gar fehr an unjerer Bolfs- 
ernährung, die ja ganz auf die Zufuhr von Fett 
aus dem Auslande eingeftellt war. Jn den legten 
Friedensjahren wurden 70 Millionen Kilogramm 
Kopra in Amjterdam eingeführt. 

Die Unterfuchung von van der Wolt ift aber 
auch pflanzenphyfiologiich interejjant. Durch die- 
jelbe werden unter anderem Die Umftande des 
Keimlebens der Kofosnuß näher aufgehellt. (Ubb. 
46 und 47.) Auch für die Keimung ift Zufuhr von 
ungewöhnlic großen Mengen von Wafler uner: 
läßlich, und die Keimmwurzel lebt längere Zeit nicht 
von den von außen zugeführten Nährjtoffen, 
nit bloß von den 
im Samen vorhan: 

denen organifchen 
Maffen des Keim- 
weißes (Endojperms) 








Abb. 46. Durdfchnitt der Abb, 47, Keimende Kotosnuß- 


feimenden Nuk. 
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und des Keimblattes, wie das ja bei jeder Kei- 
mung in höherem oder geringerem Maße der Fall 
ijt, jondern auch von dem Fruchtfleifch oder dem 
fogenannten Arillus, d. b. von Geweben, die in 
der Frucht außerhalb des Samens gelegen find. 
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Es bejteht ja infolge des Borhandenjeins der drei 
Löcher (Augen) in der harten Samenjchale, jchon 
ehe Diefelbe auseinanderberjtet, Gelegenheit zur 
Kommunikation zwijchen Frucht: und Samen— 
gemwebe. Diefer Nachweis. ift ein neues Beilpiel 
für die Tatjache, daß Wurzeln, zumal die von 
Reimpflangen, auch organiſche Nahrung zu fih 
gu nehmen imjtande find, wie zuerft von van 


„Kriftalljfeelen“ 
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Abb. 48. Kokospalmenblüten in früherem und fpäterem Stadium, 
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Tieghem an Mirabilis nachgewiefen wurde. 
Bejonders wichtig werden folche Cinridtungen, 
wenn der fleine Embryo außergewöhnlich große 
Mengen von Rejervejtoffen zu verarbeiten hat, 
und das gilt gerade für den vorliegenden Fall. 
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Sehr intereſſant ſind auch noch die Beziehungen 
zwiſchen Honigfluß aus der weiblichen Kokos— 
blüte zu dem Waſſerſtrom in dem Baume und 
deſſen Ernährung, die zu dieſem Strome in 
näherer Beziehung ſteht. (Abb. 48.) Aber inbe— 
zug auf dieſe Dinge muß ich auf die Originalab— 
handlung ſelber weiſen, ebenſo wie in bezug auf 
die dort genau beſchriebene Befruchtungsweiſe. 


„Kriſtallſeelen.“ Von Profeſſor Dr. Dennert. O 


Im vergangenen Jahr iſt Haeckel wiederum mit 
einem Buh hervorgetreten, das den Titel „Kriftall- 
leelen“ führt ') und das geeignet ift neue Ber- 
wirrung zu erzeugen, ja, fie bereits in Tages- 
zeitungen hervorruft. Neues bringt das Buch, 
abgefehen von zahllojen Fremdwörtern (3. B. 
Krijtallotit, Piychomatif ufw.) nicht, es ftügt fidh 
im wefentlihen auf D. Lehmanns Forjchun- 
gen über „flüffige Kriftalle”, fjowie auf ein ganz 
fritiflojes, minderwertiges Werf von W. Hirt 
„Das Leben der unorganijchen Welt“, das von 
den Tacdhgelehrten rundweg abgelehnt worden ilt. 


1) Leipzig, Alfred Kröner, 1917, 152 ©. 4M. 


Su verwundern ift es ja niht, dap fih Haedel 
Lehmanns Forfjhungen zu nuße gu machen fucht. 
Es Elafft nun einmal die große Kluft awifchen 
lebenden und leblojen Naturförpern und läßt 
alle monijtifhen Bemühungen vergeblidy er: 
Iheinen. Da muß es Haedel natürlich jehr am 
Herzen liegen, alles zu verfuchen um diefe Kluft 
auszufüllen, dies ift Das Beftreben des genannten 
Buches, und wir wollen von vornherein fagen, 
daB es Haedel ficherlicy bei vielen fritiflofen 
Xejern gelingen wird, die Kluft zu überbrüden. 
Dazu trägt jhon die apodiftijche Weife des Ber- 
fafjers bei, die völlige Verwilchung der Grenzen 


on 











ae Tatfache und Hypothefe, und vor allem 
aud) die Anwendung gelehrter Fremdwörter, wo 
die Bemeife fehlen. Anderjfeits wird ein Kenner 
Haedel’fher Beweisführung fih von alledem 
nicht irreführen laffen, fondern das Buch mit 
feinen Oden und trodenen Behauptungen im 
höcdhften Grade unbefriedigt aus Der Hand legen. 
Wer unfere Brennenden Fragen: „Geheimnis 
des Lebens”, „Künftliche Zellen“, „Urzeugung”, 
jowie Profeffor Dr. Godels Artifel über , Die 
„Hüffigen Kriftalle” in „Unfere Welt“ 1912 
Sp. 709 aufmerffam gelefen hat, wird die Fehler 
des Haedelfhen Buches fofort erkennen. Wir 
müffen auf die genannten Aufläße vermeijen 
und können hier nur einige allgemeine Bemer- 
fungen machen. 

Dab die ,,fliiffigen Kriftalle” in der Tat höchit 
auffallende Gebilde find, ift unzweifelbar, daß fie 
lebenäbnlihþe Erfcheinungen bieten, ebenfalls; 


allein ebenfomenig ift daran zu zweifeln, daß fie 


lebtos find. Ihr Entdeder Lehmann hat dar: 
über denn auch gar feinen Zweifel gelafjen, in- 
dem er von „[eheinbar lebenden Kriftallen” fpridht. 
Das Wörtchen „[cheinbar” aber wird nun von den 
Moniften einfach unterfchlagen. Der fpringende 
Punit in der ganzen Bitalismus-Frage wird von 
Haecel gar nicht berührt, er erfchöpft fich einfach 
in der Behauptung, daß die Kriftalle und zwar 
nicht nur die flüffigen, fondern auch die jtarren, 
Lebenserfcheinungen, wie Wachstum, Ernährung, 
Regeneration ujw. zeigen. Wir wollen nun gar 
nicht einmal darauf eingehen, dah es fih hierbei 
auch wieder um Umwertung feftitebender Begriffe 
handelt, daß aljo 3. B. die Ernährung der Lebe: 
wefen im Grunde etwas ganz anders it, als Das 
was Haedel Ernährung der Kriftalle nennt. Cin- 
mal zugegeben, daß dies analoge Erfjcheinungen 
waren, fo würde dadurch die Eigenart des Lebens 
durchaus noch nicht berührt oder auf die Kriftalle 
übertragen. Auch davon wollen wir jegt einmal 


abfehen, daß den „flüffigen Kriftallen”, wie aud) 


allen fog. fünftlihen Zellen, die Haedel natürlich 
auch mit Genugtuung heranzieht, das Befte und 
zum Leben Nötigfte fehlt, nämlich das P r o to- 
plasma, das fein echtes Lebewejen entbehrt, 
— ic) fage auch davon wollen wir abjehen —, es 
bleibt dann doch die Kluft befitehen. Worauf es 
anfommt, habe ich fhon zum Überdruß oft her: 
vorgehoben, möge es aber nochmals hier ge- 
ſchehen. 

Auch das Lebeweſen, auch das Protoplasma 
beſteht aus „Stoff“, muß ſich alſo nach den Ge— 
ſetzen des Stoffes richten, daher vollziehen ſich 
ſelbſtverſtändlich alle Lebenserſcheinungen nach 
chemiſch-phyſikaliſchen Geſetzen, auch die Ernäh— 
rung, auch die Regeneration uſw. Es iſt daher 


Srittallſeelen- 


auch gar nicht — — es rs Teblofe 
ftofflide Wejen gibt, an denen fic ähnliche 
chemiſch-phyſikaliſche Erſcheinungen beobachten 
laſſen, ähnliche, aber nicht gleiche; denn ſchon die 
Verſchiedenheit der Stoffe in beiden Fällen be— 
dingt doch einen Unterſchied und ſchließt völlige 
Gleichheit aus. Wenn man nun heute von mecha— 
niſtiſcher Seite immer wieder frohlockend betont, 
daß dieſe oder jene Lebenserſcheinungen chemiſch— 
phyſikaliſch gedingt ſei, ſo iſt dies eine Selbſtver— 
ſtändlichkeit, eben weil das Protoplasma „Stoff“ 
iſt, alſo den Geſetzen des Stoffes unterworfen iſt. 

Die Eigenart des Lebens beſteht nicht in Vor— 
gängen, die etwa durch eine beſondere Kraft 
neben den chemiſch-phyſikaliſchen veranlaßt wer⸗ 
den, ſondern in der beſonderen Wertung dieſer 
Vorgänge, indem ſie ſtets ſo erfolgen, wie es die 
Erhaltung des Lebens fordert. „Leben“ ſetzt 
„Tod“ voraus. Es iſt völlig zweifellos, daß jedes 
Lebeweſen einmal tot ſein wird und daß es dann 
nicht mehr in die alte Daſeinsform zurückgerufen 
werden kann. Es iſt ebenſo zweifellos, daß es im 
Gebiet des Organiſchen eine ſolche doppelte 
Daſeinsform nirgends gibt. Nun vollziehen ſich 
alſo alle Lebenserſcheinungen ſo, daß das Leben 
erhalten bleibt und der Tod möglichſt hinaus— 
geſchoben wird, ſie ſind daher „jweckmäßig“. Dies 
iſt der ſpringende Punkt: Zweckmäßigkeit — oder 
wie ich lieber zu ſagen vorgeſchlagen habe, Nutz⸗ 
mäßigkeit — in dieſem Sinne gibt es im Leb— 
loſen nicht. Es muß alfo im Lebenden etwas 
Beſonderes herrſchen, was mit dem Tode aufhört 
und was während des Lebens die chemiſch-phy⸗ 
ſikaliſchen Vorgänge zweckmäßig leitet. Dies iſt 
es, was man ſeit alters „Seele“ nennt, und wir 
haben nicht das Recht, dieſem Begriff etwas 
anderes unterzulegen oder ihn willkürlich zu 
dehnen und umzuwandeln. 

Das iſt es aber, was Haeckel tut, ganz unbe— 
kümmert um das, was man ſonſt feſt beſtimmt 
als „Seele“ bezeichnet, redet er von „Kriftall» 
feelen“, ,Schneefeelen”, ,, Molefiilfeelen”, „Atom: 
feelen” ufw., ohne jede Beweisfiihrung der Be- 
rehtigung wendet er bier das Wort an, und 
Taufende glauben ohne weiteres, daß er das 
Recht dazu hat und daß dann auch fein weiterer 
Schluß auf den moniftifchen Charafter der Natur 
berechtigt fei, und doc) ift es ein Tehlichluß, 
ebenfo verfehrt und irrig wie feine falfhe Be- 
zeichnung Solange es Haedel nidt 
gelingt nahzumeifen, daß die Rri: 
jtalle, feien es ftarre oder flüffige, 
gwedmafige Cinrimtungen und Vor: 
rihtungen befißen, d. b. alfo folde, 
die zur Erhaltung ihres Dafeins nd: 
tig find und ohne Die fie unwieder 


bringlidh in eine andere Dafeins- 
form (Tod) verfinfen, — folange ift 
fein Reden von,Kriftallfeelen” ufw. 
eine neue, auch ihm felbjt unbewufte, darum 
aber dody jchwerwiegende Jrrefiibrung, die auf 
das Entichiedenjte guriidgumeifen ift, da fie die 
Natur fäljcht und verfümmert und ihren wahren 
Reichtum entwertet. 

Wegen diefes grundlegenden Fehlers ift das 
neue Bud) Haedels für uns erledigt. Bon man- 
nigfaden weiteren Berirrungen des Buches fei 
nur noh auf eine hingewiefen, die freilich eben- 
falls grundlegend ift, nämlid) die Behauptung, 
daß feine vor Jahren aufgeitellten hypothetifchen 
„Moneren” heute in der Tat als beftehend feftge- 
jtellt feien. „DMoneren“ follen „Organismen“ ohne 
Organe fein, alfo einfachite Zellen ohne ren 
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gierung, vor allem ohne Zellfern. Bei den Tieren 
hatte Haedel damit tein Glüd, die, welche er für 
Moneren ausgab, wurden dann doch als fern- 
und damit organbegabt ermiefen. Heute nun 
bat er fic) an die Pflanzen gehalten und be» 
hauptet unentwegt, daß die Bafterien und die 
Chroococceen Moneren in feinem Sinne feien, 
vor allem aljfo fernlos. Mag es für die meilten 
Batterien auch noch zweifelhaft fein, ob fie Kerne 
haben — für manche wird es beftimmt bebaup- 
tet, — jo find fie doch ganz unzweifelhaft organi- 
fiert, was aber die Chroococceen (Spaltalgen) an- 
belangt, fo bejigen diefe einen den Kern ver- 
tretenden und bei der Teilung funttionierenden 
„gentraltörper”, jowie Membran ujw. SHaedels 
Behauptung ift alfo direkt falfdh. Wir kennen 
heute noch immer feinen organlofen —— 


Die Naturdenkmäler im befeßten Often und der Krieg. 


Beritehbt man unter einem Naturdentmal jede 
Erfcheinung, jedes Lebewejen in Tier- und 
Pflanzenwelt, jedes auffallende und bejonders 
{done Gebilde in der Natur, das entweder wegen 
feiner Seltenheit, wie einzelne Tiere, oder wegen 
feines Borfommens weit hinaus über Die 
pflanzengeographifche Grenze oder wegen Der 
ungefchladhten Größe eines erratijden Blodes 
allgemein auffällt, jo muß man für ihre Çr- 
haltung und ihr Überdauern der Kriegswirren 
das Ernitefte fürchten, gelingt es nicht, recht: 
zeitig wirffame Schugmaßnahmen zu treffen. 

Wenn hier unter dem befeßten Often in der 
Hauptiahe Kurland verftanden werden foll, fo 
mag das feinen- Grund darin haben, daß Die 
Maturfdake hier befjer erforiht und regiftriert 
find als in Qitauen und Polen, wenn anderer- 
feits auch zu fchüßende Tiere in jenen füdlichen 
Gegenden allgemeiner befannt find — ic erin- 
nere nur an den Wifent aus dem Barenwald von 
Bjelomefh. 

Was hatte die deutfche Zivilverwaltung, Hand 
in Hand mit dem Armeeoberfommando, nun zu 
Ihügen und zu erhalten? — Der Elch hauft noh 
immer in einzelnen Stüden in den ungeheuren 
Sümpfen. Jhn zu fjchießen ift zwar fofort ver- 
boten worden, aber er wird dod bin und wieder 
ein Opfer des Krieges, wenn der Urwaldrede 
gegen unfer oder der Feinde eleftrijd) geladenes 
Verhau lauft oder den Stacheldraht zu „über: 
fallen” fucht und mit gebrochenen Beinen darin 
liegen bleibt. ch habe in furger Zeit von zwei 
derartigen Fällen gehört. Für anderes jagd- 
bares Wild find Schonzeiten eingeführt, ebenfo 


‘Bon Dr. F. M. Behr. 








jtreng gum mindeften wie aud) in Deutfchland. 
Bär und Luchs find ausgeftorben, jhon feit bald 
hundert Jahren, der Wolf wechfelt aus dem bes 
nadbarten Qitauen und Polen herauf. Nörz und 
VBielfraß gehören ebenfalls zu den verfchwun- 
denen Tieren früherer Zeiten. Heute find fie in 
Kurland nicht mehr anzutreffen oder hödjitens 
als Zugewanderte aus öftlihen Gebieten. Das 
Flughörnchen treibt fih noh im furifchen Ober- 
lande herum, der lebte Biber ift langjt aus 
Baden und Flüffen verihwunden, er brauchte 
nit mehr gefchügt zu werden wie manche der 
großen, pradtvollen Bogel, die Deutfchland 
längjt nicht mehr in vielen feiner Gauen gefehen 
hat, der Ubu, der Gold- und der Steinadler, der 
Rolfrabe und der fhwarze Stord. Sie erfreuen 
fi) heute einer weitgehenden Fürjorge feitens 
der Militär- und Zivilverwaltung. 

Das gleiche ift von den vereinzelten abge- 
fonderten Standpunften gemiffer Pflanzen an- 
zunehmen, die entweder Überreite früherer Floren 
mit anderen flimatifchen Berhaltniffen find oder 
Angehörige einer fremden Pflangengenoffen- 
Ihaft. Kurland þat drei derartige Standorte auf- 
guweifen. Gie find durh Tadhleute feitgelegt 
worden und genießen jeden Schuß, den man 
ihnen nur zuwenden fann. Am linterlauf der 
Windau dehnt Sich ftredenweife im Sommer ein 
ierlihes Gemirre, das an ein berbitlicdhes 
Spargelbeet erinnert. Der Riefenfchachtelhalm 
(Equisetum maximum), ein Bertreter der fo- 
genannten atlantifden lora, þat hier feinen 
nordlidften Standort. Jnmitten unferer Gtel- 
{ungen bei Stabben an der Düna grünt und ge= 
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deiht das weißblühende Alpenfettfraut (Pingui- 
cula alpina), das fich außerdem bei Techelfer 
am Embad) füdlid Dorpat und auf Ofel findet, 
und, wie bereits der Name andeutet, als eine 
Pflanze von durchaus nordilhem und alpinem 
Charafter zu betrachten ijt. Noch weiter am 
Dünafluffe hinauf, im reife Jatobftadt, liegt 
endlih, in tiefftem, faft undurdydringlicyem 
Tannengrün verftedt, der Feine Klauzahnfee, ein 
Moränenfee anfcheinend wie alle anderen, und 
bei uns im. Sommer 1916 vor allem des: 
halb beliebt, weil er wundervolle File und 
Krebfe lieferte, bis — auf einmal der Befehl von 
oben herunter fam, der im Rlaugahnjee das 
Vilhen mit dem Neb verbot, weil eine feltene 
MWoafferpflanze drin fei. Erft fpäter hörte ich, daß 
es fih um die Waffernup (Trapa natans) 
handele, die nur in gwei meitauseinander- 
fiegenden Standorten befannt ift, die nördlich 
des 53° nördlicher Breite liegen, im Jmmelfee 
im füdlichen Schweden und eben im Klauzahniee 
in Surland, Uberrefte einer einft marmeren 
Cpoce, da fic) die auffallenden dreizipfeligen 
wrudte der MWaffernuß in nacheisgeitlicden 
Mooren Schwedens bis hinauf zum 60° nörd- 
liher Breite nahweifen laffen. Und id) darf nicht 
vergeffen, wie das Verbot des TFilchens aufge- 
nommen wurde und aud) — wie ,man” es um: 
ging. Jn der Nähe des Sees lagen in dem 
Sommer Kolonnen und Bagagen, die fic na- 


Eine neue Art ,,Jtaturfeide~. won x. Schaefer. 





Die Berfuche, das fadenförmige Sefret der Spinnen- 
tiere, das fogenannte Spinnengemwebe, meldes 
diefe Infelten zum Schuß ihrer Eier gegen äußere 
Einflüffe anfertigen oder zum Auffangen von Infetten, 
hauptfählih Fliegen, benugen, befanntlid) ein fehr 
fünftlerifch ausgeführtes Gebilde, zur Erzeugung 
von feinen Web- und Gtridwaren 
heranzuziehen und der Tertilinduftrie Ddienftbar zu 
machen, find nicht neu. MWiederholt find fchon der- 
artige Anregungen in chemifden und tecdhnifcden Beit- 
Ichriften gemacht worden, leider aber mit wenig Er: 
folg; denn die Braris hat fic) damit entfdieden 
viel zu wenig bejchäftigt. 

Jh feke voraus, dah die Abftammung, Eigenfchaften 
und Gefchicte der fogenannten Gpinnenfeide fiir die 
Refer diefer Zeitfchrift befannt find. Es ift aud in 
anderen Zeitfchriften viel darüber gefchrieben worden. 

Neuerdings ift die Frage wieder in Fluß gefommen, 
und es fcheint, daß fich die Berfuche diesmal leichter 
in die PBraris umfeßen laffen werden, wenn fie aud 
vorläufig — um es gleidy vorauszufagen — für die Jn- 
Cuftrie nicht etwa der Beichaffenheit des Stoffes wegen, 
jondern lediglih der geringen zur Verfügung ftehen- 
den Menge wegen nocd nicht in Frage fommen fonnen. 
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türlich freuten, fonnten fie irgendwo Filche her— 
befommen. Das Verbot, Nebfilcherei im Klaus 
zahnfee zu treiben, fam — und ih babe mit 
ftaunender Freude das Berftändnis der Mann- 
Ihaften für die Bedeutung diejer einfadhen und 
anfcheinend unnügen Pflanze für das Werden 
unjeres Erdballes gefehen. Nicht einer hat dem 
Befehl gumidergehandelt, und dod) haben wir 
wilde aus dem Klauzahnfee gegeflen. Und das 
„Wie“? — Wozu wirft der Ruffe Handgranaten, 
Die zwar im Graben als Blindgänger liegen 
bleiben, im See aber ihre Wirkung tun?! — 
Der Walffernug hat diefe fonderbare Tilcherei 
nidts gefchadet. Sie wach{t und gedeiht in ihrem 
verlorenen Wintel, als ob nie Krieg gewefen 
wäre! Zum Schluß muß ich noch eines Nadel- 
bolzes gedenken, das zwifchen Libau und Der 
Deutfchen Grenze ziemlih häufig ift-und ebenfalls 
vor zerftörendem Zugriff gefichert wurde, der 


Cibe (Taxus barcata). Gie ift von den Be: 


wohnern des Landes arg geplündert worden. 
Heute fteht Strafe auf der MBerlegung eines 
Eibenbaumes, für deffen Holz der Waldreichtum 
in Kurland ohne Zweifel genügend anderen Er- 
laß bietet. So werden die Naturdenfmaler in 
Kurland in denkbar beiter Weile vor dem zer: 
ftorenden Einfluß des Krieges gefichert, und wir 
dürfen hoffen, fie vollzählig und wohlbehalten 
in eine friedlihere Zukunft hinübergerettet zu 
lehen. 





— — a gun: ein 


in der „Zeitfchrift für angewandte Chemie”, Nr. 13 
1916, beichäftigt fi Herzog mit der Spinnenfeide 
von Nephila Madagascariensis, die einen fehr feinen, 
glänzenden Faferftoff. darjtellt von weißer und orange- 
gelber Farbe, deffen Cingelfafern, mitroffopijd be- 
tradhtet, nahezu volltommen durdjfichtig und von an: 
näbernd freisrundem Querfjchnitt find. 

Als Ausiheidungsproduft eines Tierförpers fehlt 
der Safer die innere Struftur, die ja aud) bei Den ver» 
fchiedenen Raupenfeiden fehlt, die ebenfalls nur ge- 
formte Ausfcheidungsprodufte find, und nur ab und zu 
wird eine fehr feine Langsftreifung der Faler fihtbar, 
die befonders bei den weißen Fäden eine grope ein- 
beit erlangt. 

Herzog ftellt Meffungen an, die zunädjft in der 
Luft vorgenommen wurden und einen mittleren 
Durdmeffer von 6,9 u ergaben. Jm Langsverlauf ift 
die Spinnenfeide fehr gleichmäßig; der TFadendurd: 
meffer verläuft regelmäßig bis auf einige menige un: 
bedeutende Schwankungen. Cin großer Unterjchied 
beiteht aber zwifchen der Raupenfeide und der Spin: 
nenfeide. Gm Gegenfak ju ber Raupenfeide find Gul: 
fubftanzen, wie fie im GSeidenbaft vorliegen, nicht zu- 
gegen. Das fpezififhe Gewicht, das bei den 
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Kunftjeiden etwa 1,5 aufweift, fteht bei Der Spin: 


nenfeide mit 1,28 Dem Der edhten SGeide 
mit 1,25 febr nahe. Jm Waffer quillt die Spinnen- 
feide, ähnlih wie die KRunftjeiden, recht erheblich; die 
Zunahme der Breite beläuft fich auf 37 bis 42 Prozent, 
während man bei den NRaupenfeiden nur eine Quel- 
lungszunahme von etwa 17 Prozent fonftatieren fann. 

Außerdem weift die Spinnenfeide im Waffer eine 
Langsverfiirzung von 34 bis 36 Prozent auf, und 
zwar erfolgt die Verfürgung der Spinnfeide fo rafd) 
und intenfiv, daß fie in eine Bewegung gerät, was 
befanntlid) bei anderen fFaferftoffen nur unter der 
Einmwirfung äußerft ftarfer Quellungsmittel einzu: 
treten pflegt. 

Das ift ficherlich eine merfwürdige Erfcheinung, die 
nod einer mwillenfchaftlihden Aufklärung bedarf. 
Immerhin darf man annehmen, und das tut aud) 
Herzog, daß hierbei weniger die he mifdhe Ron: 
jifteng der Safer als vielmehr ihre mehanifde 
Behandlung eine Rolle fpielt. Die Urfadhe liegt 
vielleicht darin, daß der aus einer gabfliiffigen Maffe 
beftehende Gpinnenfaden beim Ausziehen aus dem 
Lierleib fehr ftarfen Drehungen unterworfen ift, die 
infolge der rafden Erhärtung des Fadens an der Luft 
dauernde Spannungen ergeugen, welde erft beim Cin- 
legen in Waffer rüdgängig werden. 

Chemifch betrachtet, befteht der Spinnenfaden — 
nad den Unterfuhungen von ©. Fifder — aus 
einer Subftanz, welche grofe Ühnlichkeit mit dem 
Seidenfibroin von Bombyx mori aufweift. Was die 
oeftigfeit und Dehnbarfeit (Claftigitat) an- 
belangt, fo ijt Dic ReifPfeftigfeit des eingel: 
nen gadens, wobei Quadratmetergewicht und 





Der Sfernhimmel im Sep- 


tember und Oftober. & 


Die Veränderungen im Anblid des geftirn- 
ten Himmels gehen jekt langfam vor fic, 
da die Wirfung der Verfdiebung des Him- 
mels gegen die Uhr durch das Kürzerwerden 
der Tage ausgeglichen wird. Es bieten fih alfo 
bei Eintritt der Dunfelheit diefelben Stern- 
bilder dem Auge dar, wie fie im vorigen Be- 
richte angegeben find, nur wegen der wieder 
eingetretenen Mitteleuropäifchen Zeit um ein 
bis zwei Stunden früher, fo daß um Mitter- 
nacht bereits ein großer Teil der Wintergruppe 
um den Drion herum wieder fichtbar ift. Der 
neue Stern im Wdler ift ja ebenfo wie die 
früheren neuen Gterne fehr fchnell fehr heil 
geworden, bis zur Helligkeit des Girius, ift 
aber dann ebenfalls in den nädjften Wochen 
ftart verblaßt, fo daß er nur mit Schwierig: 
teit gu feben ift. Er þat fih fpektroftopifch 
ganz genau fo verhalten, wie wir es bei den 
Novae gewohnt find. Leider ift des Krieges 
wegen die fremde Literatur über das Geftirn 
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Bruchbelaftung ermittel werden und die Reißfeftigteit 
nad) Honer berechnet wird,im Hinblid auf die 
Kleinheit der Querfdnittsfladhe nur 
gering. 

Berechnet man jedod aus der Fadenfeftigteit 
(Brudbelaftung) und dem ermittelten 
Seinheitsgrade (der metrifhen Garn: 
nummer) die Reißlänge, fo ergeben fich über: 
rafchend hohe Werte, welche derjenigen der echten 
Geide ziemlich nahe fommen. (Die Reißlänge nad 
Hoyer wird beftimmt durd) Multiplifation des 3u er- 
mittelnden Yeinheitsgrades mit der Bruchbelaftung!): 


Geftigkeit per 1 qm Reißlänge 
in kg in km 
Spinnenfeide 37,9 29,6 
Raupenfetde : 40,6 32,5 


Hinfichtlih der Dehnbarkeit (Elaftizität) ift die 
Spinnenfafer der echten Seide weit überlegen. Der 
Spinnenfaden fann um ein Drittel feiner ur: 
jpriinglidhen Lange gedehnt werden, bevor er zum 
Reißen fommt. | 

Sicherlich ift die Spinnenfeide als foldje fiir bie Gei- 
deninduftrie das, was die Typha angustifolia (Rol- 
benrohrfafer) für die Baummoll:, Jute- und Hanf-Ver- 
arbeitung ift, bezw. als Erfag werden fann, nur mit 
dem Unterfchiede, daß die erftere vorläufig nur in ganz 
geringfügigen Mengen vorhanden ift, während Ießtere 
ausgiebig bei uns und in den uns verbündeten Län: 
dern zu finden ift. 

Mach den Berfuchen von Herzog ift die Spinnenfeide 
ein jehr wefentliches und wichtiges Fafermaterial, def: 
jen Verwertung in der Tegxtilinduftrie eine große Rolle 
ipielen dürfte. 


— 


südl ‚Tu 


Pac 


Oer Srernhimme: im Sepremner 
am 1 Sepremver um 12h 
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noch nicht in — Hände gekommen, ſo daß 
die Beobachtungen der mehr ſüdlich gelegenen 
Sternwarten noch unbekannt ſind. Es war 
ſehr zu bedauern, daß gerade wie damals beim 
Halleyſchen Kometen dieſe ſo merkwürdige Er— 
ſcheinung in die Zeit der hellen Nächte fiel, 
und in die Tage meiſt trüben Wetters. 

Den Beobachtern möge aufs neue der 
veränderliche Mira im Walfiſch empfohlen 
werden. Es wird gegen Ende September 
fein, daß er feine größte Helligkeit, 2 Gr., er- 
reiht, genau ift die Periode niht anzugeben, 
da fie etwas jhmwantend ift. ‘Shon bald nah 
dem Maximum ift dann das Schwacherwerden 
des Sternes feftguftellen, der Dann im Winter 
unter die 9. Gr. heruntergebt, alfo fiir das 
bloße Auge verfchwindet. An fchönen Doppel: 
fternen ift das Syftem = Lyrae zu nennen, 
ein Tfaches Gnftem, deſſen 4 hellere Sterne 
5.—6. Gr. find, in zwei ziemlicd) weit vonein- n 
ander entfernte Paare zerfallend, zwifchen 
denen Die 3 fchwächeren liegen. P Lyrae ift 
ein wichtiger Veränderlicher: 3,4—4,5. Gr., 
der in 46 Gef. XAbftan? einen Begleiter der 
7. Gr. hat. 3 Eygni-Albiero ift ein rot und 
blaues Paar, 3. und 6. Gr. in 34 Sef. Wbftand. 
6 Cygni 3. und 8. Gr. in 1,5 Gef. Wbftand ift 
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Der Strernnımmeiı im Oktober 
am 1.Okrober um R n 
4 Line 


grün und weiß, fchwierig zu trennen. Jupiter Sept. 15. AR = 61.53 Min.D. — + 22°43 

Bon den Planeten ift Merkur Morgenftern von 30. Pe eh 4; + 29 34 
Mitte September an bis Anfang Oftober, und geht Oft. 15. rt +22 27 
am 20. Oftober hinter der Sonne vorbei. Benus ift 30. aa +22 25 
aud) Morgenjtern, eine Stunde vor der Gonne er: Saturn Gept. 15. bya. = +15 0 
jcheinend. Mars ift unficytbar, Jupiter in den Zwil— Ott. 15. DR: te +14 1 
lingen erfdeint erft in den Morgenftunden, Saturn ift Uranus Sept. 15. AO 5 = 4 
unfihtbar. Uranus zwifchen Steinbo@® und Wafler: Ott. 15. oe 46g. E —14 16 
mann ift die ganze Nadıt fihtbar, Neptun ift unfiht-e Neptun Sept. 15. BEA un, 1s Ss 
bar. Meteore treten häufig auf, fowie vor Einbrud) Oft. 15. DE a +17 53 


des Tages das Zodiakallicht. 


Auf- und Untergang der Sonne in 50 Grad Breite 
nad Ortszeit: 
Sept. 1. 5 Ubr 15 Min. und 6 Uhr 46 Min. 


OR a de BD 5 


Die Derter der Planeten find die folgenden: 
Sonne Sept. 10. AR = 111.12 Min.D. = + 5° 9’ 


an 1.8.» +119 gobr.i.6 , 50,5 4, BB -» 
30. AE ee — 2 35 
Ott. 10. — —— — 6 26 Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 
90. BU ne —10 9 Mitte der Bededung MEZ: 
30. i lee. — 13 37 Oft.12. 5 U. 36,8 Min. abds. §& Gagittarii 3,7 Gr. 
Merkur Sept. 10. 10°19 .. i + 853 15..8 28,6 > » ©46 Capricorni 53 , 
20. 10 ;, 45° . — + 910 16.8, it „ " x Aquarii 52 m 
30. 11,44, „ + 346 17. 5 „ 363 „n » * Pifcium 49, 
Oft. 10. 12 u 49 = s — 344 17. 9 42,4 Pa # 16 Pifcium ot a 
90. i a _1 0 25.11 , 548 , z f Geminorum 5,3 ,„ 
30. 18 82. u: — 1715 Die Minima des Algol laffen fidh wieder beobachten: 
Benus Sept. 10. Im, ae a +13 14 Aug. 2. À U. 0 Min. abends 
20. 10.408 a + 857 20. „48 „: früh 
30. Ti... 35". + 415 22. i „ 386 , abends 
Oft. 10. 12.21. „u 4 — 04 25. T „24 œ abends 
20. ters = ee! ns — 5 39 Gept.12. 0 „ 18 „ früh 
30. 18. BU, 2: 7 — 10 25 14. 9, 12 „ abends 
Mars Sept. 15. 18 528,5 — 18 22 Lie 23 ot abends. 
30. 15: #8 4; —21 2 Prof. Dr. Riem. 
Oft. 15. 16 Se as 5 —23 5 * 
30. Die eke g — 24 20 
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Tabelle der Mondvorübergänge — September bis 
Dezember 1918. 

Von Profeſſor Dr. Wilh. Schaefer, Hagen i. W. 

September: 2. Nm. 7° vor Y; N. 6 Q, 
M.9 k; 4. N. 120 9; 5.* B. 10% @; 10. N.Q F. 
— 18. 7.1° $. — — [20. MN. 1° @]; 27. MN. 12° Y; 
30. B.2° P. Oftober: 1.*) B.9° h; 4. B.5° 2, 
N. 3° 3; 5. B. 3° @; 9.*) N. 6 of; 15. MN. 10° $. 
— — [19. N. 9% @j; 25. B. 11° Y; 27. B. 9 Y; 
28.7) R.V H. November: 3.N.1° 9, N. 9° @; 
4.*) MM. 12° 9; 7.%) MR. 5° ots 12. B. 5° 8 
[18. B. 7 @]; 21. MN. 8° Ys 23. RN. 5° YP; 25. B. 7h. 
— Dezember: 3. RN. 3S, N. 8° 2; 5.8.10° 3; 
6*) SU: Bots 9. RS. 





Beobachtungen aus dem Leſerkreis. 


Beobachtungen aus dem Leſerkreis — Umſchau 
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19, B. 2° Y; 21. B. 2 Y; 22. N. 4 h. — — 31. N.2° 


Bergi. dazu meinen Auffag „Die Mondvorüber— 
gänge . . .“ im Maiheft! Wabhrend der durd — — 
(—) bezeichneten MBLiden, ja aud an oder nad 
den durch *) bezeichneten MBTagen können örtlicd) be- 
Ihräntte Nachtfröfte befonders im Often eintreten, 
was zu wiffen bei VBerfendungen von Kartoffeln ufw., 
die in gleichen Zeiten im Borjahr vielfach erfroren, 
von Wichtigkeit. Polarlidter, verurfadht durch 
rafch einander folgende MB, find vielleicht zu be» 
obachten (Mitteilungen darüber an den Berf. fehr er- 
mwünfht) in den Nächten 2.—5./9., 30./9.—1./10., 
4.—5./10., 3.—4./11. 


D 


OS 


An meiner Radio-Empfangsanfenne in Kurdiftan 
(Sadjo, etwa 120 km nördlich von Mofful) konnte ich 
in Der Regenzeit einige intereffante Beobachtungen 
machen. Während eines Gemwitters in der Nähe fchal- 
tete ich zwijchen Antenne und Erde eine Funtenftrede 
von etwa 2 mm, an der ein rafcher Funfeniibergang 
erfolgte. Nachdem ein Blik niedergegangen war, zeig: 
ten fiġ etwa 20—30 Sefunden feine Tunfen mehr. 
Dann erjchienen fie wieder erft ganz vereinzelt, in fur- 
zer Zeit in immer rafchere Folge übergehend. Mach 
etwa 2 Minuten folgte ein weiterer Blig und das Spiel 
wiederholte fidh von neuem. Wohl eine Stunde währte 
dies mit äußerfter Regelmäßigteit. Gelbft bei einer 
Entfernung des Blißes von 15—20 km mwar diefe Er- 
iheinung deutlich erfennbar. Es treten alfo nicht nur 


Umſchau. = 


Die Handwühle und Doppelichleihe. Daß die beinlofe 
Blindjchleiche eigentlich eine Eidechje ift, welche 
ihre Beine verloren hat, ift heute leider immer nod) 
nicht Ullgemeingut der Bildung. Knochenrefte am Stelett 
beweifen diefe Wnfchauung. Nun gibt es aber auch 
Eidechſen, welche zur Blindfchleiche einen Uebergang 
bilden: Formen mit vier recht kurzen, fchon rudimen- 
tären Beinchen, vor allem aber auch foldhe, 





die nur noch zwei Borderbeine haben, wab- 2 a 
WZ, 


rend die Hinterbeine verfehwunden find. Da- 
bin gehört die Handwithle (Hemichirotes 
tridactylus) aus Merifo, die unfere Abbildung 
49 — Darftellt. uch die Bahl der Zehen hat | 
bei diefem Tier abgenommen: es find nur nod. ` 


lang. 


Völlig beinlofe Chjen gibt es auch jonjt 
außer der Blindfchleiche, es find die Doppel: 
Ihleiche (Amphisbaena), von denen unfere 
Abbildung 50 — eine Art aus Nordafrika dar- 
itellt (A. Wiegmanni Gray). Un diefen Tieren 
ijt nun theoretifch auch dies eigenartig, daß bei 
ihnen gumeift aud) am Rnocdhengerüft der Schul: 
ter: und Bedengürtel verfchwunden ift, fo daß 





im Blip felbft, fondern in einem Umtfreis von einigen 
10 km ganz erhebliche Verfchiebungen der Cleftrigita- 
ten ein. — 

Bei einem anderen Gewitter, das unmittelbar über 
meine Station hinging, zeigte fic) nicht die geringjte 
ftatifche Aufladung der Antenne, obwohl die Blige oft 
nicht mehr als 1—2 km entfernt waren. Beim Blige 
jelbft ergab fich natürlich eine momentane Ladung Der 
Antenne durd) Jnduftionswirfung, die aber fcharf von 
ftatifeher Ladung zu trennen ift. Es find dies wohl die 
beiden typifchen Erfcheinungen eines Gemitters mit Po- 
tentialdifferenz zwifchen Wolfen und Erde, und eines 
folhen mit Potentialdiffereng zwifchen den einzelnen 
Wolfen untereinander. 

Funker E. Kr. 
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fie aljo eine noh weiter gurüdgebildete Form als die 
Blindfchleiche darftellen. Das mwurmförmige, etwa 
24 cm lange Tier lebt in Gängen, die es fich in der 
Erde gegraben hat, wobei es natürlih Füße faum ge- 
brauchen fann. Höchft eigenartig für ein im Duntfeln 
lebendes Tier ift die glänzend violettbraune, unter 
feits fogar leuchtend gelbe Farbe, die man fich nicht 





drei vorhanden. Das Tier wird über 1% m S Ve 


Abb, 49. Dreigehige Handwühle, Hemichirotes tridactylus. 
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erfldren fann. Der Eleine, nicht abgefeßte Kopf trägt 
ein großes Schild an der Schnauze, das ihm bei Wüh- 
(len zugute fommt, Ohren fehlen ganz, die Augen find 
fehr flein, alfo auh wegen des unterirdifchen Lebens 
verfümmert. Das Tier bewegt fi) übrigens auch 
mwurmartig und nicht wie eine Schlange. Es lebt von 
Ameifen, aber auch andern Jnfeften, ja auch kleinen 
Cidechfen. 

Das theoretifche Jntereffe an diefen Tieren ift fehr 
bedeutend. Wir haben fchon darauf hingemiefen: fie 
bilden ein wichtiges Beifpiel für die Entftehung neuer 
Formen durch) Rüdbildung. Uebrigens möge man 
mich nicht falfch verftehen: ich will natürlich nicht fagen, 
daß Doppelfchleiche, Blindfchleihe und Handmwühle 
jelbft in genetifhem Zufammenhang Stehen, das jchließt 
jhon ibr Bortommen in ganz verjchiedenen Genen: 


den aus. Dt. 
* 


Der Einflußß der Farbe auf die Wirtung der Heiz- 
körper. Für die Beurteilung des Wirkungsgrades der 
Heizkörper ſind die Geſetze von Wichtigkeit, welche die 
Phyſik für die Abgabe der Wärme non feiten fefter 
Körper gefunden hat. Auf zwei Arten kann dieſe 
erfolgen: durch Leitung und durch Strahlung. Die 
Abgabe der Wärme durch Strahlung, die bei unſeren 
Zimmeröfen ſowohl als auch bei den Dampf- und 
Warmmafjerheiztörpern eine ausfchlagg 'hende Rolle 
Ipielt, hängt in hohem Grade von der 'bı;chaffenheit 
der Oberflähen ab. Matte und duntelfarbige Ober: 
flächen ftrahlen fehr ftarf, glänzende und hellfarbige 
Dagegen viel weniger intenfiv. Mad Unterjuchungen 
von Prof. Nußbaum, über die der „Prometheus“ 


x a 
Se of” fF 
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phisbaena (Wiegmanni Gray.) 


berichtete, ift in der Tat ein mattſchwarzer Anſtrich 
der Warmmaflers und Dampfheiztörper von jehr 
günftigem Einfluß auf deren Warmeabgabe. Es 
fonnte feftgeftellt werden, daß hellfarbige glänzende 
Heizkörper, die wegen zu geringer Größe für die Be- 
heizung der Räume, in denen fie aufgeftellt waren, 
nit ausreichten, Ddurd) nadtraglid) aufgetragenen 
mattfhwarzen Anftricy merklich in ihrer Wirkung zu 
verbeffern waren. Auch hat es fich gezeigt, daß man 
bei Verwendung dunfelfarbiger Heizkörper mit be- 
Deutend fleineren Keffeln und dementfpredend ge- 
ringerem Soblenverbraud) ausfommt. Nur diejenigen 
Teile eines Heizkörpers, die in unmittelbarer Nähe 
der falten Außenwände liegen, erhalten vorteilhaft 
einen hellen und glänzenden Anftrih, damit die 
Wärmeftrahlung nad) diefer Richtung, wo fie nußlos 
ift, möglichft eingefchräntt wird. Bor allem ift dies 
zu beadhten bei Heizkörpern, die in Fenfternifchen an: 
gebracht find. Die Nifchen werden am beften gleid) 
falls recht hell gehalten, 3. B. durdy Befleiden mit 
weißen Kacheln, da fie dann die auf fie ausgeftrabite 
Wärme nur wenig annehmen und zum größten Teil 
ins Zimmer zurüdftrahlen. Es befteht nämlich das 
Gefeß, daß diejenige Befchaffenheit der Flächen, die 
die Ausftrahlung von Wärme begünftigt, auch deren 
Aufnahme erleichtert, dagegen die Zurüdftrahlung der 
aufgeftrahlten Wärme herabmindert und umgefehrt. 
Helle Flächen, Nie menig Wärme ausftrahlen, nehmen 
alfo auc) weny, -~ ı auftreffenden Wärmejtrahlen an 
und werten viel davon zurüd. Dr. H. Remy. 


(Schluß des redaktionellen Teils.) 
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Die brasilianische Ameise Camponotus senex verwendet ihre Larven als 

Weberschliichen. Um den Abstand zwischen zwel Blättern auszugleichen, 

wird die in den Kiefern gehaltene Larve zur Abgabe der Spinnsubstanz, die 

sich sogleich verhärtet, hin- und hergehalten, was so lange geschieht, bis 

die Blätterränder durch ein dichtes, lückenlos gesponnenes Band dauerhalt 
i — — verbunden sind. 
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tereffe der Jugend gewinnen, weil in ihnen der Schüler zu 
dem Kameraden fpricht, fie werden um fo beffer der Be- 
_ Iehrung dienen und zu gleichen Forſchungen anleiten können. 
Aber auh dem Lehrer wird das Bud viel Anregungen 
bieten, das in feiner Einleitung Methodik und Borzüge der 
eingefchlagenen Unterridtsmethode ausführlich darftellt und 
alle Einwände berührt, die gegen fie erhoben werden könnten. 
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Die Trage nad) der Zwedmäßigkeit in der 
Ratur ift allem Anjchein nad) nicht aus der Welt 
zu bringen. Jn dem Streit zwilchen Mechanis- 
mus und Bitalismus fpielt fie eine entjcheidende 
Rolle und nad) wie vor ftehen fich überzeugte 
Anhänger und Gegner der Zwedmäßigfeit in der 
Natur gegenüber und fonnen fic nicht gegenfei- 
tig überzeugen. Das zeigt fi) auch gerade in der 
Gegenwart wieder angefichts der Krontraverjen 
über das Buch von Prof. Becher, über die 
„fremddienliche” Zwedmäßigkeit der Gallen. Und 
doch ift eine Einigung höchft wünjchenswert, und 
es ift auc) gar nicht einzufehen, weshalb eine 
jolde niht möglih fein follte. Sie anzubahnen 
ift der Zwet der nachfolgenden Zeilen. Sie wird, 
das fann man von vornherein annehmen, auf 
einer mittleren Linie liegen. 

Daß der fogenannten Zwedmäßigfeit in der 
Natur tatjacdlid) etwas Befonderes zu Grunde 
liegt, wird auch ibr leidenjchaftlichfter Gegner im 
Ernjt nicht leugnen fünnen. Es handelt fi) dabei 
nur um Lebemefen und um Borricdhtungen, welche 
zur Erhaltung des Lebens, bezw. zur Erhaltung 
der Art dienen. Niemand wird leugnen können, 
daB die verjchiedenen Formen des Gäugetier- 
gebiffes fiir Die Crmerbung einer beftimmten Nah— 
rung dienen oder daB die harten Schalen der 
Schließfrüchte zum Schuß der in ihnen ruhenden 
Pflanzenkeimlinge dienen. So ausgedrüdt, wird 
aud) Der Gegner der Zmwedmäßigfeit dagegen 
nihts einzuwenden haben. Das geichieht erft, 

1) Beifolgender Auffaß erfhien zuerft in der „Natur: 
wilfenfchaftlichen Wochenfchrift” 1918, Heft 29. (Jena. 
G. Fiſcher.) 


wenn man ſagt, das Gebiß der Säugetiere iſt 
„zweckmäßig“ gebaut, nämlich zu dem Zweck, eine 
ihm entſprechende Nahrung zu zerkleinern, oder: 
die harte Schale der Schließfrüchte iſt zweckmäßig 
gebaut, weil ſie die in ihr liegenden Keimlinge 
ſchützt. 

Ein gewöhnlicher Sterblicher wird es nun nicht 
verſtehen, wenn ein Forſcher jene erſten Sätze an— 
erkennt, dagegen die zweite Faſſung ablehnt; 
denn er nennt ja gerade das zweckmäßig, was dem 
Erwerb der Nahrung oder dem Schutz, und da— 
mit der Erhaltung des Lebens, dient. Er wird es 
für eine Wortklauberei halten, wenn jemand in 
diefem Fall die ,3wedmapigteit” leugnet, wäh- 
rend er doch die ihr zu Grunde liegende Tatjache 
anerfennt. Und in der Tat, fo ganz unredjt hat 
er nicht: es ift wirklich nur ein Streit um Wörter, 
aber hinter den Wörtern ftehen Begriffe, und wir 
wollen nun einmal fejtitellen, Dag es eine gewiffe 
Unflarheit in diefer Richtung ift, welche den in 
Rede ftehenden Streit nicht zu Ende tommen 
läßt. 

Jn dem Begriff „Zwed“ liegt in der Tat etwas 
mehr als das, was die ihm in der Natur zu 
Grunde liegenden Tatfadhen zunädjft bejagen. 
Diefes Mehr ift es, was mande orfcher mit 
Recht zur Oppofition treibt. Bu bedauern ift nur, 
wenn, dan? der Untlarheit der ganzen Qage, da- 
bei das Kind mit dem Bade ausgefchüttet und 
aud) das Beredhtigte im Zwedbegriff abgelehnt 
wird. Nämlich es liegt in dem Begriff „Zweck“, 
der aus menfdlichen Berhältniffen entnommen 
ijt, Der Nebenbegriff der „Abficht“, mit diefem 
aber verlafjen wir in der Tat das Gebiet der 
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Naturwiffenfchaft. Man hat gegen die Bweed- 
mäßigfeit geltend gemacht, daß fie der Kaujali- 
tat, als Dem eigentlicen Pringip der Naturwiffen- 
Ichaft, widerfpräche, dies trifft aber Durdjaus nicht 
gu; denn das, was zur Erhaltung des Lebens 
dient, fann und wird ja dod durch Kaufalität 
entitanden fein, wie denn ja auch der Menjdy bei 
Crreichung feiner Ywede fic) gerade des urjäd)- 
lichen Gefchehens bedient. Es ijt aber aud ferner 
gar nicht einzufehen, weshalb die Kaufalität das 
einzige Prinzip fein follte, das in der Naturwij- 
fenfchaft Geltung hat. Die Naturwiffenfchaft hat 
es mit der Natur, und nur mit der Natur zu tun, 
d. h. mit dem der Beobachtung durch unjere Sinne 
unmittelbar oder mittelbar zugänglidyen Seins- 
Gebiet. Dieje Beobachtung zeigt uns nun aber 
noch mehr in der Natur als das bloße Kaufali» 
tätsverhältnis und führt uns dadurch auf weitere 
Prinzipien der Natur. Wenn wir dabei im Ge- 
biet der Lebewefen auf ein befonderes Prinzip 
treffen, fo haben wir nicht nur das Recht fondern 
fogar die Pflicht, diefes Prinzip neben der Raufa- 
lität gjum Ausdrud zu bringen. Derartiges liegt 
nun in der Tat vor, wenn wir feben, daß die ge- 
famte Lebewelt in ihrem Bau und in ihren Ber- 
richtungen auf die Erhaltung des Lebens hinzielt. 
Bei der Bezeichnung diefes Prinzips dürfen wir 
nun aber nicht über das hinaus gehen, was uns 
die Beobachtung der Natur fagt. Damit würden 
wir unweigerlid) das Gebiet der Naturwiffen:- 
ihaft verlaffen. 

Jn dem uns bier bejchäftigenden Fall jagt 
uns die Beobachtung der Natur niht mehr und 
nicht weniger, als daß das Gebiß der Säugetiere 
zum Zerfleinern der Nahrung und dadurd) mit- 
telbar zur Erhaltung des Lebens dient, daß alfo 
das Gebiß für das Tier unzweifelhaft von 
Nußen ift: das Tier benußgt fein Gebiß zum 
Zerfleinern der Nahrung, und der Nahrung ent- 
fprechend ift es eingerichtet. Mit diefen Sägen 
Itehen wir ohne allen Zweifel auf dem Boden der 
Naturbeobadhtung und damit der Naturwiffen- 
ſchaft. 

Wenn wir aber in dieſen Zuſammenhängen 
die Wörter „Zweck“ und „Zweckmäßigkeit“ be— 
nutzen, ſo liegt darin, wie wir geſehen haben, 
noch mehr als das durch die Beobachtung Ge— 
wonnene, nämlich der Nebenbegriff der „Ab— 
licht”. Wer hat denn nun mit der Bildung des 
Gebiffes eine Abficht verfolgt? Da ift nur ein 
3weifaches möglich: entweder liegt Die Wbficht in 
dem Tier felbjt, oder fie ftammt von außen. für 
ben erjten Fall fagt uns die Naturbeobadtung 
gar nichts, im Gegenteil, die Beobahtung an 
uns felbft zeigt uns, dak die Entftehung unjeres 
Bebiffes, und ebenfo jedes anderen „zwedmäßi: 


3wedmäßigfeit ober Nugmapigteit? 


224 


gen” Organs unferes Körpers und feine Berrich- 
tung ohne Abficht unfererfeits erfolgt. Die zweite 
Möglichkeit ift, daß die AUbfiht von außen her in 
das zwedmäßige Organ des Lebewefens hinein 
gelegt ift, fo wie in der Mafchine die Abficht ihres 
Erbauers ftedt. Nach diefer Analogie würde alfo 
die Zwedmäßigfeit auf die abfichtspolle Tätigkeit 
eines Schöpfers hinweifen. Es ift nun gang tar, 
daß uns die Naturbeobacdhtung Ddurd) unfere 
Sinne von einer folhen Abficht eines Schöp- 
fers niemals etwas Beftimmtes fagen tann. Wir 
gehen damit vielmehr über die Natur hinaus, 
verlaffen alfo das Gebiet der Naturwiffen- 
haft und betreten das Gebiet der Natur: 
philofopbie. 

Selbftverftändlih dürfen wir diefe Frage nah 
der Abficht in der Natur aud) ftellen, aber eben 
nidt als Naturforfder, fondern als Naturphilo- 
foph. Mit vollem Recht wird der Philofoph for- 
dern, daß man feine Antwort auf jene Frage be- 
achtet; aber mit ganz demjelben Redt muß fich 
der Naturforfcher dagegen fperren, daß man die 
Antwort des Philofophen, wie fie auch ausfalle, 
in die Zoologie oder Botanik hinein trage. Diefer 
MWiderfpruch darf ihn nun aber nicht fo weit füh- 
ren, daß er, wie es leider vielfach gefchieht, auch 
die Tatjachen leugnet oder verfennt; denn dadurch 
wird die gefamte Biologie um ihre Eigenart ge- 
bracht und verarmt. 

Fragen wir alfo: gibt es eine „Zwedmäßig- 
teit” in der Natur und ftellen dabei den Begriff 
der „Abficht” zurüd, jo muß die Antwort des 
Naturforfchers „Ja!“ lauten. Wenn wir dagegen 
den Begriff der Abficht mit aufnehmen, fo muß 
die Antwort des Naturforfchers ebenfo bejtimmt 
„Rein!“ lauten (genauer gejagt: „Non liquet!”). 
Während der Philofoph fehr wohl mit „Jal“ 
antworten fann. 

Bei diefer Gachlage fann eine Einigung in 
unferer Frage nur erzielt werden, wenn wir uns 
über die anguwendenden Wörter und Begriffe 
far und einig find, aus dDiefem Grunde 
mödte ih vorfhlagen, den Begriff 
rSwedmapigteit” nur im naturpbi- 
fofophifmen Ginne gu benugfen. Jn 
der Biologie dagegen ftatt deffen 
etwa das Port ,Jiugmaigleit*. Der Be- 
griff „Nupen“ ift rein objektiv, er drüdt ledig- 
lid eine Tatfache aus, welche wir in der Natur 
unmittelbar beobadıten: das Gebiß ift dem Tier 
bei der Berfleinerung der Nahrung von Nußen. 
Dagegen wird niemand etwas einzuwenden 
haben. Wir bleiben damit durchaus auf bem Ge: 
biet des finnlicy Beobachteten, alfo der Natur: 
wiſſenſchaft. 

Bei der Benußung des Wortes „Zwedmäßig- 
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teit” hat die Biologie aus dem angeführten 
Grunde in der Tat einen metaphyfilchen Cin- 
Shlag. Mit der Ausmerzung diefes Begriffs und 
der Einführung des’ Begriffs „nugmäßig“, „Nub- 
mäßigfeit“ in die Biologie verliert fie jenen meta- 


phyſiſchen Einſchlag und erfcheint als reine Na- 


turwifjenfchaft, was nur zu begrüßen if. Wer 
dagegen bei der Betrachtung der Lebemwejen, 
ihres Baus und ihrer Berrichtungen über Die 


Naturmwifjenichaft hinaus das philojophiihe Ge- 


biet betreten will, was natürlich fein gutes Recht 
ijt, Der mag getroft den Begriff ,3wedmapig- 
feit” anwenden und damit die Trage nach der 
Abjicht in der Natur ftellen. So find die Gebiete 
reinlich gejchieden, jo wird aber auch das Pro- 
blem flarer herausgearbeitet und feine Qöfung 
ermodglidt. So fann vor allem auch der bisher 
jo unfruchtbare Streit um die Zwedmäßigfeit 
beigelegt und zur beiderjeitigen Befriedigung ent- 
chieden werden; denn es ijt dann fowobl der 
Naturwiffenfdhaft als auch der Naturphilofophie 
zu ihrem Recht verholfen. 

Zum Schluß fei noh der Borfchlag gemacht, 
Die Drei, Durch Die fchOne Arbeit von Becher ins 
rechte Licht gerüdten Arten von Zwedmafigfeit 
jtatt umftändliher Weile durch Eigenfchafts- 
wörter wie „fremddienlich“, turg gu unterfchei- 








Laubfall. won ©. ©. urit. 


Wohl jeder, der die Vorgänge in der Natur mit 
jinnendem Auge betrachtet, wird fic) {chon die 
Trage vorgelegt haben, warum es notwendig ijt, 
daß die YLaubbäume in unferem Klima allherbit- 
lih ihre Blätter verlieren. ft 
da die Laubbildung nicht eine 
vergebliche Arbeitsleiftung und 
eine Stoffvergeudung zugleich? 
Eine lange Zeit haben Bäume 
und Sträucher gebraucht, um 
Das Laubgerüft aufzubauen. 
Biel Rohftoff it für die Arbeit 
verwandt worden. Und foll 
das alles nur den Zwe ge- 
habt haben, die ganze Pracht 
im Sjerbjte wieder zu Boden 
zu werfen? jt da nicht ein 
MWiderjpruc in dem Gejeß der 
3wedmäßigfeit und der Spar- 
jamteit, das Doch jonjt die ge- 
jamte Natur beherrict. 

Daf der Laubfall in unferem 
Klima notwendig ilt, das weiß 
jeder, der nur ein einziges Mel 
beobachtet hat, welche furdht- 


Laubfall 
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den als „Eigennußmäßigfeit“, 
nugmäßigfeit“ und „gremdnußmä- 
Bigfeit“. Mit diefen Wörtern find die Pce- 
griffe furz und flar ausgedrüdt. 


„Art: 


* * * 


Man könnte ſich vielleicht wundern, daß ich mit 
„nutzmäßig“ und „Nutzmäßigkeit“ neue Wörter 
präge und empfehle, ſtatt ſchon gebrauchte, wie 
„nützlich“, „nutzbar“ uſw. heranzuziehen. Allein 
ich tue das aus gutem Grunde. Zunächſt wird 
man ein ſchon vorhandenes und gebrauchtes 
Wort nicht leicht in Fällen wie dem vorliegenden 
einführen können, zumal dieſe Wörter durch ihren 
ſonſtigen Gebrauch ſchon einen beſtimmten und 
für den neuen Fall nicht immer ganz zutreffen— 
den Charakter erhalten haben. Ferner ſind die 
neuen Wörter „nutzmäßig“ und „Nutzmäßigkeit“ 
den alten „zweckmäßig“ und „Zweckmäßigkeit“ 
analog gebaut, und dies iſt für ein Erſatzwort von 
vornherein ein Vorteil. Hinzu kommt noch ein 
drittes, und dies iſt das Wichtigſte: in dem 
— „mäßig“ — und „Mäßigkeit“ liegt doch wohl 
auch u. a. der Gedanke des Maßes, der Ordnung 
und des Geſetzes, dadurch aber ſind die Wörter 
„nutzmäßig“ und „Nutzmäßigkeit“ für das Gebiet 
der Naturwiſſenſchaft ganz SPORET geeignet. 
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baren Berheerungen ein Schneefall anrichtet zu 
einer Zeit, da die Bäume im vollen Laube ftehen. 
Große, jtarfe Aejte brechen zu Boden, ganze Bäume 
werden umgelegt, die Sträucher werden niederge: 
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Abb. 51. Herbftitimmung an der Landftrafe. 
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drüdt, Gras und Kräuter liegen wie feftgewalst auf 
dem Boden. Solche und noch viel fchwerere Ber- 
heerungen würde jeder Winter an unjeren Laub- 
bäumen anrichten, wenn fie nicht durch Abwerfen 
ihres Zaubes dem Schnee Die breite Stüßfläche 
entziehen würden. Jn ihrer winterlichen Kahl- 
heit bieten die Zaubbäume dem Schnee nur eine 
geringe Angriffsfläche dar, und der erjte Wind: 
ftoh jagt den Schnee vollends hernieder. Wäre der 
Laubfall nicht, fo wäre es nach wenigen Wintern 
um unfere jchönen Yaubwälder gejchehen. 

Damit wäre allerdings nur die eine Seite der 
Notwendigkeit des Laubfalles beleuchtet. Und es 
wäre namentlich nicht einzufehen, warum auch in 
der heißen Zone, in Gegenden, wo niemals Schnee 
fällt, die Bäume ihr Laub verlieren. Auch die 
heiße Zone hat ihren Begetationsftillitand. Es 
ift die Beit der Dürre. Es wird uns ohne weiteres 
flar, daß hier die Notwendigkeit des Laubfalles 
mit dem Mangel an Feuchtigkeit zujammen: 
hängt. Die Blätter find die Verdunftungsorgane 
einer Pflanze. Wenn die Wurzeln feine: Feud- 
tigfeit aufnehmen fönnen, dann müffen aud 
die Blätter ihre Verdunſtungstätigkeit einſtellen. 
Denn fonft müßten fie den Wafferbejtand lebens- 
wichtiger Organe aufbrauden, und die Pflanze 
würde zugrunde gehen. 

So fünnte man wohl zu der Anficht fommen, 
daß es in unferem Klima der Schneedrud, in der 
heißen Zone dagegen der Waflermangel ift, der 
den Laubfall bedingt. Aber nicht nur in der þei- 
Ben Bone, jondern auch bei uns jpielt der Waſſer— 
mangel eine gleich große Rolle. Das möchte wohl 
manchem nicht recht einleuchten. Denn meift 
bringt doch gerade der Winter mehr Feuchtigkeit 


Laubfall 





Abb, 52. Zweig von Ginkgo biloba. Ter Ginglo ift ein eigenartiges „Nadelholz“, das feine 
Belaubung in jedem Herbft, und zwar innerhalb weniger Tage, vollftändig abwirf:, 
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als der Sommer. Aber nicht 
darauf fommt es an, wieviel 
Seuchtigkeit im Boden ftedi, 
londern darauf, wieviel die 
Wurzeln einer Pflanze von 
dem Bodenmwaffer aufzuneh- 
men vermögen. Wir wer- 
den ftets die Beobachtung 
machen, daß die Abkühlung 
des Bodens auf die Tätig- 
feit der Wurzeln, die darin 
wachjen, hindernd wirft, und 
daß fie ihre Tätigkeit voll- 
ends einstellen, jobald Die 
Bodentemperatur aufO Grad 
oder darunter finft. Wan 
braucht nur einmal eine jtarf 
verdunftende Topfpflangze, 
etwa eine Calla, eine Hor- 
tenjie, eine Tabafpflanze 
oder dergi. in ein Gefäß 
mit Waffer zu bringen, das durch Beigabe eini- 
ger Cisjtiidchen auf einige Grad über Null 


‘ abgefühlt ijt. Nach kurzer Zeit werden die Blat- 


ter welf und jchlaff und verdorren jchließlich ganz, 
wenn man die Kälteurfache nicht bald befeitigt. 
Erfroren fönnen die Pflanzen nicht fein. Nur 
die Arbeitseinftellung der Wurzeln fann die Ur— 
lache zu ihrem Berfall fein. So ift falter Boden, 
mag er auch noch jo viel Waller enthalten, für 
die Pflanze doch gleichbedeutend mit trodenem 
Boden. Und dies gerade ift die tiefere Urfache, 
die den Laubfall in unjerem Klima zur Folge hat. 

Ware fomit die Notwendigkeit des Laubfalles 
erwiejen, jo wäre doch damit der Einwand noch 
nicht entfräftigt, daB das Abwerfen des Herbjt- 
[aubes für die Pflanze einen großen Berluft be- 
Deute. Doch auch diefer Einwand ift niht ftidh- 
hbaltig. Das Herbjtlaub ift doh nicht mehr gleich- 
bedeutend mit dem Sommerlaub. Daß mit diefem 
im Laufe der legten Wochen große Veränderungen 
vorgegangen find, erfennen wir fdon an der 





Abb. 53, Die meiften Blätter fallen mitfamt ihren Stielen vom Smeig. 
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garbung. Die munderbaren 
warbentine vom tiefften Bio» 
lett bis gum feurigften Rot find 
es ja gerade, Die unjeren deut- 
jen Herbftwald fo fchön 
maden (2bb. 51). Jn Wirt- 
lichkeit find fie nur ein Zeichen 
des Bergehens und des Ster- 
bens. Sobald der Baum den 
Herbit herannahen fühlt, wan- 
dern die in den Blättern ent- 
haltenen wertvollen Stoffe, vor 
allem das Eiweiß und Die 
Stärfe, aus den Blättern þer- 
aus in Diejenigen Pflanzen- 
teile hinein, die dem Winter | 
Trog bieten, in die Rnofpen, 
die Zweige, den Stamm und 
die Wurzeln. Was in den Blät- 
tern zurüdbleibt, das ift gu- 
meiſt oxalſaurer Kalk, Zellſtoff 
und wertloſe Salze. Reſte von Blattgrün ver— 
leihen den Blättern die gelbe Färbung. Außer— 
dem erzeugen die abſterbenden Blatter in hohem 
Grade Anthokyan, jenen Farbſtoff, der ſich 
bei niederen Temperaturen oft in den Blättern 
einſtellt, und der ſie gegen die Gefahr des Erfrie— 
rens wirkſam zu ſchützen vermag. Je nach dem 
Vorhandenſein von Säuren erſcheint das Antho— 
kyan bald blau bis violett, bald auch, bei größerem 
Säuregehalt, rot oder purpurn. Neben den herbſt— 
lich verſärbten Blättern finden ſich anfangs auch 
noch friſch grüne Blätter in allmählich abnehmen— 
der Zahl. So gibt es Zeiten, da in unſerem Herbſt— 
walde tatjächlich alle Farben des Regenbogens 
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Abb. 54. Bei den Blättern der Weinrebe löſen ſich zuerſt die Blattſpreiten, alsdann die 


230 


& 











Abb. 55. Bei allen zufammengejegten Blättern fallen guerjt die Teilblatthen und dann der 


gemeinfame Blattftiel gur Erde, 


vertreten find. Das, was dann jchließlich zu Bo- 
den fällt, ift nichts als ein leeres Gehäufe, das nach 
der Zujammenfeßung feiner Stoffe, dem Baume 
mehr hinderlich fein würde als nüßlid. Das Ab— 
werfen der Blätter ift dann für die Pflanze die 
Zeit der großen Reinigung und jpielt für fie etwa 
diefelbe Rolle wie das Ausjcheiden der Erfre- 
mente aus dem Tierförper. 

Gewöhnlich findet man die Anficht vertreten, 
daß die Herbitjtürme es find, die die Blätter von 
den Bäumen werfen. Zwar mögen die Herbit- 
ftürme auf den Laubfall einen gewiffen Einfluß 
ausüben. Wher die Lostrennung der Blatter von 
ihrer Unterlage fönnten fie nie und nimmer be- 

7 _ wirken, wenn ihnen nit ge- 
S wiffe Borgange im Pflanzen: 
| förper dabei zu Hilfe fämen. 

Schon im Nachfommer, wenn 
Die Nächte lang und fiibler 
werden, bildet fih an einer be- 
jtimmten Gtelle im Blattftiele 
eine Art von Bellen aus, die 
als das Trennungsgemebe be- 
zeichnet werden. Diefe Zellen 
A haben die Cigentiimlichfeit, dak 
5 fie in einem gewiffen Grade 
© Der Entwidelung ihre Wände 

©“ auseinanderjchieben, jo daß 
Ihließlich jede Verbindung völ- 
lig aufgehoben wird. Jn bdie- 
fe jem Augenblid muß dann das 
ap Blatt vom Zweige herunter, 
es mag wollen oder nicht. 
Wenn aud) nicht der leifefte 
Windhaud) 3u verfpiiren ift, fo 





en 
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fällt es ſchließuch durch die eigene Schwere. 
Stürme können den Laubfall wohl etwas befchleu- 
nigen, aud) der Troft übt eine bejdleunigende 
Wirfung aus. Daher fommt es, daß nad) einer 
froftflaren Nacht, fobald die Sonne über den 
Horizont fteigt, das Laub in Maffen zu Boden 
wirbelt. 

Die Schnelligkeit, mit der der Yaubfall vor fic 
geht, ift nicht bei allen Pflanzen gleich. Bei man: 
chen geht er febr fchnell vonjtatten. Go 3. B. bei 
dem japanifen Gingfo (Abb. 52), der in 
wenigen Tagen völlig fabl Steht. Bei anderen 
erftredt er fic) über mehrere Wochen. Bei man- 
chen Pflanzen beginnt der Yaubfall an den Zweig: 
fpigen, bei anderen am Zweiggrunde. Go 3. B. 
bei den Linden, bei denen fic) nod) lange ein 
Blattbüfchel hartnädig an ber Spike der Triebe 
erhält. 

Die Stelle, wo fid) die Trennungsidicht bildet, 
ijt bet den einzelnen Pflanzen fehr verjchieden 
und durchaus bezeichnend. Einfache Blätter fallen 
in der Regel mit ihrem Blattftiele gu Boden. 


a 53). Uber es gibt Ausnahmen. Bei den 


Aufſpeicherung und Verwertung der der Niederſchläge. 


Unter ungefähr dem gleichen Titel hat Herr Dr. 
Pudor im Junihefte des vorigen Jahres diefer Beit- 
Ichrift eine lefenswerte Mitteilung gegeben, die in der 
Tat neue Gefichtspunfte enthält. Nur in einer Be- 
3iehung bedarf fie entfchieden der Ergänzung, um nicht 
ein etwas fchiefes Bild der praftifchen Sachlage zu 
geben. Gemif, die mirtfchaftlihe Ausbeutung des 
Waffers für Iandmwirtfchaftlicde und gewerbliche Ywede 
bedarf in unferer Zeit einer fteigenden Beachtung. Aber 
es mill mir Dod) vorfommen, als ob der Berfaffer die 
Eirficht der Vertreter der Tandwirtfchaftlichen Jnter- 
cifen gar 3u gering bewertet hätte. Süße wie der auf 
©. 196 ftehende: „Man wird fpäter nicht verftehen 
fünnen, wie man im 19. und nod) im 20. Jahrhundert 
rationelle Landwirtfchaft auf rationeller Grundlage 
treiben fonnte, ohne den Pflanzen das zu geben, was 
fie am Dringendften brauchen: die regelmäßige Be- 
mafferung,” balte id) für ein unverdientes Mißtrauens- 
votum. 

Die Cadje liegt m. ©. vielmehr fo. Man hat von 
jeher auf das Waffer, das ja doch das allen ficht- 
bare Nahrungsmittel der Pflanze ift, geachtet, und 
zahlreiche theoretifche DBerfuche fomwie praftifhe Maß: 
nahmen befchaftigen fic) feit lange ausschließlich 
mit diefem ja ganz auf der Hand liegerden Gegen- 
ftande. Uber es ift in der neueften Zeit etwas dazu: 
gekommen, das diefe Bedeutung gan3 befonders aus- 
gezeichnet und in den Vordergrund gerüdt hat, wie 
aus Der folgenden 2luseinanderfeßung deutlich wer- 
Den wird. 


Uuffpeiderung und Berwertung t der Niederſchläge 





eee mannigfachfter Art. 
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Blättern der Weinrebe (Abb. 54) bilden fih gwei 
verfchiedene Trennungsidichten, eine am äußeren 
und eine am inneren Ende des WBlattitieles. 
Zuerit fällt die Blattipreite ab und [pater der 
Blattftiel. Bei dem Pfeifenftrauche bildet fih die 
Trennungsihicdht in der Mitte des Blattftieles. 
Die untere Hälfte des GStiels bleibt den Win- 
ter bindurd als Knofpenihuß ftehen. Wile zu- 
fammengefegten Blätter löfen fi in ihre Be- 
ftandteile auf. Bundchft fallen die Teilblatichen 
ab, jpäter der gemeinfame Blattitiel (Abb. 55). 
Melche wunderliden Formen dabei entjtehen, 
Das weiß jeder, der einmal die abgefallenen 
Blattftiele einer Roßkaftanie genauer betrady- 
tet hat. Diefe gleichen in auffallender Weife 
den langen Röhrentnochen des menfdlichen Ste- 
letts. Aber auch ganz allmählich fich verjüngende 
Ruten, oder furze, gedrungene Stäbe mit wun: 
derlichen Enden und Griffen find vertreten. Die 
Natur offenbart auh hier, wie überall, ihren 
unerfchöpfliden Reichtum an Formen, und der 
berbftlide Laubfall gibt uns Gelegenheit zu Be- 


Bon Prof. Dr. Adolf Mayer. 


Man unterfcheidet in der Wiffenfchaft,!) die der Er: 
nährung der Pflanzen gewidmet ift, eine ganze Reihe 
von Nährftoffen, die in fleineren oder groferen Men: 
gen, aber immer in Diefen beftimmten Mengen in 
gleidem Mae unentbebrlicd find. Dazu gehören 
Stidftoff, Kali, Phosphorfaure und nod eine Reihe 
von anderen Wjchenbeftandteilen. Dazu gehört aud 
das Waller. Man fann von einem diefer Nährjtoffe 
ein Übermaß geben. Das hilft nichts zur Höhe des Er: 
trages, folange an irgend einem der andern Nährftoffe 
ein Zuturz vorhanden ift. Durch diefen allein wird 
der Ertrag regiert, und das ift die Regel, die feit 
Liebig unter dem Namen eines Gefeges des 
Minimums betannt ift. 

Nur waren in der alten Qandmwirtfchaft, da man nur 
mit Stallmift wirtfchaftete, die Nährftoffe desfelben 
meift im Minimum. Geitdem man aber Stidftoff, 
Phosphorfäure, Kali einzeln faufen und je nach Bedarf 
den einzelnen Gewächſen zufügen fann, ift das anders 
geworden. Die landwirt{chaftliden Erträge haben fih 
in Mitteleuropa feit 60 Jahren, zwar nicht allein auf 
Grund diefer Wilfenfchaft, Doch wefentlihh mit aus 
dDiefem Grunde, nahezu verdoppelt. Und dadurd find 
wir an die Grenze gelangt, wo die in Deutfchland auf 
den Ader fallenden Waffermengen nicht mehr ficher 
Diefen um fo viel größeren Ernten genügen. Das alte 
Sa „Die Sonne hat nod feinen Bauer arm 

i B. Adolf Mayer: Lehrb. der Agritulturdhemie. 

6. Aufl. 1. S. 322. 
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gemadt, wohl aber der Regen” ift nicht mehr ganz 
richtig. Trodene Jahre geben jet Ausfälle, die nicht 
mehr immer dureh die beffere Qualität der Ernten auf: 
gewogen werden, und najle Jahre find nicht mehr fo 
[cbablidy, wozu freilich auch verbefferte Erntemethoden 
das ihrige beitragen. 

Daß es diefe Verfchiebung der äußeren Sachlage ift, 
wodurd das Waller jegt in den Vordergrund gefcho: 
ben wird, geht auch daraus hervor, daß man in der 
Gärtnerei, wo fih die Sache bezahlt madt, von jeher 
goß, daß man ebenfo Wiefen beriefelte, und weiter, Daß 
diefelben Holländer, die für ihren europäifchen Aderbau 
nod) feine Bewafferung anwenden, für ihre Kulturen 
auf Java SJrrigationen in der mannigfaltigften Weife 
in Anwendung bringen. Das alles zeigt, daß nicht die 
Wiffenfdaft an fich, fondern die Umftände entjcheiden, 
und die Umftände find eben andere geworden und 
machen jegt Methoden der Wafleranfuhr bezahlt, von 
denen früher nicht die Rede fein fonnte. Den Verfuchen 
felber ift natürlich der befte Fortgang 3u wünfchen. 

Zum Echluffe diefer Richtigftellung möchte id) noch 
darauf hinweifen, warum die Pflanze eigentlich fo viel 
MWaffer nötig hat. 

Die Pflanzen haben doch Nährftoffe aus dem Boden 
nötig, zu deren Transport bis in die höchiten Blätter: 
fpigen der die Pflanze von unten nad) oben durch 
fließende Waflerftrom das Fubrmittel ift; und weil 
die Löjungen Ddiefer Nahrftoffe in Waffer fehr ver: 
dünnt find, fo find eben febr große Mengen von Waf- 
fer nötig, um die Pflanzen mit den nötigen Nähr: 
ftoffen gu verforgen. Daher bedarf die Pflanze nicht 
bloß Waffer, wie fie Kohlenjäure und Phosphorfaure 
nötig hat, um die organifchen Stoffe Daraus aufzu- 
bauen, fondern außerdem einen ftets beweglichen 
Wafferftrom in vielfach größerer Menge. Daher 
gerät dies Waller, obgleich es nur in fleinen Mengen 
in den Pflangenprodutten verbleibt und in der feud- 
ten Erde in verhältnismäßig großen Mengen vorhan- 
den ift, befonders leicht ins Minimum, und fobald der 
Regenfall eines Ortes unter ein gewilles Minimum 
m wird derjelbe vegetutionslos und zur Wülte. 








Polarlicter und Sonnenfleden. Bon Dr. W. Kodweiß. 


In Heft 2, N. Jahrg., diefer Beitfchrift wurde auf 
den merfwürdigen Zufammenhang 3mifden Polar- 
lichter und Sonnenfleden hingewiefen, der lange Beit 
ein unlösbares Rätjel war. Vielleicht ift es von Jn- 
tereffe, wenn wir im Solgenden etwas näher auf 
diefen geheimmispollen Zufammenbang eingehen, denn 
es ift noh nicht lange her, feitdem wir den Schlüjfel 
zum Berjtändnis der Erfcheinunger befißen. 

Den zwei normwegifhen Phyfitern Birfeland 
und Störmer fommt in der Hauptfache das Ver: 
dienst zu, das Mütjel gelöft zu haben. Cchon im Jahr 
1896 bat Birfeland den Getanfen ausgefproden, 
daß die Polarlichter durch Kathodenftrahlen entjtehen, 
die von der Gonne ausgefandt werden. Diefe Strab: 
len bejtehen befunntlich aus fi) außerordentlid) rafd) 
bewegenden fleirften eleftrifchen Teilchen, Der fo- 
genannten Eleftronen, wie fie 3. B. in einer Œ ro o: 


Polarlichter und Sonnenflecken 





Bei dieſem Stande der Omie ijt deutlich, daß eis 
mehr Wusficht vorhanden ift, daß die zur Berfügung 
ftehende Menge Waller die Größe der Ernte regiere, 
je mehr diefelbe durch reue raffinierte Methoden des 
intenfiven Pflanzenbaus angeregt wird, ihr Weußerftes 
hergugeben. Je mehr andere Nährjtoffe, die fonjt im 
Minimum im Boden vorhanden find, außerdem ver: 
wendet werden, um fo größer wird die Ernte werden. 
Aber diefe grope Ernte entzieht auch dem Boden ent- 
fprechend Wafler, jo daß man bald vor diejer neuen 
Schrante fteht, und die Brace (aud) die auf den ame- 
rifanifden Trodenfarmen üblihe mit zmweijährigem 
Turnus) ift befanntlih zu einem großen Teile ein 
Mittel, den durch ftarfe Ernten auch feines Waffers 
beraubten Boden wieder in diefer Hinficht zu dem nor- 
malen Zuftande der Feuchtigkeit zurüdkehren zu lajien. 
Allerdings erleidet diefe wichtige Beziehung eine Gin- 
fhränfung dadurd, daß die gut genährte Pflanze ent- 
ichieden fparfamer mit dem Waffer umgeht — was ja 
ganz natürlich ift, da fie in einer fleineren Menge 
Waſſer ſchon ebenfoviel Nährftoffe empfängt, als wie 
eine fchlecht genährte in einer größeren Menge. ber 
diefe Einfchräntung geht feineswegs fo weit, daß Die 
in Rede ftehende Beziehung nicht darum doc folgen- 
fchwer genannt werden fann. 

jedenfalls befteht die Tatjache, die vielleicht eine der 
Urfacen ift, daß man in den neueren Jahren der 
gegen früher fehr gejteigerten Erträge die feuchten 
Jahre gegenüber den trodenen nicht mehr fo mit 
Icheelem Auge anfieht, wie das ehedem, da man die 
Sprichwörter von der Sonne fchmiedete, der Fall war. 
Jn einem naffen Jahre ift jegt Der Boden nur nod) 
feucht, und in einem feuchten ift er nahezu troden, und 
auf das Beftehen der gleichen Tatjache weifen auch) die 
günftigen Erfolge der fünftlicden Beregnungen nad) 
dem Eduardfelder Syfteme in dem trodeneren Nordoft 
von Deutfchland hin, die ja mehr noch durdy das Waul- 
fer als Durch Die in demfelben aufgelöften Düngeftoffe 
aitande zu fommen fcheinen.?) 


2 Bergl. D. landw. 1916, 12. 
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fesfchen Röhre von der Kathode ausgefandt mwer- 
Den. Wie entftehen nun diefe Kathodenftrahlen auf der 
Sonne und in weldhem Zufammenhang ftehen fie mit 
den Sonnenfleden und Polarlichtern? Es beſtehen 
offenbar verfchiedene Möglichkeiten dafür, daß fich auf 
der Eonne Cleftronen bilden; mir fönnen dabei an 
einen radioaktiven Zerfall von 2tomen Denfen, bei 
dem ja immer (leftronen entfteben, oder muüjjen 
uns daran erinnern, Daß auch weißglühende Körper 
Gleftroner ausfenden, was dann natürlid) aud) bet 
der Gonne der Fall fein muß. Jm allgemeinen werden 
nun diefe von der Sonne ausgehenden Kathodenftrak: 
fen nicht in den Weltraum hinausgelangen, da fie in 
der Sonnenatmofphäre abforbiert werden; günjtiger 
liegen aber die VBerhältniffe, wenn die Sonne Flecken 
aufweilt, denn da diefe immer von gewaltigen Erup— 
tionen, den Sonnenfadeln, begleitet find, werden dic 
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Elektronen weit in den Weltraum hinausgefchleudert 
und fönnen fo auch die Erde erreihen, wo fie Die 
Atmofphäre zum Leudten bringen und dadurd die 
Polarlichter erzeugen. 

Durd) intereffante Verfucde hat Birfelanbd feine 
Behauptung geftiigt. Er bradte in eine Croo tes: 
Ihe Röhre einen fehr ftarfen, fugelformigen Mag- 
neten; die Kugel war mit Bariumplatingyaniir über- 
zogen, das befanntlihd durch Kathodenftrahlen zum 
Leuchten gebracht wird. Sekte er nun die Kugel den 
Kathodenftrahlen aus, fo zeigte fi) ein merfwür- 
diger Umftand, den Birkteland nad) früher ge- 
madten Beobachungen vorausgefehen hatte. Die 
Kugel leuchtete nämlich nicht, wie man eigentlid er- 
warten follte, auf der ganzen der Kathode zugewand- 
ten Hälfte, vielmehr leuchtete die Kugel nur an ge» 
willer Stelle in der Nähe der beiden Pole und zwar 
lagen diefe Stellen auf zwei beftimmten Breitefreifen, 
die unmilltürlid an die beiden Wolarlichtzonen der 
Erde erinnerten. Die beiden Magnetpole „jaugen” 
nämlich die Kathodenftrahlen ein, fo dap alfo aud bzi 
der Erde die von der Gonne fommenden Cleftronen 
nur in der Nähe der Pole in die Atmofphäre gelangen 
fonnen. Cine mwefentlide Stüße erfuhr die B irte- 
landfche Hppothefe dadurdh, daß fi Störmer 
der mühevollen Aufgabe unterzog, das Problem 
mathematifch gu behandeln. Da man die Elementar- 
gefeße tennt, nah denen fih ein Elektron in einem 
magnetifchen Feld bewegt, fonnte Störmer in einer 
Reihe von Abhandlungen für eine große Anzahl von 
wallen dur Außerft mühfame Berechnungen, zu 
denen nah Störmers eigener Angabe 500 Stun- 
Den erforderlid) waren, die Cleftronenbahnen ermit- 
tein und es zeigte fih, dap fih dadurch alle charafteri- 
ftiihen Eigenjchaften und die damit zufammenhängen- 
den Erfcheinungen erflären Iaffen. 

Die Störmerfchen Berechnungen ergaben, daß 
nur ein verhältnismäßig geringer Teil der von einem 
Sonnenfled fommenden (Cleftronen in die Crdatmo- 
fphare eindringt, um dort die befannten, den erdmag- 
netifhen Rraftlinien folgenden Polarlichtftrahlen zu 
bilden; ein folder Molarlichtftrahl entfteht nämlid) 
dadurch, daß alle Elektronen, die von ein und derfel- 
ben Stelle der Sonne ausgehen, eine erdmagnetifche 
Rraftlinie in forfzieherartigen Gpiralen umfreifen. 
Durd) das Polarlicht wird alfo gemijfermafen eine 
größere, Cleftronen ausfendende lace der Sonne 








Mahrbeiten. Bon Prof. Dr. Adolf Mayer. 





Jm Grunde gibt es dreierlei Arten von Wahr: 
heiten: 

1. Tatfachen, die man felber beobachtet, oder 
die durch mehrere vertrauenswürdige Zeugen 
überliefert find. 

2. Solche, die nicht unmittelbar wahrgenommen 
werden können, fondern nur aus anderen glaub— 
würdigen Tatfachen mit mehr oder minder Auf- 
wand von logifchen Folgerungen erjchlojjen 
werden. 


Wahrheiten 
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auf der Erde abgebildet; wie die © tö rm erfden 

Berechnungen gezeigt haben, gefdieht dies jedoch in 

einer außerordentlid) verzerrten Weife, denn unter der 

Einwirtung des Erdmagnetismus müffen die Polar: 

lichtftrahlen in den meiften Fällen ein febr langes und 

{dmales Band, die fogenannte Polarlidhtdraperie, bil: 

den. Afo aud Hier ftimmt die Störmerfde 

Theorie mit den wirflich beobachteten Tatſachen über- 

ein. 

MWeitaus 'der größte Teil der von der Gonne tom- 
menden Elektronen erreicht die Crde überhaupt nidt, 
aber auch dieſer Teil bleibt uns nicht ganz verborgen. 
Dieſe Elektronen umkreiſen in größerer Entfernung 
von der Erde diefelbe in mehr oder weniger gefrümm- 
ten Rurven, um fic) Dann wieder von der Erde zu 
entfernen; am ftärfften gefrümmt find die Bahnen 
derjenigen Clektronen, die fic) in Der magnetifden 
Yquatorebene bewegen und in ihrer Gefamtheit ftellen 
diefe Cleftronen einen eleftrifden Strom dar, der Die 
Erde außerhalb der Atmofphäre umfließt. Mit Hilfe 
diefes Clektronenftroms, der naturgemäß fehr variabel 
ift, erflärt Störmer zwei widtige Tatjadden: da 
der Elektronenftrom auf die Magnetnadel ablentend 
einwirtt, bildet er die Urfache fiir bie magnetifden Ge- 
witter, augerdDem bat er aber auc die Wirfung, daß 
die Zone der marimalen Häufigkeit des Polarlicdts in 
niedrigere Breiten verlegt wird, fo daß infolge davon 
ihon in Mitteleuropa Polarlidter zu fehen find, wenn 
fit) auf der Sonne große Fleden zeigen. 

So erflärt alfo die Birfeland- Stormer: 
Ihe Hypothefe eine Reihe von Erfcheinungen, deren 
Zufammenhang früher zu den größten Rätjeln gehörte. 
Es find noch nicht alle Fragen erledigt, fo viel fann 
man aber jhon jekt mit Giderbeit fagen, daB die 
PRolarlichter ihre Entftehung elektrifchen Teildden ver- 
danten, die von der Sonne fommen und die durch Das 
Magnetfeld der Erde in befondere Bahnen gezwungen 
werden. 

Weitere Literatur: 

Handwörterbuh der Naturmilfenfchaften Band VII. 
G. Fifcher, Jena. 

C. Stormer, Meuere normwegifche Unterfudungen 
über die Natur der Polarlidter. Das Weltall. 
9. Jahrg. 1909. 

A Wegener, Neuere Forfchungen auf dem Gebier 
der atmofphärifchen Phyfit. Fortfdritte der naturw. 
worfdung. 3. Band. 1911. 
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Für die erfte Kategorie find Beifpiele unnütz, 
da fie überall zu greifen find. Zu der zweiten 
Kategorie gehören Wahrheiten wie die der Um: 
drehung der Erde um die Sonne, die geraume 
Zeit geleugnet werden konnten, bis der zwingende 
Beweis erbracht war, und die aud) nod) in unjeren 
Tagen von ftrengen Bibelglaubigen geleugnet 
worden find. 

3. Es gibt aber nod eine dritte Kategorie von 
Wahrheiten. Das find Sage, die überhaupt nicht 
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[ogifch erweisbar find, aber durch die Folgen, die 
aus ihnen hervorgehen, eine überzeugende Be- 
weisfraft gewinnen. Dabin gehören in der 
Wiffenichaft die glüdlichen Theorien, in der Reli- 
gion die Dogmen, die fich fichtlich fruchtbar er- 
weifen. 

Sin dem Grade der Gemißheit aller diefer Wahr: 
heiten beftehen Unterfchiede. Aber feine von allen 
erreicht das mathematifche Apari der abfoluten 
Gewifheit, auch die felbfterlebte und vielfach be- 
zeugte Tatfache nicht. Alles Menfchliche ift ja be- 
fanntlid dem Jrrtum unterworfen, und Die 
ernfteften gerichtlichen Zeugenausfagen fcbillern 
oft vielfach in entfcheidenden Punkten. Sehr be- 
greiflich, da Schon die einfahen Wahrnehmungen 
Schlüffe find. Natürlich aber find jene dem Grade 
nad) von verfchiedener Gemißheit, obwohl fich alle 
(mathematifch ausgedrüdt) weit über 50% einer 
bloßen Wahrfcheinlichkeit erheben müffen, fonft 
hätten fie ja nicht die erdrüdende Mehrheit aller 
Ausfagenden für fih. 

Der Wert einer Wahrheit beweift fich aber nicht 
allein nah dem Grade feiner Gewifheit, nicht 
danach, ob die Wahricheinlichkeit nun 75 oder 
99% betrage, jondern natiirlid) auch nach der 
Wichtigkeit der Tatfache, die ausgefagt wird. Da- 


Das Jnfettenleben bietet uns eine reihe Fülle tief- 
finniger Einzelheiten, eingehendfter Beobachtung mweri. 
Gang befonders find es die gefellig lebenden Kerbtiere, 
welche zu regelrechten Kolonien vereint in umfichtiger 
Betätigung all den verjchiedenen Bedürfniffen eines 
folhen Tierftaates gerecht werden. Golder Fürforge 
im Dienfte des Ganzen begegnen wir fhon bei den 
„Saifonftolonien” der Hummeln und Wefpen, 
die vor Winterbeginn wieder zur Auflöfung gelangen, 
in weit höherem Maße aber bei den „Dauerfolo:- 
nien” der Bienen und Ameifen. Die Oefonomie der 
Ameifenfiedlungen und der Termitenburgen, viel weni- 
ger fhablonenhaft als die des Bienenhaufes, von über- 
rafdender Anpaffungsfahigfeit an die verfchiedenen 
Lebensverhaltniffe, ift es in ganz erfter Linie, welche 
in ihrer Bielfeitigfeit unfer befonderes nterelje erregt. 
Wir wollen hier nur der Bautätigkeit der Ameifen, die 
uns das fürforgliche Walten im Ameifenhaushalte be- 
fonders lebhaft vor Augen führt, eine nähere Betrach- 
tung widmen. 

Schon eine Umfchau in unferer Heimat führt uns 
Ameifenbaue verfchiedenfter Form und Herftellungsart 
vor Augen. Und lefen wir über die vielerlei Baue aus- 
ländifcher Ameifenarten, fo verftehen wir, wie richtig 
. 85 ift, wenn der vielgenannte Umeifenforfher W a s- 
mann fagt: Es gibt taum einen Stoff, aus dem ein 
Ameifenneft nicht beftehen, faum eine Geftalt, die es 
nit annehmen, faum eine Dertlichfeit, wo es nicht 
Plak finden könnte. Bald ift es fo fein wie ein Fin: 
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her der ungeheure Wert der wichtigſten religiöſen 
Dogmen, wenn ſie auch an unmittelbarer Gewiß— 
heit hinter der Tatſache, daß ich hier ſitze und 
ſchreibe, zurückſtehen. Gewiſſenhafte Gläubige 
ſprechen daher von Sätzen, die ihnen am Herzen 
liegen, aber nicht allgemein gutgeheißen werden, 
von frommen Hoffnungen und beten um 
Glauben, da ihnen das zwingende Fürwaäahr— 
halten zu zerrinnen droht. Viel unlogiſcher aber 
handeln die jeglichem Glauben Feindlichen, wenn 
ſie die Annahme auch der geläutertſten Dogmen 
ungereimt oder gar ihre Verkündigung unſittlich 
nennen. Natürlich darf keines derſelben ander— 
weitig feſtſtehenden Wahrheiten widerſprechen, 
aber iſt das nicht der Fall, ſo darf die religiöſe 
Wahrheit eben nicht nach dem Grade der logiſchen 
Evidenz, ſondern ſie muß nach dem der praktiſchen 
Wirklichkeit und vor allem auch nach der Trag— 
weite dieſer beurteilt werden. Iſt eine ſolche 
Wirkſamkeit im großen Stile vorhanden, ſo 
muß eine ſolche Wahrheit, wenn auch begriff— 
lich vielleicht unvollkommen gefaßt, doch einen 
großen Gehalt an abſolut Wahrem enthalten; 
denn ſonſt wäre ſie ſchon längſt durch das Zu— 
jammenprallen mit der Wirklichleit ad absur- 
dum geführt. 
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gerhut, bald ſo groß, daß die Pyramiden der alten 
Aegypter als Maulwurfshügel dagegen erſcheinen, 
wenn man die Größe des Erbauers mit der Größe ſei— 
nes Baues vergleicht; bald befindet es ſich in der Erde, 
in Felsſpalten, unter Steinen, bald unter der Rinde 
oder im Holze von Bäumen, bald in einem hohlen 
Pflanzenſtengel, bald in einem Gallapfel oder in einem 
verlaſſenen Schneckenhaus, bald hängt es hoch in den 
Zweigen der Bäume, bald erhebt es ſich als Kuppelbau 
auf dem Waldboden; bald iſt es gegraben, bald geſpon— 
nen, bald gemauert, bald gemeißelt, bald iſt es aus 
verſchiedenen dieſer Arbeiten zuſammen verfertigt: 
kurzum, die Mannigfaltigkeit der Form und der Bau— 
art und des Neſtplatzes iſt eine faſt unbegrenzte. 
Wenn wir von Straßenbauten, Pavillons, Futter— 
häuſern, wie ſie ſich viele Ameiſenarten als Neben— 
bauten außerhalb ihres eigentlichen Neſtes errichten, 
und von Wanderneſtern ſolcher Ameiſenarten, 
die ſich nur vorübergehend in einem Gebiete aufhalten, 
abſehen, kann man nach Forel, Dahl, Eſcherich 
die Ameiſenneſter unterſcheiden in Erdneſter, wie 
ſie ja bei unſeren europäiſchen Ameiſen zu den häufig— 
ſten gehören, in Holznmeſter, welche in feſtes totes 
oder lebendes Holz eingegraben werden, in Mark— 
neſter, welche durch Aushöhlen des Markes im Holz 
gebildet werden, in fombinierte Mefter, bei 
welchen unterirdifde minierte Wnlagen mit oberirdi- 
ihen Bauten aus vegetabilifhen Rohmaterial verbun- 
den find, in Nefter in fdon vorhandenen 





Abb. 56. Die brafilianifche Ameife Camponotus senex verwendet ihre Larven 


als Weberichiffchen. 


Aus „Himmel und Erde“. 


Höhlungen, in KRartonnefter, welde aus 
einem fejten Karton, aus feinem Holzmehl und Leim 
hergejftellt, beftehen, in aus reinem Geidengefpinft zu- 
fammengemwobene gefponnene Nefter, in Zu: 
jammengejfetßte WNefter, entweder unmittelbar 
aneinander grenzende oder ineinander gebaute Nefter 
zweier oder mehrerer verfchiedener Ameifenarten, und 
in Nefter gemifchter Kolonien, in welden 
Die Herrenameijen mit anderartigen Sflavenameijen 
leben. Die Crdnefter laffen fidh wieder unterfcheiden 
in reinunterirdifdhe minierte Nefter, Kra- 
ternefter mit ummallten Cingangsodffnungen, N e- 
fter unter Steinen, Ruppelnefter mit Erd: 
£uppeln und rein oberirdijche Nefter, die von 
Ule befchriebenen fehwebenden Nefter oder Ameifen- 
gärten im AUmazonasgebiet. 

Hier foll der intereffanten gefponnenen Ne: 
fter näher gedacht werden. Schon vor faft dreißig 
Jahren hat Ridley aus Eingapore berichtet, daß die 
oftafiatifche Ameife Oecophylla smaragdina ihre Blatt- 
nejter mit Hilfe der Spinntätigfeit der Larven þer- 
ftelle. 1906 hat dann W. D. Holland über diefe 
Art der Neftherftelung genauer berichtet und mit- 
geteilt, daß diefe Ameifen nicht nur ihre Blattnefter 
mit Hilfe ihrer Larven zufammenfpinnen, fondern aud) 
zum Schuße gegen Ueberfalle feitens feindlicher Amei- 
jen Schußringe aus Spinnfäden herftellen. Jn dem 
vielverbreiteten Werfe: „Aus den Tiefen des Welt- 
meeres” hat Chun aus der anatomifchen Belchaffen- 
heit der Epinndrüfen bei den Larven der afrifanifden 
Ameife OecophyNa longinoda gefchloffen, daß diefe 
Ameife fi beim Zufammenfpinnen ihrer Blattnefter 
ebenfalls ihrer Yarven bediene. Die auftralifche Oeco- 
phylla virescens befjert nah DoDdd ihre Nefter eben: 
falls mittelft ihrer fpinnenden Larven aus. Und nod) 
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Um den UAbftand gmifden zwei Blättern auszugleichen, wird 
die in den Kiefern gehaltene Larve zur Abgabe der Spinnfubftang, die fidh fo» 
gleich verhärtet, bine und bergebalten, was fo lange aejdhiebt, bis die Blätterränder 

dur ein dichtes, lüdenlos gefponnenes Band dauerhaft verbunden find, 
Berlag B. G. Teubner, Leipzig. 
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von anderen Umeifengattungen ift es Be- 
fannt geworden, daß fie fic) bet Herjtellung 
ihrer Gefpinftnefter der Larven als Web- 
{chiffchen bedienen, fo die brafilianifche 
Ameife Camponotus senex (Abb. 56) nach 
Göldi und die oftindifchen Ameifen Poly- 
rhachis dives und bicolor nah Edw. Ja- 
cobjon. 
= Am ausfiihrlicdften hat Doflein den 
Borgang bei foldher Spinnarbeit gejchildert. 
Als er, um das Gnnere des Baues zu ftudie- 
ren, ein Neft der Oecopylla smaragdina 
geöffnet hatte, fchicte fi) die Hauptmafle der 
Ameifen zur Verteidigung des MNeftes an, 
ein fleiner Trupp aber madte fih an dem 
in der Neftwand entftandenen Riß zu jchaf- 
fen. Diefe Wmeifen ftellten fih in einer ge- 
raden Reihe auf, erfaßten an der einen Geite 
des Spaltes mit ihren Kiefern den einen 
Blattrand, während fie fi) auf der anderen 
Spaltfeite mit allen fedhs Füßen en der Blatt- 
oberfläche feftfrallten. Dann zogen fie ganz 
langfam und behutfam an, jegten vorfichtig 
einen uf nad) dem anderen etwas rid: 
wärts, fo daß fich die Spaltränder einander 
allmählich näherten. Darauf famen andere 
Ameifen herbei und begannen längs der 
Spaltränder mit ihren Mandibeln das Gewebe durchaus 
beißen und daran fo lange zu zerren, bis es fidh in Gehen 
[oslöfte, die fie dann im Winde fortfliegen ließen. Als 
nach faft einer Stunde ein plößlicher ftärferer Windftoß 
den am Spalte ziehenden Ameifen die Bänder entriß 
und fo die ganze Arbeit vergeblich machte, ftellten fic 
die Ameifen wieder in langer Reihe am Spalt auf und 
hatten nach einer halben Stunde die Ränder einander 
wieder ziemlich nahe gebracdt. Nun famen plöglih 
mehrere Arbeiterinnen hinzu, welche zwijchen ihren 
Mandibeln Larven hielten und nun hinter der Reihe 
der den Spaltrand haltenden Ameifen herumfletterten 
und ganz eigenartige Kopfbewegungen ausführten. Sie 
trugen die Larven mit dem fpigken Borderende nach 
oben und vorn gerichtet und bewegten fie immer von 
der einen Seite des Spaltes zur anderen hinüber. Sie 
warteten dabei ein wenig auf der einen Geite des Spal- 
tes, als ob fie dort durch Andrüden des Larvenfopfes 
das Ende des von der Larve 3u fpinnenden Wadens 
anflebten, fubren dann mit dem Kopf quer über die 
Spalte herüber und wiederholten auf der anderen Seite 
die gleichen Bewegungen. Man fah dann allmählid 
den Spalt mit einem feinen feidenartigen Gewebe fit 
füllen. Indem mehrere Arbeiterinnen auf diefe Weije 
ganz nahe beieinander arbeiteten, fonnten fie die Fü- 
den einander überfreuzen laffen und ein ziemlich fejtes 
Gemebe herftellen. Zerjchneidet man das Gewebe mit 
der Schere und betrachtet die Stüde unter dem Mifro- 
ifop, fo fieht man viele feine Fäden fih überkreuzen 
und an einzelnen Stellen ganze Stränge in einer ge: 
meinfamen Richtung fich hinziehen. Die Ameifen be- 
dienen fih aljo zweifellos der Larven als Spinn 
roden und als Webſchiffchen. 

In ähnlicher Weife hat ein Jahr fpäter P. H. Kohl 
die Einzelheiten folcher Neftausbefjerung bei der rt 
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Oecophylla longinoda befdrieben und nod) beigefiigt, 
daB das fchließlich gefponnene Gewebe als weife, 
gleichartige, membranähnlide Mafje erfcheine, deren 
Fäden wohl von den Larven herrühre, während die 
Membran jelbft durch die Umeijen hergeftellt werde, 
indem fie immer wieder mit ihrem Mund über das 
Gewebe gleiten. Hat ja fdjon Forel im Jahre 1892 die 
Anfidt ausgefpreden, daß die Oberfieferdriifen der 
Ameifen bei Herjtellung der Gefpinftnefter eine Rolle 
jpielen. 

Die Entwidlung der Spinndrüfen bei den Larven 
diefer Ameifen ift eine gang enorme, weit ftarfer als 
bei den gleichen Drüfen fonftiger Hautflüglerarten. Sie 


Die Totenjfarre. won pr. Emit gene. 


Die „Erklärung“ der Lebensporgänge blieb den 
Biologen der älteren Schule verfagt, da fich erft die 
pbufitalifhde Chemie des legten Jahrzehnts mit den 
für bie Lebensprogeffe charafteriftiichen Reaktionen 
und Bleichgewichten zu befafjen begann und insbefon- 
dere erft eine neue Zweigmiljenfchaft der Chemie auf- 
blühen mufte, die Rolloiddemie, die uns die 
Mittel gab, das Medium zu erforfchen, in dem fidh die 
Lebensvorgange abfpielen und die Bedingungen zu 
ergründen, unter welchen fie ablaufen. Als Grundfub- 
ftanz der Kolloide gilt der Leim, der fich von anderen, 
insbefondere friftallinifchen Subftanzen, durch ver: 
Ichiedene Eigenfchaften auszeichnet. So fann er Perga: 
mentichläuche nicht durchdringen, zeigt ultramifrofto- 
pijd betrachtet Teilchen in Bromwnjdher Wtolefular- 
bewegung ufw. Die Lebewefen find aus folloidalem 
Material aufgebaut und jeder Wechfel im funttionellen 
Verhalten der Zelle geht mit einer Veränderung der 
Sellfolloide parallel. Zum großen Gebiet der Kolloide 
gehören die Fermente, chemifche Stoffe, die in geringjter 
Menge angewendet, Umjegungen relativ ungeheurer 
Mengen cemifcher Gubftanzen vollbringen fonnen. 
Ein Gramm eines Zabpräparates, aus einem Kalbs- 
magen gewonnen, ift imftande, die 400 000fache Menge 
Mitch zum Gerinnen zu bringen. So gibt es Fermente 
im Organismus, welche die verjchiedenjten chemifchen 
Subftanzen, wie Nahrungsmittel abbauen und wieder 
zu komplizierten Gebilten verfetten fonnen, in jeder 
Zelle, in jedem Gewebftiid. Wie im Organismus fih 
abfpiefenden Borgänge werden auf fermentative zurüd- 
geführt. Sn der [eberden Zelle arbeiten die Fermente 
an einem Werte, dem der Erhaltung des Lebens. Gn 
einem abgeftorbenen ‚Gewebe find die Bellen gwar tot, 
die Fermente aber noh wirtfjam. Während die Lebens- 
eigenfchaft der Zelle für eine harmonije, gemeinfame 
Arbeit aller Fermente forgte, hat fie nah dem Tode 
diefe Möglichkeit völlig verloren. Der Tod der Belle 
befeitigt das regulatorifch wirkende, Die zmwermäßige 
Arbeit der Fermente bedingende Prinzip. Das Nätjel 
des Lebens ift dadurd) noch lange nicht „erklärt“. Die 
lebende Zelle produziert und reguliert die Fermente. 
Gie fcafft nur foldye, derer fie unbedingt bedarf, 
und vernichtet die, welche fie nicht verwenden fann. 
In toten Zellen fegt jedes Ferment feine Tatigfeit fort, 
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beftehen nad) Chun aus vier mädtigen, den Körper 
in ganzer Länge durchziehenden Schläudhen, welche fid 
jederfeits vereinigen und in einen auf der Unterlippe 
ausmündenden Gang zufammenfließen. 

Wir ftehen da wohl einem der interefjanteften Fälle 
der Zierbiologie gegenüber, wir fehen Tiere ihre Qar- 
ven als Spinnräder benüßen, fic) alfo eines Wert- 
jeuges bedienen, Tiere, denen die einen Piychologen 
hochentwidelte Intelligenz gugefproden haben, wäh- 
rend fie wieder von anderen als bloße Reflermafdinen 
gewertet wurden, von der Mehrzahl der Ameifenfor: 
{der aber als erblichen Jnftintten folgend beurteilt 
werden. 





es fiimmert fic) nicht um die anderen und fdhafft Pro— 


dufte, die vollfommen unnötig find. Auf dem þar- 
monifhen Zufammenmwirfen der Fer- 
mente bafiert das Leben, auf einer 
regellofen Sermentarbeit der Tod. 

Während die lebende Belle eine forgfame Aus— 
wahi unter den ein- und austretenden Stoffen trifit 
und nicht mabllos Subftanzen paffieren läßt, befit: 
die tote Belle ihr regulatorifdes Prinzip nicht mehr; 
Gubftangen aller Art haben jeßt freien Eintritt in 
die Zelle und es hindert aud) die im Zellfaft: 
raum gelöften Subftanzen nichts daran, aus der 
Zelle auszutreten. 

Mit dem Leben der Zelle geht ihre Jrritabilität, die 
Reaktion auf Reize, Hand in Hand. Die meiften Be: 
obadjtungen werden an jener form des organifierten 
Protoplasmas angeftellt, welche ihrer Menge nach den 
Hauptanteil des lebenden Körpers ausmadtt: dem Mus: 
felgewebe. Mit dem Eintritt des Todes verändert fid) 
der Mustel in eigentiimlider Weife. Ift der Mustel 
tot, fo ift er unerregbar. Während er im Leben weir) 
war, und die Gelenfe gebogen werden konnten, wird 
er jett hart und feft, die Gelenke find nicht mehr bieg: 
jam. Es tritt die Totenftarre ein. Nach zwei bis drei 
Tagen beginnt fie fih wieder zu löjen, der Mustel wird 
wieder weih, die Gelenfe fonnen wieder gebogen 
werden. Dies entfpricht der Lofung der Totenftarre.. 
Die Frage nad) dem Wefen der Totenftarre und ihrer 
Lofung gehört zu den älteften Problemen der Phnfio: 
logie. Hat doch diefe auch für den Laien fo auffällige 
und geheimnisvolle Erfcheinung die Wißbegierde der 
Menjchen erregt, feitdem fie überhaupt begonnen 
hatten, den Rätfeln des Lebens und des Sterbens nad): 
zugrübeln. Da der Musfel meiftens aus Eimeißitotfen 
bejteht, diefe gerinnbar find und dadurch feft werden 
(wie im Ei), folgten die meiften Phyfiologen der Anficht 
Kübhnes, derzufolge die Totenftarre durch eine Gr: 
rinnung der Eiweißfürper bedingt fein follte. Gegen 
diefe Gerinnungstheorie find nur fpärlid Stimmen 
[aut geworden, welche die Lotenftarre als eine Urt 
Musfeltontraftion bezeichneten, nahdem Vtyften am 
Beginne des vorigen Jahrhunderts die Totenftarre vom 
vitaliftifden Standpunfte aus als legte Anftrengung 
des fterbenden Musfels bezeichnet hatte. Von Wirth 
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und der Autor diefer Beilen haben in lebkter Zeit das 
Problem der Totenftarre und ihrer Lofung nodmals 
aufgerollt, um vom phyfikalifchcyemifchen Standpuntte 
die fic) beim Wbfterben der Gewebe abipielenden Bor: 
gänge zu betrachten. Shr Wugenmert lenften fie vor 
allem auf das Problem der Löfung der Totenftarre, 
das ganz und gar nicht geklärt war, und die angeblichen 
Gründe zur Löfung der Totenftarre, wie Gelbjtverdau- 
ung, Fäulnis, Auflöfung des geronnen Ciweifes durch 
Milchfäure, nicht ftichhaltig waren. Wenn es uns nun 
geglüdt fein follte, diefe Naturrätjel zu löfen, fo ver- 
danten wir dies dem früher genannten Zweige der 
biologischen Wiffenfchaften der Kolloidchemie. Ein wid): 
tiges Merfmal einer großen Gruppe kolloidaler Stoffe, 
zu weldyem die Eiweißtörper gerechnet werden, die ja 
Die Hauptmenge des Musfels ausmaden, ift ihre 
Quellbarfeit. Legen wir einen Gelatinewiirfel ins 
Wajfer, fo nimmt er diefes in fic) auf, ohne daß es 
durch Abpreffen gelingt, ihn vom gefetteten Waffer zu 
befreien, alfo ganz anders als bei einem vollgefaugten 


Schwamme. Bei der Anmefenheit einer nur minimalen ` 


Säuremenge wird die Wafleraufnahme bedeutend be- 
fchleunigt. Unterfuht man nun die zeitliche Wajfer: 
aufnahme, indem man j3ugleid) einen Gelatinewiirfel 
und einen Fleifhwürfel ins Waffer legt und von Beit 
zu Zeit zur Wägung bringt, fo bemerft man, daß Die 
Wafferaufnahme bei den beiden Objetten ganz anders 
erfolgt. Die Leimplatte nimmt ftets Waffer auf. Cin 
Sleifchwürfel, der einem eben getöteten Tiere entnom- 
men wird, nimmt bis zur girta Dreißigften Stunde 
Waffer vom Außenmedium auf, um nad) diefer Beit 
nicht nur fein aufgenommenes Waffer abzugeben, 
jondern aud einen Teil des an und für fidh in ihm ent- 
baltenen Waffers. Wird aber ein Fleifhftüt von einem 
Tiere unterfucht, bei dem fih die Totenftarre bereits 
gelöft þat, fo ift der Mustel niht mehr imftande, 
Waffer aufzunehmen, fondern gibt fein eigenes Waſſer 
ab. Während der lebende Mustel ftrenge feine Neu- 
tralität wahrt und jede Säure bezw. Laugenbildung 
durch Neutralifation fofort befeitigt, reagiert Fleiſch nach 
dem Tode fauer, durch die fic) im Mustel bildende 
Milchfäure, die fi) allmählich bis zu einer einprozen: 
tigen Säurelöfung fonzentriert. 
Huf gablreide Berfuche geftüßt, find nun von 
Fürth und Lene zur Überzeugung gelangt, daß es 
fi) bei der Totenftarre nicht um einen Gerinnungs:, 
fondern um einen Quellungsvorgang handelt. Der 
Muskel, der mwillfürlic) beeinflußt wird, befteht aus 
zahlreichen Musfelfafern, deren Breite nur zehn bis 
hundert p Ar =- 1/1000 mm) beträgt und von denen 
jede einzelne aus Dem Carfoplasma einer fontraftilen 
(willkürlich zuſammenziehbaren) Eiweißmaſſe zuſam— 
mengeſetzt iſt, die nach außen hin von einer etwas 
dichteren Schicht abgegrenzt iſt. In dieſenm Sarkoplasma 
liegen nun von einem Ende der Faſer bis zum andern 
ſich hinziehend die Fibrillen, welche aus abwechſelnd 
hellen und dunkeln Partien beſtehen, die verſchiedene 
Lichtbrechungen beſitzen. So entſtehen dunkle und 
helle Querſtreifen (guergeſtreifte Muskel). Es beſteht 
alſo der Muskel aus zwei verſchiedenen kolloidalen Ei— 
weißſubſtanzen, dem Sarkoplasma und den Fibrillen. 
Die nach dem Aufhören der normalen Blutzirkulation, 
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alfo nah Eintritt des Todes einſetzende Milchſäure— 
bildung bringt die Fibrillen auf Koſten der Sarkoplas⸗ 
maflüſſigkeit zum Quellen und bewirkt ſo eine Ver— 
kürzung des ganzen Muskels. Dieſe äußert ſich in 
einem Starrezuſtand (Totenſtarre). Durch eine weitere 
Säureanhäufung kommt es zu einer allmählichen Ge— 
rinnung, einer Ausflockung der Muskeleiweißſtoffe; 
dieſe geht mit einem verminderten Waſſerbindungs— 
vermögen des tolloidalen Syftems mit einer Waffer- 
abgabe, einem Cntquellungsvorgang einber, als deffen 
phofiologifher Ausdrud die Löfung der Totenftarre zu 
betrachten ift. 

Wir willen, daß Wärme die Gerinnung der Eiweiß: 
forper fehr bejchleunigt. Wenn die Totenftarre einem 
Gerinnungsprogeffe entfprdcde, fo müßte fi, wenn 
man ein eben getötetes Tier einer Temperatur von 
3. B. 40 Grad ausfegt, eine defto deutlichere Toten: 
ftarre ausbilden. Es tritt aber, wie es ja nad) unferer 
Theorie jelbftverftändlich ift, gerade das Umgetehrte 
ein: die Gtarre wird aufgehoben. Es war aber dod 
fhon den alten Phyfiologen befannt, dah fic) die Toten: 
ftarre im Sommer früher [oft als im Winter! Ferner 
ift befannt, dap hodgradige Musfelanftrengungen 
(Hebjagden, lange Märfche, Krämpfe und dergi.) den 
Eintritt der Totenftarre erheblich befchleunigen; da im 
Ginne der Quellungstheorie die Milchfdure die causa 
movens der Totenftarre ift, fo ift dies leicht verftänd- 
lid). Ebenfo fann der Sauerftoff den Eintritt der Toten- 
ftarre verzögern, weil Ddiefer die Milchfäure zerftört. 
Wenn Kuliabfo das Herz eines bereits zwanzig 
Stunden toten Kindes neu zu beleben vermag, wenn 
Carell ganze Gewebe wie Nieren ufw. lange Zeit 
am Leben erhält, fo fann man fid) dies einfach Dadurd) 
erklären, daß die Blutlauge die in den Geweben fih 
bildende Säure neutralifier. Wud bet pflanzlichen 
Geweben ift es Lent gelungen, durd) Quellenvorgange 
den genauen Cintritt des Belltodes zu beftimmen. 
Durch weitere Unterfuchungen, die v. Fürth und Lenk 
ausführten, ift es möglich, das Alter einer Fleiſchprobe 
genau dadurch feftzuftellen, daß man fie in verfchies 


.den fonzentrierte Kochlalzlöfungen einlegt und Die 


Konzentration beftimmt, in der das betreffende Stüd 
leifch in zwei Stunden weder zu- noh abnimmt. Je 
älter das Fleifdh, defto höher die Salzfonzentration. 
Man tann fo jederzeit genau das Alter einer {leilch- 
probe beftimmen, und fo 3. B. zwifchen frifchem 
und durch Eisaufbewahrung frifchicheinendem Fleiſch 
genau unterfcheiden; ferner lät fih diefe Methode 
für die forenjifhde Medizin dann mit Vorteil ver: 
wenden, wenn man das Alter einer Leiche genau feft: 
ftellen will. 

Die harmonifche Germentarbeit und das Gleidh: 
gewicht zwifchen Quellung und Entquellung find wich: 
tige Kennzeichen des Lebens; eine regellofe Ferment: 
tätigfeit und Die Storung des Quellungsgleidgewidtes 
fennzeichnen den Tod. Der prophetifden Worte Goe: 
thes müffen wir hier gedenken: „Nad) dem Tode arbei: 
ten fidh die Kräfte, die vergebens nad) ihren alten Be- 
ftimmungen zu mirfen fudyen, ab an der Zerftörung 
der Teile, die fie fonft belebten.” 


* 
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Wo immer die Natur uns ein Beifpiel irdifcher 
Schönheit bietet, wie fie uns der Wald oder die blühende 
Wiefe verkörpert, ftets finden wir diefe Schönheit durch 
Naturgemalten oder Lebewejen bedroht, die uns den 
Genuß fcehmälern oder gar völlig zerftören. . Zu diefen 
unerfreulihen Schöpfungen der allumfajjenden Natur: 
gewalt gehört aud) die Stechmüde, die ihren Beruf als 
Blagegeift uns gegenüber oft mit einer Schärfe erfüllt, 
daß uns die belebende Kraft der Waldeseinfamfeit oder 
der fellelnde Bann einer blühenden Wiefe gänzlich 
verloren gebt. 

Bevor wir auf die Mittel zur Bekämpfung der 
Stechmiide eingehen, wollen wir uns etwas mit der 
Naturgefchichte derfelben beichäftigen. Am wichtigften 
unter den Müden find die beiden Gattungen An o- 
pheles und Culer. Am bösartigften find Die 
Anophelesarten, da fie in den Tropen die BVerbreiter 
der Malaria find. Die gleiche Gattung hat in Deutjch: 
land auch an der Verbreitung des gelegentlich noch auf: 
tretenden Sumpffiebers Anteil, das als eine milde 
orm der Malaria zu gelten hat. Wenngleich die 
Anophelesmüde in Deutfchland feltener anzutreffen 
ift, jo begegnet man ihr doch in den fumpfigen Rhein- 
niederungen und in den Küftengebieten der Nord» und 
Dftfee. Mit Vorliebe fucht diefe Stehmüde Biehftälle 
auf. Die weitaus größte Bedeutung für unfre heimat- 
fiche Welt unter den Stechmüden hat jedoch die Gat- 
tung Euler, unter denen es hauptfächlicy wieder zwei 
Arten find, die gemeine Stehmüde (Culex pipiens) 
und Die geringelte Stehmüde (Culex annulatus), 
mwelche das große Heer der Müden ftellen. Uebrigens 
gibt es verfchiedene Arten von Müden, Die völlig 
harmlos find, und Die 


Bösartigfeit des Gte- 

hens niht tennen. Der = 
Laie wird allerdings ne 
den Angriff einer jeden _ es =s 
Müde als feindlich be- ee! 


trachten, und jeden hier- 
bei ertappten Plagegeift | 
joweit erreichbar ver- 
nichten, da Der bloße 
Augenfchein über die 
Harmlofigkeit oder Bös- — 
artigfeit einer Müde , 
nicht fchnell und ficer | 
genug Klarheit ver- | 
ihafft. Die Stehmüde, ` 

im Bolfsmunde und be: 
jonders in Güddeutjch- 
land vielfach Schnate 


1) S. Naturftudien fiir 
Jedermann. Nro. 18. 
Unfere fleinen Feinde 
aus dem Jnfeftenreich 
und ihre Abwehr. Na- 
turwifjenfchaftlicher Ber- 
lag, Godesberg. 
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oder Gelfe genannt, benußt die Waffe des Stechens nicht 
zur Verteidigung, wie die Biene oder Welpe, fondern- 
fie ift ihm Lebenselement. Die Stehmüde erfcheint 
als ein gierlich) gebautes Jnfeft von etwa 6% mm 
Länge; der fchlanfe Körper ruht auf leicht ausfallen- 
den Spinnenbeinen. Der Körper ift ftellenmweije mit 
feinen Schuppen bededt, ebenfo die Flügel, wie wir 
es bei den Körherfliegen und Schmetterlingen finden, 
wodurch die foftematifche Einteilung und Beftimmung 
der zahlreihen Müdenarten fehr erleichtert wird. Die 
bei uns heimifche geringelte Stechmüde ift an den wei- 
Ben Ringen auf dem Hinterleibe fchon mit dem bloßen 
Auge erfennbar (bb. 57). Die wirbelförmigen Fühler 
find beim Männden mit Haaren bejeßt, wie auh die 
Tafter Träger eines mächtigen Haarbufches find. Beim 

Weibchen ift diefer Haarbufch viel jpärlicher, fo daß die 
Fühler fchon ein gutes Erfennungszeichen zur Unter: 
icheidung beider Gejchlechter bilden. Der Hinterleib 
des MWeibcehens nimmt einen wejentlich |piteren Ber: 
lauf, während der mehr zylindrifche NHinterleib des 
Männdens in einer Haftzange endigt. Das uns am 
meijten feffelnde Organ bei der Stechmiice ift Der Riiffel, 
Der als ein vollfommener Gaugapparat anzufprechen 
ift (Ubb. 58). Dere eigentliche Rüffel wirft nur als 
Schubicheide für die Stechborften, von denen fih fünf 
ftilettartige, an Der Spike mit Widerhafen verjehene 
darin befinden. Bier zum Gtechen dienende Borjten 
enifprechen gemwiffermaßen dem Ober- und Lnterfiefer, 
während die fünfte Borfte ein an Der Unterlippe 
figendes Sonderorgan ift, das Hypopharpynie 
bezeichnet wird. Der Stechapparat bejteht demnad) 
aus der Oberlippe und dem Hypopharynfe, die 
gemeinfam das Caugrobr bilden und von dn 
pier Stechborften eingefchlofien werden. Die nur 
als Schußhülle wirkende Unterhülle dringt beim 
Saugen niht mit in die Haut, biegt fidh viel- 





C A 


Yıbb, 7. Stehmude. (a Eier, b) Qarve, c) Puppe, d) und e) fertige nfelten. d) Dännden, e) Weibchen. 


mehr fnieförmig nad) 
hinten. Die Steymüden 
befigen alfo nicht wie die 
Bienen einen Stachel, 
jondern einen Stechrüſ— 
fel. Die am Ende etwas 
verbreiteten Ober: und 
Unterkiefer erweifen fih 
mit Meinen Zähnchen be- 
fegt, die beim Stich wie 
ein Gägewerfzeug arbei- 
ten. Das jhon erwähnte 
Hypopharynfe-Organ 
wird von einem feinen 
Kanal durchzogen, durd) 
welchen die Müde von 
ihren Speicheldrüfen eine 
Tlüffigkeit entfendet, wel: 
che die Aufgabe hat nad) 
erfolgtem Stih ein Ge: 
rinnen des Blutes zu 


Fl; 
A verhindern, da fonft Die 


Abb. 58. Stechapparat der Stech⸗ feinen Stechorgane der 
mücke, la Unterlippe, lt Oberlippe Mücke ſchnell verſtopft 


ISSN würden. Es ift dies ein 
Beilpiel, wie felbft bei einem fo nicdhtigen Lebewefen, wie 
es die Müde ift, dennoch die Natur außerordentlich 
weitfchauend und vorforglich handelt. Bei den meiften 
Menfchen bildet fih um die Stichftelle eine gerötete 
fleine ‘Beule, die mit einem läftigen Juden verbunden 
ift. Die Urfache diefer Beulenbildung ift nah Schau: 
dinn ein von Hefepilzen herporgerufenes Enzym, 
und zwar befinden fic) diefe Pilze in Blindfäden der 
Speiferöhre und zwilchen den Mundteilen der Müde, 
von wo aus die Pilze in die Wunde gelangen. Be- 
merfenswert ift, daß der Stechapparat bei den Männ= 
chen fo [hwah entwidelt ift, daß er die menfchliche Haut 
nicht zu durchdringen vermag. Die ftechenden Müden 
find daher ausrahmslos Weibchen (Abb.,59). Uebrigens 
fei erwähnt, daß nach einer anderen miljenfchaftlicyen 
Auffaflung der Judreiz durch die Flüffigteit der Spei- 
cheldrüfen herporgerufen wird, wobei gleichzeitig eine 
[ebhafiere Blutbewegung eintritt. Die Nahrung der 
Männchen befteht aus pflanzlicher Koft, während 
man für die Weibchen lange Beit Blutnahrung als 
Borausfeßung dafür annahm, um eine befrudhtete 
Ciablage durdführen zu tonnen. Neumann hat 
jedod) durch feine künſtlichen Nachzuchten bewieſen, 
daß die Müde zu ihrer Fortpflanzung nicht des Blutes 
bedarf, da er feine Nachzuchten lediglich mit Hilfe einer 
Zuderlöfung erhielt. Unzmeifelhaft wird durd die 
Blutnahrung die Eiablage erheblich vermehrt. Daf 
die Blutnahrung nicht unbedingt zum Lebenselement 
der Müde gehört, wird auch dadurch bemiefen, daß 
die Müden in manchen Gegenden feine Gelegenheit 
zur Blulaufnahme haben. Die weibliche Stechmüde 
ift febr blutgierig und fann man beim Blutfaugen 
beobachten, wie der Leib anfjchwillt und fich rot färbt. 
Die vollgefaugte Müde benö:igt zur Verdauung etwa 
zwei Tage, nach welcher Zeit die Müde wieder jted): 
luftig ift. Wüften und pflanzenlofe Gegenden werden 
von den Müden gemieden, obgleich fie Wärme febr 
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lieben, weichen fie als. lihtfcheue Tiere dem Sonnen- 
{hein modglidft aus, fo daß fie zu den eigentlichen 
Dämmerungstieren zählen. Die Flugtraft der Müden 
ift gering, auch. ihre Sehfchärfe ift trog der gropen 
Fazettenaugen nur mafig, die nad Dr. Floride 
fein größeres Gehbild als 70cm haben follen. Das 


Gehör dagegen fcheint feharf entwidelt, auch die Tafter _ 


als Gefühlsorgan erweifen fic) als recht brauchbare 
Organe. Cigenartig iff das Die fliegende Stechmüde 
begleitende fingende Gerdufd, wodurd) man mand: 
mal von dem WUeberfall des gefährlichen ftedluftigen 
Plagegeiftes reichtzeitig gewarnt wird. Der tiefere 
Ton ift auf den Flügelfchlag zurüdzuführen, während 
der hellere Ton aus den im Mittelleib befindlichen 
Zuftlöchern feinen Ausweg nimmt. 

Die Lebensdauer der Müde umfaßt mehrere Mo: 
nate, fo daß fie reichlich Zeit und Gelegenheit zu ihrer 
Fortpflanzung findet. Jn einem nur wenige Minuten 
umfaffenden Zeitraum vermag das Weibrhen 200 bis 
300 flafchen- oder fpindelfürmige Eier abzulegen, die 
in zwei bis fünf Tagen ausfchlüpfen. Die weitere Ert: 
widlung der Müde erfordert 15 bis 17 Tage; derfelbe 
Zeitraum ift notwendig, um das Tier bis auf den 
Stand der Gefchlechtsreife zu führen. Zur Ciablage 
wählt die Müde faft immer MWaffer, möglichft ftehendes 
oder nur (hwah fließende. Tümpel genügen für Die- 
fen Zwed, in der Not behilft fih die Stehmüde auh 
mit NRegentonnen oder mit Waffer gefüllte Konferven: 
büchfen, kurz mit jedem Wafferbehälter. Zur Eiablage 
benußt die Müde ein fchwimmendes Blatt oder der- 
gleichen, von wo aus fie mit dem Hinterleib das Waf- 
fer erreichen tann. Die Müde fann fi aber aud 
ohne ein foldyes Hilfsmitel auf das Wafjer niederlafjen 
und dort ihr Brutgefchäft verrichten (Abb. 57). Die fleinen 
Eierchen ſchwimmen wie ein zufammen padendes 
Paket auf der Wafferoberfläche, durch einen Delüber: 
zug und andere Worriciungen am Unterjinfen ver: 
hindert. Die ausfchlüpfenden, etwa 7 mm langen Rar- 
ven find grau, zarthäutig, vorn am breiteften, auf 
der. Körperfeite mit kleinen %Borftenbüjchel bededt. 
Der runde Kopf befitt zwei Augen und fräftige, 
zangenförmige Kinnbaden. Zur Nahrung dienen aus: 
fchließlich pflanzlide Stoffe. Bei Sonnenjcdein voll: 
führen die Müdenlarven im Waffer oft recht ergögliche 
Spiele. Die Larven find gegen Kälte ziemlih un: 
empfindlih; Wärme vertragen fie jedocdy nicht über 
45 Grad Celfius. Den Filchen find die Larven eine 
beliebte Nahrung, aud) Schwimmtäfer und Libellen 
machen eifrig Jagd auf fie. 

Damit fommen wir zur Frage der ‘Befampfung der 
Müden, die fowobhl in gefundheitlider wie mwirtjchaft: 
lider Hinfiht von großer Bedeutung ift. Die wirt: 
ihaftlide Schädigung der Müden beruht hauptfächlich 
darin, daß fie uns oft an dem freien Genuß der land: 
fchaftlichen Schönheit von Wald und Eee, Tal und 
Gebirge hindern und die Hotelinduftrie mandyen Bade: 
ortes weiß ein Klagelied von den Berluften anguftim- 
men, die Durd) das Auftreten der Müden eintraten, 
da die Badegäfte entweder ausblieben oder vorzeitig 
abreiften. Zunädjft fol uns hier die Frage der Be: 
fampfung ter Miidenbrut befchaftigen. Die Bahl der 
ratürlihen einde der Müden ift groß. Bon den 


A 


Fiſchen ſtellen den Mückenlarven befonders die Weih- 
fifee, farpfenartigen Filche, die Elrite und haupt: 
faclid) Der Stihling nad. Pflege und Schonung 
bes Sticlings ift daher befonders zu wünjchen, ob» 
gleich der Fifh von Fifchzüchtern nicht gern gejehen 
wird. Eifrige BVertilger der Müdenbrut find aud) die 
Fröſche, KRroten und Molde, die daher fehr der 
Schonung bedürfen. Die Müden felbjt haben in allen 
Singvögeln arge Feinde; ein ftarfer Müdenpertilger 
ijt aud) die Schwalbe, die eine emfige Müdenjägerin 
ift. Hier wird alfo das Gebiet des Bogeljchußes be- 
rührt, das ein wertvolles Mittel gur Betampfung der 
Mücdenplage einfchließt. Bei offenen Gewäfllern muß 
man alfo den Filchreihtum zu entwideln fuen, da 
Die Fifche die gefährlichften Feinde der Müdenbrut 
find. Anderfeits bat man fein Augenmerf auf die 
Tiimpelgraben zu riten, da fie Hauptherde der 
Müdenbrut find. Das Einfegen von Kleinfifhen tann 
bier gut helfen, wenn die völlige Trodenheit nicht 
möglich ift. Wnderfeits hat man auch gu anderen Mite 
teln gegriffen. So hat fih Petroleum, von welem 
nah Dr. P. Gad 32 ccm auf einen Quadratmeter 
Fläche zu nehmen find, gut bewährt. Das Petroleum 
verftopft die Atemröhren der Larven, die hierdurch 
erftiden. Ein jehr fcharfes Mittel ift Saprol, das fchon 
nach einer Biertelftunde famtlicje Müdenlarven tötet. 
Doh hat die Benußung diefes Mittels fchwere Be- 
denken, denn es tötet die gefamte in den Waffertümpeln 
und Gräben befindliche Tierwelt. Nicht nur die Filche 
und Fröfche gehen zugrunde, fondern aud) Vogel, wenn 
fie faprolifiertes Waffer gum Trunf benugen. Weitere 
chemifche, jedoch nicht ganz fo verheerend wirtende Mit: 
tel find nad E. Teichmann eine Mifchung von neun 
Teilen Petroleum und einem Teil Qarviol, etwa 15 ccm 
auf 1 qm zu nehmen, fowie das fogenannte ,,deut{de 
Gasöl”, von dem 20 ccm pro 1 qam Fläche zu nehmen 
find. Saprol ift nur dort angebradt, mo gleichzeitig 
eine Desinfektion beabfichtigt ift. Sind die Müden in 
die Wohn- und Schlafräume eingedrungen, jo tann 
man fie bier meift durd) einen ftarfen Quftzug ver- 
treiben. Bei Eintritt der Kälte verfallen die Müden 
in eine Art Winterfchlaf, zur Überwinterung fudjen 
fie ruhige, gefhüßte Ortlidjfeiten auf, in den Gtädten 
mit Borliebe Keller, wo fie oft zu Taufenden Die 
Mande bededen. Gn diefem erftarrten Zu: 
ftande ift der günftigfte Augenblid zur 
Betämpfung der Müden gegeben. Ledig- 
lih die befruchteten Weibchen überwintern, und da 
jedes Weibchen es im Sommer auf ein bis zwei Mil: 
lionen Nachfommen bringen fann, fo erfieht man, wie 
widhtig gerade Die Befampfung der iberwin: 
ternden Müden ift. Als vorzüglihftes Mittel 
wird hier hauptfädhlich das Whbrennen ange- 


mwandt; am beften eignet fi) dazu die Raupenfadel 


oder die Gtichflamme einer Lotlampe, mit der man 
die Wände entlang geht. Das Mittel hat den großen 
Nachteil der Feuergefährlichteit, denn in jedem Jahr 
entftehen hier und dort erhebliche Brandichäden, Die 
durd) Unvorfichtigfeit beim Wbbrennen der Müden 
entftanden find. Jn einigen WRheinftädten, wo Die 
Müdenplage befonders fcharf auftritt, wird in den 
Monaten November bis Februar ein Teil der 


Die Stechmücken und ihre Bekämpfung 


——— beauftragt, das Abbrennen * geller— 
wände fachmänniſch zu beſorgen. Wo das Lagern 
feuergefährlicher Gegenſtände das Abbrennen verbietet, 
kann man auch chemiſche Abſpritzmittel heranziehen. 
Als ein wirkſames Mittel nennt Dr. Sack Floria— 
Inſektizid P., von dem drei Liter auf hundert Liter 
Waſſer zu nehmen ſind. Das faſt geruchloſe Mittel 
wird fein zerſtäubt mittels einer Baum- oder Reb— 
ſpritze auf die mit Mücken bedeckte Wand geſprengt. 
Man kann aber auch die halb erſtarrten Mücken mit 
einem Tuch oder Beſen abfegen und hierauf zerdrücken, 
doch iſt dieſes Verfahren nicht völlig ſicher. Räucher— 
mittel ſind nicht zu empfehlen, da nur ſehr ſtarke wirk— 
ſam ſind, die dann aber auch für den Menſchen ge— 
ſundheitsſchädlich erſcheinen und ſich etwa in den 
Räumen lagernden Eßwaren mitteilen. Das all- 
bekannte Inſektenpulver betäubt die Mücken nur, ſo 
daß ſie nach einiger Zeit wieder lebensfähig werden. Die 
Winterbekämpfung hat nur dann Erfolg, wenn 
ſich in einem Ort planmäßig die ganze Bevölkerung 
hieran beteiligt. Die Bekämpfung Einzelner bleibt 
Stückwerk. Da aber von den in Deutſchland lebenden 
fünfzehn Stechmückenarten mehrere auch im Freien 
überwintern, ſo ergibt ſich hier die Frage der Be— 
kämpfung dieſer im Freien befindlichen Mücken, was 
noch völlig problematiſch iſt. Dieſe Mücken ſitzen hinter 
Laub, Efeu uſw., ſind daher ſehr ſchwer zugänglich, 
ſo daß Abſpritzen das einzige Mittel iſt, welches einiger— 
maßen Erfolg verſpricht, der ſtets nur ein teilweiſer 
ſein kann. An der Riviera und in Italien tritt die 
Mückenplage ſelbſt im Winter gelegentlich auf. Die 
italieniſche Malariagegenden, wie Mai— 
land, Mantua, Pavia, Ferrara und Ra: 
venna werden von der mweiblihden Müde Ano- 
pheles claviger heimgefudt, welche durd ihren 
Stih das Wechfelfieber überträgt. Gegen die An- 
ftefung fann man fic) in diefem Fall durch kleine 
Dofen von 0,3 bis 0,5 Gramm Chinin fhügen. Stets 
ift es erforderlich, bei Qiht und Dämmerung die Fenfter 
zu fchließen. Auch Bettvorhange gewähren einen 
Schuß. Man benugt auh in Italien das amerifanifche 
Mittel Kerofin, mit dem man einen feuchten Lappen 
bejtreicht, der am Kopfende des Beltes aufgehängt 
wird. Gegen den Müdenftich leiften Wltalien gute 
Dienfte. Allen voran N der fchnell in die 





Abb. 59. Weibliche Stehhmüde im Langsfanit', of Oberlippe (Sted&- 
borften), ni Unterlippe, sp Speidheldrüfen, ns und hs Saugmagen, 
Ms Darmfdlinge, c Enddarm, h Herz. (Nadh Schaudinn.) 





Haut eindringt, mandme! die Folgen des Stiches be- 
feitigt, aber faft immer den Schmerz mildert. Ebenfo 
übt Geife eine mildernde Wirkung auf den Müden- 
fti) aus. Der Schmerz des Stiches wird oft dadurd) 
vergrößert, daß man beim Erfchlagen eines foldjen 
Blutfaugers den Stechrüffel abbricht, der dann in der 
Wunde fteden bleibt, wodurd die Entzündung ver: 
ihlimmert wird. 

Aud unter den Pflanzen hat die Mücke einige 
Feinde, allerdings wenige, ſo daß ſie für die Vernich— 
tung bedeutungslos bleiben. Zu nennen iſt hier die 
Sonnenblume, die an der Unterſeite der Stenzel— 
blätter einen Klebſaft abſondert, der mancher hier 
we aa Müde verhangnisvoll wicd. ome 














Aur Frage der fünftlichen Lebeweſen. Die H. Remy. 


Bor kurzem durchlief die Zeitungen im An- 
Ihluß an einen Bericht des „Prometheus“ eine 
Notiz über Unterfudhungen eines franzöfiichen 
Mediginprofeffors, Stéphane Leduc, Die 
angeblich den bedeutendften Fortfchritt auf dem 
Wege gur Hervorbringung fiinftlider Le be- 
wefen darftellen follten. Cs ift da von „Lünit- 
[ich gefchaffenen Pflanzen“ die Nede, zum Beilpiel 
von auf dieje Weife hergeftellten Pilzen, die fo gut 
gelungen fein follen, dap „auh in der Struftur 
die Uebereinftimmung mit dem Lamellenpilg und 
dem Röhrenpig (Champignon, GSteinpilz uſw.) 
vollfommen” fei. Daher werden denn diefe Ge- 
bilde als „die erften fiinjtliden Lebewejen” an- 
ge{proden. 

Gegen eine folche Tarierung von Berfuchen, die, 
unter diefem Gefichtspunft ausgedeutet, zu einer 
eitlen Spielerei herabjinfen, wird denn doch eine 
ernfte Naturmifjenfchaft entichieden proteftieren. 
Wenn fchon die Traubefchen Arbeiten, als deren 
Hortführung und Erweiterung die Verjuche Le- 
ducs gedadt fein follen, keineswegs den Anſpruch 
erheben fünnen (und wollen), das Problem des 
Lebens irgendwie geflärt zu haben, fo riiden uns 
die leßteren diefem Biele auch nicht um einen 
Sußbreit näher, fondern verwifden vielmehr das 
wefentlid) Wertvolle, das in den Crgebniffen 
Traubes und der zu feiner Gruppe gehörenden 
Erperimentatoren ftedt, vollfommen. Bei den 
Traubejchen „Zellen“, die aus einer von Ferro- 
zyankupfer umgebenen Kupferchloridlöſung be- 
ſtanden, lag der Hauptpunkt der Aehnlichkeit mit 
lebenden Zellen nicht in der zufälligen äußeren 
Geſtalt, ſondern vor allem in ihrer Fähigkeit, 
auf Veränderungen der Nährflüſſigkeit (einer 
mehr oder weniger verdünnten Ferrozyankalium— 
löſung) zu „reagieren“. Aber au% diefe Reat- 


J Man — hierzu: „Brennende Fragen“ Nr. 1. 


Zur Frage der künſtlichen cece hen, 
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gehören hierher Die müdenfeinblichen fogenannten 
fleifchfreffenden Pflanzen, von denen in Deutjchland 
hauptfädhli der Sonnentau in Betradht kommt. 
Auch bier dient als Müdenfalle ein Klebftoff. Als 
Müdenfeinde find endlid) nod) die Schwimmoögel zu 
nennen, von denen befonders die Ente gründlid 
unter der Dtiidenbrut aufräumt. Der Kampf gegen 
die Stehmüde ift zwar ein fchwerer, aber doch kein 
ausfichtslofer, wenn er fadhgemäß und vor allen Dingen 
großzügig durchgeführt wird. Nur die Allgemeinheit 
vermag hier Erfolge zu erzielen, die in der Müden- 
befämpfung als eine gefchloffene Einheit vorgehen 
mug. Go ift es manden Orten durdjaus gelungen, der 
ARTRO peores ee gu werden. 





D 


tion ift mit dem zieljtrebigen Berhalten lebender 
Bellen äußeren Reigen gegenüber nicht zu ver- 
gleichen. Es liegt, wie einer der erjten Fach— 
männer auf diefem Gebiet, Wilhelm Roug 
(in der „Kultur der Gegenwart“), fi ausdrüdt, 
„bier nur eine äußere Aehnlichkeit vor, aber fein 
dem Örganifchen entfprechender Stoffwechjel mit 
Gelbitveränderung, Selbitafjimilation, nicht ein- 
mal ftrenger Selbjtaufnahme. Und die anderen 
Sunttionen: Selbftbewegung, Gelbftteilung, Ber- 
erbung feblen gang.” 

Wenn nun fchon die „Anpaflungsfähigkeit“ der 
Traubeſchen Zellen nur als eine äußere Aehn- 
lichkeit mit dem Lebenden zu bezeichnen ift, fo 
ift der oberfläcdhliche Anklang in der Geftalt, wie 
er zwilchen den Leduchdhen Gebilden und ge- 
wiffen Pflanzen Eonjtatiert werden tonnie, von 


noch viel geringerem Grade. Er ift von derjelben 


Art wie die Aehnlichkeit zwiichen einem Schnee: 
mann und einem verniinftigen Menfden. Durch 
Derartige Spielereien fann die Wilfenfchaft nicht 
vorwärtsfommen, jondern nur von ihrem Ziele 
abgelentt werden. Darauf, daß felbjt die m o r- 
phologifhe Mehnlichkeit der Leducſchen 
Röhren- und Zamellenpilze mit ihren durdp Die 
Natur erzeugten Vorbildern nur eine ganz rohe 
war, da von Sporenträgern (Bafidien) in den 
Röhren und Lamellen natiirlid) nicht die Rede 
ift, gefchweige denn von nod feineren Struktur— 
einzelheiten, braudht deshalb nicht einmal bejon- 
ders hingewiejen zu werden. 

Einen fruchtbaren Gedanten, den man aus.den 
Leducſchen Kunſtſtückchen ziehen kann, möchte ih 
jedody hervorheben. Die BWerfuche zeigen nam: 
li, wie man mit vorausberechnender Kenntnis 
der Naturträfte durch einen einmaligen gefdid- 
ten Eingriff ein einfaches und robes Gtoff- 
gemenge beftimmen tann, fih zu einem verhält: 
nismagig fompligierten und funftvollen Gebilde 
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zu entwideln. Es muß ja den Laien gewiß frap- 
pieren, aus ein paar in Ylüffigfeit geworfenen 
Rornden gang fpontan ein gierlices Baumchen 
oder Dergleichen emporwachjen zu fehen. Der: 
jenige jedod, der die Zufammenfeßung der hier 
zur Reaftion gebrachten Materien fennt und die 
Gejeße verjteht, denen fie in ihrem gegenfeitigen 
Wechjelwirfen gehorchen, wird darin nichts Be- 


Der Sternhimmel it im Jtovember und Dezember. 


jonderes mehr finden. So würde vielfeicht mans 
cher Prozeß in der Weltentwidelung, der uns 
jegt noch wunderbar und unerflarlic) erjcheint, 
feinen geheimnisvollen Zauber verlieren, wenn 
wir die befondere Zufammenjtellung der Stoffe 
ergründet hätten, dem er feinen Urjprung ver- 
dankt, und wir die fomplizierten Gejeße fennten, 
nach denen er fich abgejpielt hat. 





Dbmwohl falendermäßig noch zu den —— 
gehörig, zeigt doch der Himmel ſich durchaus als der 
winterliche, wenn auch noch nicht in den erſten Stun— 
den der Nacht. Gleichzeitig haben wir die letzten Sterne 
der Sommergruppe im Niedergang, Adler und Leyer 


Nord 
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Der Sternnimmei im November 
am 1. November um 9 Uhr 
15 8 


15 8 imez 


neigen fiġh nah Nordweften zum Horizont, und 
die erften Sterne der Wintergruppe im Mufgang, 
der Stier ift erfchienen und Orion und dahinter 
die Zwillinge gehen auf. Dazmwilchen die aus: 
gedehnte Fläche, die durh Waflermann, Begafus, 
Siche, Walfifh und Eridanus, darüber Wndro- 
meda, Gaffiopeja und Perfeus ausgefüllt wird. 
Hier liegt auch die wichtige Linie, die durch den 
Bolarjtern und die beiden weftlichiten Sterne von 
Cajfiopeja und Andromeda geht, und die den 
Srühlingspunft enthält, wo fie den Mequator und 
die Efliptif fchneidet. Hier liegt im Sternbild, 
nicht im SBeichen der Yilche, der Anfangspuntt 
aller aftronomifden Zählungen. Nach wenigen 
Stunden ift dann die Oriongruppe ganz heraus, 
und mit Sirius und Profyon die Wintergruppe 


in ihrer ganzen Schönheit wieder da. Die ie Milchſtraße 
liegt ungefähr oftweftlih, und geht quer durd) das 
Benit, ift alfo einem eingehenden Betrachten, vielleicht 
aud) Photographieren, ganz günftig gelegen. Die nun 
wieder ftarf fich verlängernden Nächte find gum Beob- 
achten mit dem Fernrohr wieder günftiger. Zum 
Andromedanehel fommt der große Drionnebel, 
der immer von neuem betrachtet werden fann, 
dann Blejaden und Hyaden, die jchon den flein- 
ten Inftrumenten eine Fülle von Sternen zeigen. 
Dann die beiden fleineren Sternhaufen gwijden 
PBerjeus und Caffiopeja in der MilchftraRe, Die 
auch bei jchwacher Vergrößerung auf einmal im 
Befichtsfeld erjcheinen, und eine größere Anzahl 
von Sternen zeigen. Gie liegen 14 auf dem Wege 
von n Perfei nah 2 Cajfiopejaec. Bon Doppel- 
jternen erinnern wir an Die im legten Bericht ge- 
nannten, vor allem Ẹ und è Cygni. Sodann f 
Capriorni, 3. und 6. Größe in * Sek. Abſtand, 
gelb und blau.. y Delphini, 4. und 5. Gr. in 
12 Sef. Abftand, gelb und grün. ? Equulei 5. 
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Der Sternnimmei im Dezember 
BIN E OODE um 8 Uhr 


30 lm ezz 


West 


und 10. Gr. in 44 Set. WUbftand, ber Hauptitern ift ein 
enger Doppelftern, der unter günftigen Umjtänden 
länglicy gefehen werden fann. 2 Gephei, ein befann- 
ter Veränderlicher zmwilchen 3,7. und 4,9. Gr. hat in 
41 Set. einen Begleiter der 5. Gr., gelb und blaues 
Paar. o Cephei, 5. und 8. Gr., hat in 3 Gef. Abftand 
einen blauen Begleiter. 

Bon den Planeten ift Merkur Abendjftern, von Mitte 
November an eine Stunde hinter der Sonne, er geht 
dann Mitte Dezember vor der Sonne vorbei, und wird 
Morgenftern, Ende des Jahres 112 Stunde vor der 
Sonne ftehend. Benus geht Anfang Dezember hinter 
der Sonne vorbei, daher nicht günftig gelegen. Mars 
ift unfichtbar, Jupiter in den Zwillingen die ganze 
Nacht fihtbar, Saturn im Löwen erfheint nah Mitter- 
nacht. Uranus geht in der Abenddämmerung unter, 
Neptun im Krebs erfcheint um Mitternadt. 

An Meteoren ift diefe Zeit reichhaltig, im November 
erfcheinen am 11. die Leoniden, und am 21. die Bie- 
liden, aber aud) fonft ift es lohnend, auf Meteore zu 
achten. 3m November tann an flaren Nächten des 
Morgens vor Sonnenaufgang nad) dem Zodiatallicht 
gefucht werden. Die Sonne erreicht am 22. Dezember, 
nachmittags 5 Uhr den Puntt der Winterfonnenmwende, 
wendet fi) dann wieder nach Norden, langfam die 
Tage verlängernd. 


Die Oerter der Planeten ſind die folgenden: 


Sonne Nov. 10. AR =- 14 U. 59 Min. D. .-- — 17° 0 
20. 15,40 , , — 19 35 

30. 16,23 » u — 21 34 

Dez. 10. ITa G 5 — 22 52 

20. 17, 50 p u — 23 26 

30. 18 , 35 , rn — 23 12 

Merfur Nov. 10. 15, 59 , u. — 22 26 
20. 1... 8%. 5 — 25 12 

30. IL «09 5: % — 25 44 

Dez. 10. 18 „16 „ u — 23 59 

20. 11 332. % — 20 50 

30. 17.8.5 y —20 3 

Venus Nov. 10. 14,47 » v — 15 12 
20. 15,31 we % — 18 53 

30. 16, 30 , , — 21 42 

De3. 10. 1 aoe y — 23 28 

20. 18 , 18 „p, , —24 2 

30. 19, 13 , , — 23 23 

Mars Nov. 15. 18, 14 , , — 24 39 
30. J — — 23 53 

Dez. 15. 19, 54 , 4» —22 7 

30. 20 , 43 p a — 19 26 

Jupiter Nov. 15. J e g + 22 28 
30. te os, + 22 36 


—— 


Einfluß des falten Klimas auf die Größze der Tier— 
raſſen. Der Zoolege Bergmann hat auf Grund 
ſeiner Beobachtungen und geftüßt auf das phnfita: 
iche Prinzip, daß je Fleiner die Oberfläche im Wer: 
balinis 3u feinem Inhalt ift, ein Körper um fo weni- 
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Des 15. AR= 61.57 Min.D.= -+ 22 48 ` 


30. 6,48 „p, u +23 0 
Saturn Nov. 15. 10, 1, ,» +1323 
Dez. 15. 10, 3B wn an +13 18 
Uranus Nov. 15. 21,46, , —14 17 
Deg. 15. 21,48 , p —14 2 
Neptun Nov. 15. 8„4 p n + 17 50 
Dez. 15. 8 „4 „ + 17 54 


Auf- und Untergang der Sonne in 50 Grad Breite 
nad) Ortsgeit: 
Nov. 1. 6 Uhr 50 Min. und 4 Uhr 38 Min. 
Deg. 1. 7 „ 37 , ge ee Re 
San.1. 7 , 59 „ „ 4 8 x» i 
Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 
Mitte der Bedelung MEZ: 

Nov.10. 9 U.55 Min. abds. + Capricorni 5,2 Gr. 
12.7, 18 , » 44 Aquarii 5,7 p» 
17.11 „59 „ i & Arietis 45 » 
18. 1 „37 „ früh 56 Tauris 52 4 
19. 6, O , abds. + Tauri 4,7. 

Dez. 11. 7. 8 „ » 19 Pifcium 5,4 wp 
21.9, 7 , 5 w. Leonis 5,5 „ 

Folgende Verfinfterungen der Jupitermonde laffen 


fi wieder beobadten: 
Mond I Eintritte: 


Nov. 6. O Uhr 5 Min. 58 Seel. früh 
14. 8 , 28 „ 4 „ abbds. 
21.10 „ 21 49 


29. 0 , 15 , 41 „ früh 
De. 7. 8 , 38 „ 10 „ abds. 
14.10 , 32 , 20 , » 

22. 0 , 26 , 39 „ früh 
23. 6 , 55 , 17 „ abds. 
30. 8 „ 49 AT on 


Mond II Eintritte: 
Nov. 18. 9 Uhr 19 Min. 15 Sef. abds. 
25. 11 „, 54 u 2 % = 
He3.20. 8 , 55 , 22 „ z 


27.11 , 30 , O , n 
Mond Ul: 


Nov. 10. 9 Uhr 44 Min. 30 Gel. Eintr. 
12 „ 48 , 42 , Austr. 
Dez. 23. 9 , 37 „p 41 „ Eintr. 
Mond IV: 
Dez. 28. 10 Uhr 8 Min. 47 Gel. Eintr. 
Die Minima des Algol liegen: 
Mov. 16. 11 Ubr 6 Min. abends 
19. 7 , 48 , a 
Dez. 7. O , 48 „ früh 
9 9 , 36 , abends 
12. 6 , 24 
29,11 „ 18 


n 


? 


Prof. Dr. Riem. 
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ger Würme abgibt, angenommen, daß talte Klimate 
das Wachstum bei Tieren ungeheuer zu fördern be: 
rufen wären, ein @egenftand, Der feither durd) mehr 
als ein hulbes Jahrhundert wiflenfchaftlihe Unter: 
fuchungen und Forſchungen in dieſer Richtung mit 
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fih brachte, aus denen die Folgerung nahe liegt, daf 


; ` größere Tiergattungen durh ihren Körperbau mit 
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bedeutendem Inhalt ihre Körperwärme aud) bei ftar- 


' ter Außenfälte als Schuß zu bewahren imftande find. 
: Allerdings fteht diefer Annahme in ihrer Verallgemei- 


nerung, als ob gerade die größten Tiere demnad) in 
falten Rlimaten anzutreffen wären, die Tatfache ent: 
gegen, Daß einige der gewaltigiten Repräfentanten 
der Tierwelt, wie der Elefant, die Giraffe u. a., gang 
entgegengefept fic) in ben beifeften Crdregionen auf- 
halten. Jene Theorie findet jedocd) durd) neue For: 
‚dungen Sans v. Bottiders, tber melde Dr. 
Lipp{ mig in der „Naturmwiflenfchaftliden Um: 
ihau“ berichtet, in bezug auf die Größe der Körper- 


' form innerhalb der einzelnen Tierrafjen, deren Crem- 


plare fowohl in falten, als auc) in warmen Erdgegen- 
den leben, volle Geltung. Aus den begiigliden For- 
ihungen geht Mar hervor, daß in fälteren Klimaten 
die Repräfentanten der gleichen Tiergattungen be: 
deutend größeren Körperinhalt aufweifen, als die in 
wärmeren. Als ein Beifpiel fei zunädjft der faft auf 
dem ganzen Erdenrund vorfommende Rabe genannt. 
Jn den nördlichen falten Gegenden zeigt feine Ge: 
ftalt eine ganz beträchtliche Zunahme gegenüber der 
in gemäßigten Zonen. Cine Riefenform nimmt jedoch 
der Rabe in dem fo kalten Tibetgebiet an. Diefe Diffe- 
rengen laffen fih aber fon innerhalb niht alligu- 
weiter Entfernungen tonftatieren. Der gewöhnlihe 
Rolfrabe ift in Den warmen Regionen Ungarns viel 
Heiner als in den tälteren Gegenden der öfterreichi- 
Ihen und fchweizerifchen Alpen. Der größte Körper: 
umfang ift aber bei den Raben des nörblichften 
Amerika feftzuftellen. Davon zeugt ein Repräfentant 
diefer Rabengattung, der im Berliner Mufeum für 
Naturkunde untergebracht ift. Diefer Bogel ift um 
zehn Zentimeter länger als die Raben unferer Qand- 
ftrihe. Analoge Ermittlungen wurden auh bezüglich 
der Gaugetiere gemacht. So ift der Jltis in Standi- 
navien von bedeutend größerer Gejtalt wie der in 
Spanien und anderen füdlihen Gegenden vorfom: 
mende. Der Körperumfang des Känguruhs nimmt 
vom Süden nad) Norden immer mehr zu, und aud 
der Ameifenigel ift im falteren Tasmanien größer als 
im wärmeren Neuguinea. Sogar nur in tropiichen 
Gegenden heimifhe Raubtiere nehmen unter Bu: 
nahme der Temperatur in gemwilfen Regionen an 
Größe ab. Dies zeigt fi 3. B. gang deutlid) am 
Jaguar. Aehnlides ift aber ebenfalls bei Rehen, 
Steinböden, Gemfen ufw. zu fonftatieren. Scließ- 
{ih fei hierzu bemertt, daß fich hier in der Tierwelt 
dasjelbe Bild zeigt, wie bei den Menjchen, denn es 
ift ja befannt, daß durdfdhnittlih die Geftalt der 
Norbländer jene der Tropenbemwohner bedeutend über: 
ragt. Es ift deshalb ein gewiffer Zufammenhang 
gwifden Klima und Größe und zwar bei leßterer im 
abfteigenden Verhältnis zur Steigerung der Tempe: 
ratur des erfteren unverfennbar. Dr. €. 3. 


* 


Im Interefje des Naturichußes, fo teilt uns der Bors 
figende des Naturfchußvereins M.-Gladbacdh, Herr 
Oberrealfdulbireftor Dr. Gottfchalt mit, müßten fol- 
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gende Bedingungen bei Neuverpachtungen von Jagden 
gefordert werden: 

1. Die durdy) Reichsgefeß, LandesgefeR oder Regie- 
rungsperordnungen gefdiigten Tiere dürfen in keinen 
alle erlegt werden. (Bon größeren Bögeln find diejes 
für die Begirfe Düffeldorf und aden: Geeadler, 
Schyreiadler, Gabelweihe (Roten Milan), alle Buffard- 
arten, Turmfalte, alle Eulen- und Kauzarten, Kudud, 
Wiedehopf, Nachtidwalbe (Biegenmelfer, Tagfdlaf), 
Doble, alle Regenpfeiferarten, alle Gpechtarten). 

2. Die Verwendung der fogenannten Krabenbiitte 
und von GSelbftfchüffen, das Legen von Giftbroden, 
das Stellen von Eifen ift unterfagt. In den Fallen, 
wo Nebel» und Rabenfrähen überhandnehmen, tann 
zu dem nötigen Abjchyuß in jedem Kreife eine einzelne 
Krähenhütte angefchafft werden. Die Erlaubnis zum 
zeitweiligen Gebrauch, aber nur für Die oben genann- 
ten Bögel, erteilt der Landrat, auch nur dann, wenn 
nachweisbar eine Kontrolle möglidy ift und die Per- 
fonlidteit des Jägers Gewähr gegen mifbraudliche 
Anwendung bietet. Wn Stelle der Cifen, aber nur für 
Haarraubgeug, find gutgearbeitete Humane Fallen zu 
verwenden. | 

3. Wildernde Hunde, verwilderte Ragen und Wander: : 
ratten find überall zu töten. 

4. Hühnerhabichte und Sperber find nur nod n.'r 
dem fogenannten Habichtstorb zu fangen. Jede ande: : 
Erlegung ift verboten. Abfhuß oder Fang alley 
anderen Raubvögel ift unterfagt. 

5. Der SJjagdpolizeibehörde fteht nach Anhörung d 5 
Jagd» und Gifcherei-Borftehers das Redt zu, de 
Schießen und Erliegen von Tilchotter, Baummarder, 
Steinmarder, Iltis, großen und kleinen Wiefel, Fuchs, 
Hamfter, Eihhörnden, Eichelhäher, Elfter, Nebel- oder 
Rabenfrähe, großen grauen Würger (Raubwürger) 
ganz oder zeitweife zu unterfagen. 

Jn feinem Falle darf aber eine Tierart nahezu oder 
gänzlich ausgerottet werden, 

Der Dachs foll bis auf weiteres völlige Schonung 
genießen. / 

6. Außer den unter 3, 4 und 5 erwähnten dürfen 
fernerhin nur noch die nadyfolgend bezeichneten Gauge: 
tiere und DBögel erlegt werden: Hirfch, Reh, Hafe, 
Kaninden, Birk: und Hafelwild, Schottifches Moor: 
huhn, wilde Ente, Schnepfe, KRrammetsvogel, Trut: 
han und Truthenne, Fafan, Rebhuhn (Feldhuhn). 

+. Die Jagd auf Wildenten darf vor dem 1. Auguft 
jeden Jahres nicht ausgeübt werden. 

8. Ausnahmen tann nur in befonderen Fallen die 
guftandige Jagdpolizeis Behörde zulaffen. 


Ausnahmen: 

Bu 2. Das Stellen von Cifen auf Haarraubgeug ift 
nur im Waldesdidicht und zwar mit Genehmigung der 
Jagdpolizeibehörde nach Anhörung des Jagdvorftehers 
geitattet. 

3u 5. Der Dads foll bei vereinzeltem, zerfchnitte: 
nem Gelände mit undurddringlidem Dididht nur die 
im Gefeß vorgefehene Schonzeit vom 1. Januar bis 
1. September genießen. 


k 
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Eine Forfhungsteife nad Spifbergen (f. U. BW. 
"Juli 1917, Sp. 245.) ift nah einer Meldung aus Stot- 
bolm von der fchwedifchen Superphosphat:Handels» 
gefellichaft geplant worden, monadh bei finanzieller 
Beteiligung der Regierung neue willenfchaftlicye Unter: 
fuchungen vorgenommen werden follen, um ganz bes 
fonders das Borfommen von Phosphorerzen feft- 
guftellen und die Erz- und Kohlenlager fartographifd 
aufzuzeichnen. Nadh bisherigen Erfahrungen ſoll 
Phosphorit fi) namentlid in der Gegend von Kap 
Thordfen am Cisfjord vorfinden. R. 


* 


Erfah für Kapern: Blattnofpen von Sumpfdotter- 
blume, Löwenzahn, grüne Früchte von Holunder, 
Knöllden vom Zahnmwursz, gereinigt, ftarf gefalzen, eine 
Nacht ftehen gelaffen. Dann durch Rollen in einem 
Tuc) abgetrodnet und mit einigen Pfefferfornern und 
Meerrettigftüdchen in Gläfer gefüllt mit ftarfem, an- 
getochtem und wieder erfaltetem Cffig übergojfen. 


* 


Zur Bewegung der Gletider (f. U. W. Januar 1918, 
Sp. 45) wird uns zur Ergänzung mitgeteilt, daß Die 
Hauptbemegung der Gletfder in den tieferen 
Schichten ftattfindet, wie es mit numerierten Gteinen 
und fehr eingehenden Meflungen in den Alpen feft- 
geftellt worden ift. Sie beträgt ein Bielfaches der 
Dberflächengefchwindigkeit und erklärt in glüdlicher 
Weife die Crfdeinungen, welche Die GrundDmorane der 
Eiszeit bhinterlaffen bat. 


* 


Eine braudbare Faferpflanze foll nad) neueren 
Unterfudjungen die Cupine fein, wodurch diefe wid- 
tige Futterpflange noch wefentlich wertvoller werden 
würde. Jedenfalls erfcheinen weitere Verfuce mit ihr 
febr erwünfdt. 

Bekanntlich hat man in diefer Richtung PVerfuche 
mit der Brenneffel {con febr lange gemacht, {chon vor 
etwa fünfzig Jahren. Die Not der Gegenwart ließ fie 
wieder aufleben, und jet fcheinen Ridter und 
Rid in Wien in der Tat das Problem gelöjft zu 
haben. Andere für folche Verfuche geeignete Pflanzen 
unferer Flora find Bejenginfter, Hopfen und Steinflee. 


* 

Ueber ein ratfelhaffes Edo an der Fronf, im Kampf: 
gelände an der Wisne, berichtet Oberftabsarzt Dr. 
Yuhrmann in der Natucmwifjenfchaftl. Wochenfchrift fol- 
gendes: Bei völliger Windftille und flarem Sonnen- 
nachmittag tadte in 400 Meter Entfernung von met- 
nem Gtandpunft ein Mafchinengewehr vier, fünf 
Schüffe hinereinander; zwei, drei Sefunden nachher 
begann das Cdo diefe Schüffe zu wiederholen. ch 
veränderte, verdugt, wiederholt meinen Ctandpuntt, 


indem id) einen Kreis von 72 Kilometer Halbmeffer 


ihlug: das Cho fchwieg nicht; es ajffte fogar, um 
meine Verblüffung zu fteigern, Abſchüſſe ſchwerer Ge— 
[chiige nach, und gwar fowohl folcher eigener als aud) 
jeindlider Stellungen. Endlich ftellte ich als mider- 
werfende Schallwand feft:. 
gefähr 800 Meter über mir! 


einen Sejjelballon in un: 


Papier aus Blättern. Cine junge Dänin, Karen 
Gramjon, hat, wie der „Gaulois“ berichtet, ein Ber- 
fahren entdedt, abgefallenes Qaub in Papier 
der verfchiedenften Art, vom feidenartigen bis zum 
träftigften, zu vermandeln., Bei der Herftellung wer: 
den nur die Rippen von Baumblättern verwendet. Der 
übrige Teil der Blätter wird entfernt und nad) feiner 
Pulverifierung mit Kohlenftaub vermifcht, mit dem er 
ein ausgegeichnetes und billiges Heigmittel ergeben foll. 
Das Herftellungsverfahren diefes Papiers wird ale 
jehr einfach befchrieben. Die Blätter werden mehe 
nifch gerrieben, die Rippen gereinigt und mit Hilfe 
von Aewmitieln gebleicht, und der Papierteig ift fertig. 
wir Franfreih hat man berechnet, daß das abgefal- 
lene Laub vierzig Millionen Tonnen beträgt und Daß 
man für das zur Beendigung der Papiertrife notwen- 
dige Papier nur drei Millionen Tonnen brauchen 
würde. 

* 


Erforihung der Luffelektrigitätl. Die angeftellten 
Beobadhtungen und Meffungen der Lufteleftrigitat 
bezogen fih bisher hauptjädlid auf Europa jelbft. 
Rah Ausführungen in „Naturmwiflenfchaften“ find 
dieje Forfcehungen auh auf die Tropen und auf 
Punfte Der füdliden Hemifphare ausgedehnt wor: 
den. Die Meffungen von Wright und Smith er: 
brachten intereffante Auflflärungen über den Gehalt 
der Atmofphäre an freien Jonen in den erwähhnter. 
Regionen. So wurde von den Forfdern feftgeftellt, 
daß 3. B. in Manila (3 Meter über dem Meeres: 
fpiegel), Baquio (1500 Meter ü. d. M.) und auf der 
Monnt. Bauai (2460 Meter ü. d. M.) der Gehalt 
der Atmofphäre an freien Jjonen beiläufig der gleiche 
ift, wie an anderen Orten. Es ift demnad) der häufig 
angenommene Einfluß der ftarten tropifchen Sonnen: 
ftrablung nicht nachgumeifen. Mit der Höhe nimmt der 
Gehalt an Jonen zu. Er folgt ziemlich gut den täg: 
lihen Schwankungen der relativen Feuchtigkeit. Was 
das Verhältnis der Zahl der pofitiven zu der der ne: 
gctiven Jonen anbetrifft, fo war in Manila unt 
Baquio im Mittel faft 1, auf dem Mount Pauai 1.24 
Oft waren die Cingelwerte auch kleiner als 1. Daraus 
tann man auf negatives Potentialgefalle fchließen. 

Dr. €. 3. 
* 


Da in bezug auf Sacharin die Meinungen fo ver- 
ichieden find, haben wir bei einem bedeutenden Fad) 
mann Ertundigungen eingezogen und folgende Ant 
wort erhalten: „Was das Sacdhjarin anlangt, fo fini 
die Meinungen darüber geteilt. Galtomsti, Ne 
nofi u. a. beftreiten eine Störung der Verdauung 
und Reforption der Nahrung, während Börnfteir 
u. a. eine foldje behaupten. Sch möchte mich der [eb 
teren Anficht anfchließen; jedenfalls wirkt das Präpa 
rat bei den meiften Menfchen auf den Darm reizend 
Jm Jahre 1902 erfranfte, mie Kobert berichtet, in 
der Nähe von Prag eine ganze Familie nad über: 
mäßigem Sacdharingenuß, ein Mädchen ftarb. Es il 
vermutet worden, dab es fih in diefem Falle um ein 
verunreinigtes Präparat gehandelt habe.“ 


(Schluß des redaktionellen Teils.) 
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März-Aprit 1918. 


Der 20. Rurfus des Keplerbundes 


bet vorausfidhtlich vom 11. bis 13. April in Godesberg im „Bundeshaufe”“, Rheinallee 26, jtatt. 
jema: Die Wild-Nubpflanzen und die Organijation ihrer Berwerfung. 


Rrofeffor Dr. 
nungsvorlefung. 
Brofeflor Dr. 
1 Stunde. 


Dennert: 


Dennert: 


Frau General-Oberarzt Jäger (Aachen): 
pflanzen und Wildfrüchten und ihre voltsrvictidaftlide Bedeutung“ 


rungen). 3 Stunden. 
Dr. Camillus Monfort: 
Fräulein Klein (Wiesbaden): 


„Wildnußpflanzen in Krieg und Frieden.“ 1 Stunde. 


Eröff- 


„Die Organifation der Verwertung von Wildnubpflanzen.“ 


„Die Verwendung von Wildgemüfe- 
(mit praftifchen orfüh- 


„Die Botanit der Wildnußpflanzen.“ Mit Lichtbildern. 3 Grd. 
„Die Verwertung der Pilze und ihre voltswirtichaftlide 


Bedeutung“ (mit praftifchen Vorführungen). 1 Stunde. 
Apothefer Lenten: „Sammeln und Anbau von Arzneipflanzen.” 2 Stunden. 


Nrofeffor Fidtjobann (Bonn): 


„Wildnubßpflanzen und Schule.“ 1 Stunde. 


Yenderungen Ddiefes Planes bleiben vorbehalten. Die Stunden werden fo gelegt werden, daß 
Kurfilten nur zwei Nächte in Godesberg zu bleiben brauchen. Der Aufenthalt wird ungefähr 
Mart pro Tag foften, die Kurfusgebühr beträgt 15 Mart. 

Anmeldungen von foldhen, welche an dem Kurjus Jntereffe haben und die Verwertung der 
fdnußpflanzen in ihrer Gegend organifieren wollen, werden baldigjt erbeten. 

das endgültige Programm wird ihnen dann feinerzeit zugefandt werden. 


Brofeffor Dr. Dennert. 


Zur freundlichen Beadtung. 
Wir richten auch in diefem Jahre Die 
dringende Bitte an alle unfere Mitglieder, 


is den Beitrag fiir 


das laufende Jahr doch {chon recht bald, wenn irgend 


Oglid) bis fpateftens Mitte April einzufenden. 





Jur Erleidhterung der Zahlung des 
hHresbeitrages haben wir der vorliegenden 
mmer eine Poftichedgahlfarte beigelegt, Die für 
tjenigen unferer verehrten Poff- 
Itglieder beftimmt find, deren Mitglieds- 
rag bisher noch nicht an uns abgefandt wurde. Bei 
außung diefer Karte ift fein Porto zu entrichten, 
bitten jedoch herzlich, uns neben dem Beitrag noch 
Pfennige freiwillig einzufenden, die wir zur Dedung 
von uns zu zahlenden PBoftfchedgebühren ver: 
tden werden. 
ie bis zum 1. Mai d. J. nicht in unferen Befik 
ingten Beiträge müflen durdy Poftnachnahme ein: 
dgen werden, wodurch bedeutende Mehrfoften ent: 
en, was doch in diefer Kriegszeit vermieden wer: 
follte. 


Um Miverftandniffen vorzubeugen, werden die 
Mitglieder gebeten, folgendes beachten zu wollen: 

1. Erfolgt die Zuftellung von „Unfere Welt“ durd) 
eine Budhandlung, fo wird der Jahresbeitrag 
von Diefereingefordert. 

2. Wird die Zeitfchrift durch den Brieftrager ins 
Gaus gebracht, fo wolle man den Beitrag an die G e- 
Ihäftsftelle bes Replerbundes, Godes: 
berg bei Bonn auf Poftidhedfonto Mr. 7261 Köln 
(mittels beiliegender Zablfarte) 

oder 
wenn am Orte eine gefchäftliche Nebenftelle des Bun: 
des befteht, an diefe einzahlen. Solche befinden fid) 
äurzeit in: 
Berlin N., Dr. med, et phil. Haufer, Jnvalidenftr. 127. 
Breslau, Hofjumelier Mar Grothe, Um Rathaus 13. 
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Saffel, Friedrich Lomeſſch, Buchhdlg., Kölniſcheſtr. 5. 
Eſſen, Buchh. Baedeker, Burgſtraße 16. 

Gera, Kaufmann Richard Jugelt, Sorge Nr. 15. 
Hof i B., W. Kleinſchmidt (Fed. Bolt) Buchhandlung. 
München, Paul Müller, Buchdr.-Beſ., Mittererſtr. 4. 
Nürnberg, H. Lades, k. Bankbuchhalter, Marfeldſtr. 39. 
Quedlinburg, Sem.Direktor Dr. Schubert, Breiteſtr. 18. 
Sltuttgart für den geſamten Württ. Landesverband. 
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(Mitgliedsbeiträge nebft 1 M Landesverbandszufchlag 
merden an das Bankhaus Hartenftein u. Cie, Cann- 
ftatt auf Poftfchedtonto Nr. 337 erbeten.) 

Beihdwerden wegen Nidtlieferung 
von „Unfere Welt“ bitten wir azweds fchnellerer Er: 
ledigung ftets zunädft an das 3uftdndige Poftamt 
oder die betreffende Buchhandlung zu richten und erft 
bei Erfolglofigkeit an die Gefchaftsftelle. 


Unfere Mitglieder 


welche weniger als 5 Marf Jahresbeitrag zahlen, erhielten bisher die Mitteilungen, fowie die Zeit: 


Ichrift „Natur und Heimat”; 


da das Erjcheinen der leßteren einftweilen eingeftellt ift, 


bat Der 


Borftand befchloffen, diefen Mitgliedern zum Erfaß bis auf weiteres die Beitfchrift „Unfere Welt” 


zu liefern. 








Profeffor D. theol., Dr. jur. et phil, Adolf Laffon, 
Geheimer Regierungsrat, + 19. Dezember 1917. Adolf 
Laffon, geboren den 12. März 1832, war von 1860 
bis 1897 als Lehrer an dem Luifenftadtifchen Real: 
aymnafium zu Berlin tätig und übte dort auf die Ju— 
gend eine außergewöhnlich tiefgehende Wirkung. Jm 
Jahre 1877 habilitierte er fic) als Privatdozent für 
Yhilofophie an der Berliner Univerfität. Dort hat er 
29 Jahre lang, und zwar nach feiner Berabfdiedung 
aus dem Edyulamt als ordentlicher Honorarprofeffor, 
mit ftetig machfendem Erfolge Borlefungen philofo- 
rhifehen und cdhriftlich apologetifhen Charakters ge- 
halten. Die Zahl der arößeren von ihm veröffentlicd;: 
ten Werte ift niht beträchtlich; es find die folgenden: 
Johann Gottlieb Fichte im Verhältnis zu Kirde und 
Staat (1863); Meifter Edhart, der Mnftifer (1868); 
Prinzip und Zufunft des Bölferrechts (1871); Syftem 
der Rechtsphilofophie (1882). Für weitere RKreife hat 
er eine Sammlung von Vorträgen unter dem Titel 
»Seitliddes und Beitlofes” herausgegeben (1890). Durch 
eine außerordentlich große Zahl fleinerer Whhandlun- 
gen hat er wertvolle Beiträge zur deutichen Geiftes- 
Fildung geliefert und hat in Bortragen fiir alle reife 
der Bevölferung unermüdlich die deutfdh-evangelifche 
Weltanfchhauung verfochten und auszubreiten gefucht. 
Als alühender Patriot und findlich frommer Chrift ift 
er vielen ein Führer zu den höchften Lebensatitern 
geworden; als mannhafter Borfämpfer des deutfchen 
Ipefulativen Jdealismus wird er in der Befchichte der 
Istllenfchaft fortleben. Dem Seplerbunde bewies er 
ftets cin großes Jnterelle, er gehörte feit Begründung 
dem Kuratorium an. 

%* 

Jn Bonn ftarb im Februar 1918 der Geheimraf 
Profefior Dr. Juffus Rein. Er war geboren am 
27. Januar 1835 in Wauhbenheim a. Dt., ftudierte 
Noturwillenichaften und Technologie und wurde 1864 
Oberlehrer an der Mufterichule in Frankfurt a. M. 
Or machte ausgedebnte Studienreilen durch Europa 
und Yimerifa, befonders durd Spanien und Maroffo. 
uf (Brund eines dreijährigen Aufenthaltes in Japan 
veroffentlichte er fein bedeutendes Wert über Diefes 
vand. Er murde nun Wrofellor der Geographie in 
Marburg und 1883 in Bonn, mo er bis 1911 als 
tegezeichneter Lehrer fegensreich wirkte. Der ftille 





und fchlidhte Gelehrte fand viele und große Anerken— 
nung, fo aud) aus Japan, wo man die Richtung der 
geographifchen Wiflenfchaft ihm zufchreibt. Die Grün- 
dung des Steplerbundes begrüßte er lebhaft; er ge- 
hörte dem Kuratorium lange Jahre an, bis fein körper 
liches Befinden feine Mitarbeit unmöglich machte. 


* 


In der Nacht vom 19. auf den 20. Dezember 1917 
ftarb der Realgymnafialdireftor Dr. Biffor Steinedc 
im Ulter von 55 Jahren, ein Schulmeifter von Gottes 
Gnaden, wie einer feiner älteften Kollegen von ihm 
jagte. Seit dem Jahre 1900 hat er die Leitung des 
Realgymnafiums zu Ejjen geführt, deffen Lehrförper 
in einem ehrenden Nachruf feine lebendige Perfantich: 
feit als den geiftigen Mittelpunft feiner großen Scul- 
gemeinde rühmte. Als Geonraph, Naturwiffenfchaftler 
und Theologe vereinigte er mit einem reichen WWiffer 
eine ungeheure Arbeitskraft. Seine fadmwifjenfchaft: 
lihen Arbeiten und geiftvollen Vorträge haben feiner 
Namen weiten Kreifen befannt gemacht. Als fern: 
deutfher Mann förderte er mit groker Tatfraft alle 
vaterländifchen Beftrebungen; befonders madhte er fic 
um den Berein fiir bas Deutfchtum im Ausland ver: 
dient. Die Pflege des religidfen Lebens war ihm be: 
jendere Herzensfache. An der Begründung der Eifener 
Ortsgruppe nahm er lebhaften Anteil, aud) war er 
ven Anfang an Mitglied des Kuratoriums. 


> 
Der Keplerbund wird diefen treuen Kuratoren ftet: 
ein warmes Xndenfen bemahren. 
* 


BDirttembergifdher Landesverband des RKeplerbun- 
des. Um 18. Dezember eröffnete der Keplerbund im 
Saal des Bürgermufeums die Reihe feiner Winter- 
abende mit einem Vortrag des erften Borfienden 
Mittelfehullehrer D. Geyer, über „Naturbilder au: 
dem rulfiichen Urmald“. 

Kinleitend wies der Redner, der in den legten be: 
den Sommern im Muftrag der deutfchen Militärtorit 
verwaltung Studien über die Mollusfenfauna im lr. 
mald von Bjelomjefh machte, auf die Begenfähe zwi 
fen den dunfeln Aderflächen Weftpolens und der 
Zundhügeln der eiszeitlihen, von Kiefernmald be 


— — —— 
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herrſchten Moränenlandſchaft jenſeits des Bugs hin.— 
Der große Urwald im Quellengebiet des Narew, der 
Narewfa und Lesna, die „Bjelowjeſhka-Puszcza“, 
nimmt eine Fläche von 1650 Quadratkilometer ein; 
fein Wert an nußbarem Holz beträgt etwa 700 Mil: 
lionen Mart. wei Drittel des Waldes werden von 
der Kiefer bevedt, auf den fchmweren Lehmböden 
herrfcht die Fichte vor, auf den fräftigeren, humus: 
reihen Böden fommen fajt alle Laubholzarten vor, 
tiefige Eichen, Linden, Ulmen, meift in aftfreiem 
Wuchs fenfrecht in die Hohe ftrebend. Auffallend ge- 
ring ift Der Beftand an Sträuchern. Der Gegenjat 
jum Rulturmald zeigt fic) vor allem an den abgeftor- 
benen Bäumen in allen Graden des Berfalls. Die 
Pflanzenwelt zeichnet fic) weniger durch Artenreich- 
tum, als durch öfologifche Befonderheiten aus. Seinen 
Ruhm verdankt der Urwald feinem Wildftand; vor 
allen bildet er, feit im Jahr 1888 die Holznußung 
mefentlich eingefchränft wurde, die noch einzige euro: 
päifche Zufluchtsftätte des „Königs des Urwalds”, des 
Wifents. Alsbald nach der deutfchen Bejegung wurde 
der Abjchuß der Wifente verboten, um, wie es in Der 
Jagdordnung heißt, der Nachwelt ein in feiner Art 
einziges Naturdenfmal zu erhalten — auch ein Bei- 
ipiel „deutfcher Barbarei“! Redner hatte das immer 
feltener gewordene Glüd, eine Herde der durch den 
Krieg Scheu gewordenen Tiere zu jehen. Bon dem 
fleinen, vor dem Krieg vorhandenen Beftand an El: 
den find nur nody wenige Stüd feftgeftellt worden. 
Groß ift der Beitand an Rot:, Dam: und Schwarz: 
wild, auch das Wildfehwein ift häufig. Unter den 
ziemlich reich vertretenen Vögeln find Raubvogel, 


Kranich, Storch, Kolfrabe und namentlich viele Spechte 
zu erwähnen. Sehr zahlreich find die nfeften. Eine 


Siehe „Unfere Welt“ 1916, Heft 9: Der Urwald von 
Bjelowjefh und feine Bewohner. 
Otto Braun. i 


Privatdozent Dr. 








befondere Cigentiimlicfeit des Urmalds bilden Die 
zahlreichen ‘Barafiten an Säugetieren und Bogela. 
Mitten im Urwald liegt das Jagdichloß Bjelowjefh, 
umgeben von einigen ärmlichen, jet größtenteils zer: 
ftörten Ortfchaften. Auch eine deutfche Siedlung be— 
ftand bis 3um Kriegsausbrucd im Wald. Sofort, nad): 
dem der Urwald im Sommer 1915 von den deutjchen 
Truppen befeßt worden war, wurde auf Anregung 
des Prinzen Leopold von Bayern mit der Nußbar- 
machung der wertvollen Holzbejtände und des Wild- 
ftands für die Zwede der Heerführung und heimifchen 
Kriegswirtfchaft begonnen. Was hier unter der Lei- 
tung des bayr. Forftrats Dr. Ejcherich in fürzejter 
Zeit aus dem Nichts gefchaffen wurde, Wald- und 
porderbahnen, technifehe Betriebe, wie Sägmwerfe, 
Teer- und Terpentinöfen, Holzwollfabrifen, ganze 
Jnbduftrieorte mit Taufenden von deutfcen, polnijcen 
und ruffifhen Arbeitern, ift erftaunlid. Daß man 
über der mwirtjchaftlichen Erjchließung auch die wiljen-: 
ichaftliche Erforfchung nicht vergaß, erfüllt uns mit 
befonderem Stolz. Nachdem im erjten Jahr die ein- 
zelnen deutfchen Mufeen eine rege freie Sammeltätig: 
teit entfaltet hatten, nahm die Kaiferl. Militärforft- 
verwaltung jelbft in großzügiger Weife die natur- 
wifjenfchaftliche Erforfchung des ganzen Urmaldgebiets 
in die Hand. Das von einer Reihe wiffenfchaftlicer 
Mitarbeiter gefammelte Material wartet noch) der Be- 
arbeitung feitens Der Fachgelehrten. Die Verwaltung 
hofft, daß Deutfchland in irgend einer Weife aud) 
fpäter Zutritt zum ruffifchen Urwald erhält, um die 
im Krieg begonnene mijlenfchaftlihe Arbeit fortzu: 
jegen. 

Un den Vortrag Schloß fich die Vorführung einer 
Reihe prächtiger Lichtbilder. Prof, Beutel, der die 
Zuhörer auch begrüßt hatte, fprach) dem Redner den 
Dant für feine genußreichen Schilderungen aus. 

A.E. 





O. Haujer, Dr., Der Menih vor 100000 Fahren. 


Mit 96 Abb. Leipzig, F. U. Brodhaus, 1917. 142 S. — 


Der Berf. ift der befannte Prabhiftorifer, der viele 
Jahre hindurch) in Südfranfreich Ausgrabungen machte 
und 3. B. mit Klaatfh den Homo Mousteriensis 
ausgrub. In diefem Buch gibt er eine ebenjo an: 
ziehende wie wertvolle Schilderung feiner Erfahrungen 
in Südfranfreih. Mit hichftem Gnterefje mird ihm je- 
der Lefer folgen; denn dies ift feine trocdene Boftri- 
näre, jondern höchjt lebendige Darftellung, welcher 
man anmerft, daß der Verf. mit Leib und Seele bei 
feinem Werf war. Uber das Buch bringt auch wichtige 
wilfenfchaftliche Aufklärung. Es gehört zu dem Beften, 
was bisher über den Urmenfchen gejchrieben wurde. 
Die bildliche Darftellung ift vorzüglich. 


Mar Valier, Sternbiidlein für jedermann. 
Anleitung zur Himmelsbeobachtung mit freiem Auge 
oder einem einfachen Fernrohr, insbefondere unfern 





Feldgrauen gewidmet. Mit 1 Bildnis des Verfajiers. 
1 Sternfarte und 26 Abbildungen. 64 ©. München 
1917. Verlag Natur und Kultur. 75 3. — Das 
außergewöhnlich billige Bändchen ift unfern Soldaten, 
die die endlofen Nächte im Schübßengraben und auf 
Borpoften Dienft tun und mehr als im Frieden Ge: 
(egenheit haben, den Sternhimmel zu betrachten, ficher 
eine willfommene Liebesgabe. Es ift für Die Feld- 
grauen, von einem Kameraden verfaßt, befonders 
wertvoll, weil darin gezeigt wird, wie man fih durch 
den Stand der Sterne ohne weiteres auf Patrouillen 
und Märfchen über die Himmelsrichtung orientieren 
fann. Auf einfamer Wacht ift die Befolgung der Un- 
leitungen unterhaltend und lehrreich. Celbftverftand- 
lich bildet es für jeden Freund der Himmelsfunde, der 
die Wunder der Sternenmwelt verjtehen möchte, infolge 
feiner klaren und leichtverftändlichen Darftellung und 
reichen bildlichen Musftattung die angenehmfte Ein- 
führung in die Himmelsfunde. NR, 


nl 


Paul Oldendorf, Das Opfer. Blätter für 
Sudende aller Befenntniffe. Heft 7. Gotha 1916. 
Friedrich Andreas Perthes A-G. 1 Ml. — Der Ber: 
faffer ftellt das Opfer in allem Leben und Schaffen 
als eine Grundtatface unferes Dafeins dar, deffen 
überzeitliches, ewiges Wefen gerade dadurd enthüllt 
wird, was wir heute in der äußeren Welt mit befon- 
derer Stärke erleben. R. 


Brunno Tittel, Tiftelpropfung, nebft Anhang 
über Pflege und Düngung der Obftbäume. Mit 122 
Abbildungen. 96 S. Dresden-Tolfewig 1917. Grop- 
baumfculen Paul Hauber. 1,20 Mt. — Ein hervor: 
ragender Fachmann auf dem Gebiete des Obftbaues 
hat fi von der Borzüglichkeit der Tittelfhen Ber: 
edlungsart überzeugen können und mundert fic, dah 
man nicht fhon länaft auf die Verbefferung gefommen 
ift. Das durchaus fichere Gelingen und die fchnellen 
Erfolge, aus wertlofen Obftbäumen wieder tragbare 
und gefunde zu erzielen, werden Beranlaffung fein, 
diefer Beredelunasart eine große Menge Anhänger 
au verfchaffen. Das Büchlein verdient weitefte Ber- 
breitung zum Nuten unferes jeßt noch wichtineren 
Obft- und Gartenbaues. R. 


A. Showalter, Die Kirche als Erlebnis im 
Kriege. Halle (Saale). Richard Mühlmann (Mar 
Groe.) 2 Mt. — Jn feffelnder Weife ift hier mit 
Erfhöpfung der gefamten Srieasliteratur und Be: 
arbeitung vieler perlönlicher Erlebnifle im Felde eine 
Darftellung der Wirkungen des Krieges gegeben. 
Man fieht die firchenaufbauenden und firchengzerftiren- 
den Mächte. Die Schrift ift höchft wertvoll für die 
zeitaefchichtliche Tirchliche Selbfterfenntnis und für die 
eee und Freudigfeit der fünftigen oe 
Arbeit 


S. Thedering, Dr. med.. Spezialarzt für ai 
franfheiten und Strahlenbehandluna. Sonne als Heil- 
mittel. Oldeburg i. Pr. Gerhard Stalling. 


Job Mr. Ramfener. Bom Leben, Lieben und 
Leiden unferer Tierwelt. Nad eigenen Beobachtun: 
gen für die reife Nuqend erzählt. Mit 42 Abbildun- 
aen von Rudolf Münger. Bern 1917. A. Frande. 
Geb. 3 Mt. — Mit einer Fülle neuer Beobachtunaen 
aus dem Tierleben erfreut der Berfaffer wieder feine 
iunaen und alten Lefer. Bierfüßler, Snfetten und 
Schlangen müflen hervor aus ihren Gchlupfwintein 
und es fich aefallen fallen. in ihren geheimften Zebens- 
regungen belaufcht au werden. Man muß von neuem 
ftaunen. wie es dem fcharffinniaen Berfaffer gelinat, 
durch) Geduld, Anpaffungsvermögen und Kenntnis 
ihrer Gewohnheiten aud) den fcheueften Tieren nahe 
zu fommen und uns ihr Tun und Treiben au offen: 
haren. Wir werden gu Zeugen von Taten rührender 
‘Mutterliebe. von Lift. Kampf und Verfolgung. Rudolf 
Miünger hat die feifelnden Gcilderungen mit ftiinft: 
lerifchen naturtreuen Bildern gefhmüdt. R. 


Rurt Enaelbrecht, Die Seele deines Boltes. 
Cin deuticher Charafterfniegef. Halle (Saale). Richard 
Mühlmann (Mar Große). 3 Mt. — Der Werfaffer 
entwidelt ein eindrudsvolles Bild des deutichen Cha- 
rafters mit feinen Licht: und Cchattenfeiten. Er ftellt 
thr im Werden und Wachfen, im Rinaen nnd Reifen, 
int Wollen und Wirfen dar. Ein tiefes Berftändnis 
hir Die Seele des Kindes und des heranreifent-n 
Uharafters bietet Belehrung und Wnreaung dem (Fr: 
ucher Kraft und Ermutiqung dem Lebensfampter. 

Yas Werk ift ein beaeifternder Srührer in eine An: 
Funft Deuticher Jrnerlichkeit und deuticher Freiheit. 
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Hermann Selle, Bom Höhenfinn eines öfter- 
reihiihen Ariegsfreimilligen. Aus den Tagebüdern 


- und Briefen des auf Doberdo am 9. Mai 1916 gefal- 


lenen Leutnants im tf. u. t. Gnfanterie-Regiment stud. 
phil. Hermann Gelle. Herausgegeben von feinem 
Bater. Graz 1917. Frana Pedel. 1 ME. — Mögen 
diefe Blätter aus dem Tagebuch und den Briefen 
eines begeifterten Kämpfers für Kaifer und Reich, für 
hohe Lebensgiiter und eine reinere Sufunft in einen 
größeren Kreis als der Bermandten und Freunde 
hinausgehen. Der jugendliche tote Held wollte bie 
deutfhe Jugend ringen fehen gegen die erftidenden 
Nebel der Gottesleuqnung, die fhmußigen Dünfte der 
Zudt: und Gittenlofigfeit, bie verwirrenden Schleier 
der falfchen Werte, des Scheins, der Züge, gegen alles 
Nichtige und Gemeine. 


Marv. Gruber, Profeffor Dr., Urcfadhen 
und Befämpfung des Geburtenrüdganges im Deut- 
fden Reid. Bericht, erftattet an die 38. Berfamm: 
[ung des Deutfhen Bereins für öffentlihe Geflund- 
heitspfleqe am 19. September 1913 in Wachen. Mün- 
hen 1914. 3. T. Lehmann. 2 Mt. Bolfsausgabe 
125 Mt. — Die Frage des Geburtenrüdganges ift 
durch den Krieg noch brennender für uns geworden, 
und daher diefe Abhandlung aus berufeniter Feder 
von größter Bedeutung. Reichsrat Bifhof Tr. von 
Henle äußerte foaar den Wunfdh, die Schrift möae 
auf Koften des Staates verbreitet werden, was febr 
au begrüßen wäre. R. 


Baul Schulke-Naumburg, Die Geftal- 
tuna der Landihaft durd den Menfden. T. Teil. 
(1. Wege und Straßen. 2. Die Pflanzenwelt und ihre 
Bedeutuna im Landfchaftsbildbe), Band VIT ber 
„Kulturarbeiten“, herausaegeben vom Kunftwart. 
324 Geiten mit 222 Abbildunaen und 3 Cinfchaltbil- 
dern. Geheftet 6 Mf., aeb. 7.50 Mt. München. Georg 
Dd. ®. Callmen. — Unter dem Befamttitel „Rultur: 
arbeiten“ ließ der Verfafler eine Reihe von Bänden 
erfcheinen, die den Ymed verfolaten. an die Geftal: 
tung des Gidhtbaren, der „Rulturarbeiten“ der 
Menfchheit mahnende Kritif au üben. Die erften 
fehs Bände mit ihren treffliden SBeifpielen und 
Gegenbeifpielen im Bilde waren der Architeftur und 
dem Gartenbau nemwidmet. Die gefamte Geftaltung 
der Landfchaft unferes Baterlandes mit Straßen. 
Briiden. Feldern, Forften wird in einem dreibändinen 
Wer? behandelt, deffen erfter Band vorlieat. Der 
Berfaffer tritt der nedankenlofen und oft nänzlih un- 
nüßen Zerftörung Iandfchaftliher Schönheit entaegen 
und für die ernite Pflicht der Erhaltuna unferer Natur 
ein. Eine reihe Fülle aut aemählter Naturauf: 
nahmen liefern unmiderlealihe Bemweife für feine An- 
fchauungen, die durd) einen feffe[nd gefchriebenen Tert 
mirffam unterftiikt werden. Bor allem dürfte das 
Wert allen Freunden des Heimotichukaedantens eine 
willfommene Gabe fein. allen Baubehörden, Storft- 
amtern und ähnlichen amtlichen Stellen ein ntikliches 
Beratungswerf. iedbem Maturfreund eine nortreffliche 
Anleituna zur fritiihen Betradhtung und Beurteilung 
des Landichaftsbildes. R. 


Yuauft Zudomici. Spiel und DWideripiel. Ein 
Werkzeug zum Wusgleih der Widerfrrühe Mün- 
chen, s¥. Brudmann, W.-G. 6 MP. — Diefes Buch ift 
in 1. Auflage unter dem Titel „Das aenetifche Prin: 
ip” erichieren und von uns qewiirdiat worden. Es 
ift ernfter Lefer miirdiq. die daraus Anregung, Be: 
fehrung und un ſchöpfen werden. 


„nn. — — — 
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Keplerbund⸗ Mitteilungen 


für Mitglieder und Freunde 
Godesberg bei Bonn 


Juli⸗Auguſt 1918. 





Die Hauptverjammlung des Keplerbundes shir 1918 findet jtatt 
am 3. Auguff 
zu Godesberg a. Rh. im Bundeshaufe, Rheinallee 26. 
Bormiffags Kuraforiums-Sigung, nadmittags 4 Uhr Hauptverjammlung. 


Tagesordnung: 1. 


Eröffnung durch den BVorfigenden. 


2. Jahresbericht (Prof. Dr. Dennert). 


X 0 


>", Uhr: 


. Yinanzbericht (DO. Krönlein). 

. Rechnungslegung und Entlaftung des Voritandes. 
. Reviforenwabl. 

. Unfere Bundesf{cbhriften. 

. Etwaige Anträge. 

. Berfchiedenes. 


Rortrag von Prof. Dr. Bavinf, Das CErfennfnisideal zur Zeit 


Kants und in der Gegenwart. 


Der Borftand des Replerbundes: 


Rimbad, Krönlein, Bever, Teudf, Dennerf. 





Der 20. Aurfus des Keplerbundes. 


Bom 11. bis 13. April fand in Godesberg der 
20. Rurfus des Keplerbundes ftatt. Das Thema war: 
„Wildnußpflanzen.” Den Kurfus eröffnend, begrüßte 
Direttor Teudt, dem ein Urlaub die Beteiligung 
ermöglichte, den Wertreter der Kgl. Regierung in 
Düffeldarf, Herrn Beh. Med-Rat Dr. Born: 
traeger fowie die erfchienenen Kuratoren des 
Keplerbundes, Herrn Geh. RegsRat Prof. Dr. 
Rimbad und Herrn Otto Kroenlein, fowie 
die Teilnehmer des Kurfus. Er wies auf die Entwid: 
lung der Kurfe des Keplerbundes hin, die vor dem 
Kriege eine fteigende Bedeutung erlangt hatten, aber 
auch während des Krieges nun zum zweiten Male 
einen nicht unmwichtigen vaterländifchen Dienft zur 
sörderung der Bolfsernahrung auszurichten berufen 
feien. 

Jn der Cinleitungsvorlejung behandelte Prof. 
Dr. Dennert „Die Wildnußpflanzen im Krieg und 
Frieden“, in einer weiteren VBorlefung am zweiten Tag 
„Die Organifation der Berwertung der Wildnup- 
pflanzen“. Beide Borlefungen wurden in folgende 
Reitfäße zufammengefaßt: 

A. Ullgemeine Grundfage. 
1. Man beichränte fich bei der Auswahl der Wild- 


füchenpflanzen auf eine fleinere Anzahl folcher Pflan- 
zen, die als wirklich brauchbar ermwiefen find. 





2. Dan nehme nur foldhe Pflanzen, die leicht und in 
großen Mengen erhältlidy find. 

3. Seltenere Pflanzen find durchaus auszufchalten. 
Überhaupt muß die Frage des Naturfduges ftets im 
Auge behalten werden. 

4. Auch die Pflanzen, die man als Wildgemüfe be: 
nugt, find? nad) Möglichkeit zu fonen, niht voll- 
tändig auszureißen ufw. Aus diefem Grunde follte 
man Wurzelgemüfe außer Wdlerfarn lieber ganz ver: 
meiden. 

5. Die Städte und Gemeinden follten die Organi: 
jation der Verwertung von Wildnußpflanzen felbft in 
Die Hand nehmen durch Schaffung einer Zentrale da: 
für, etwa im Unfchluß an das Lebensmittelamt. 


L. Wufflarung des Publitums. 


6. Die Zentrale veranftaltet bei freiem Eintritt auf: 
flarende Vorträge mit Lichtbildern. 

7. Die Bentrale veranftaltet unter fachgemäßer 
Leitung wöchentliche Wanderungen zum Sammeln von 
Wildgemüfen, Pilzen ufjw. 

8. Die Zentrale richtet eine ftändige Ausftellung von 
Pilzen, Wildgemüfen ufw. ein. 

9. Die Zentrale veranlagt die Kriegstüche zur Dar: 
bietung eßfertiger Suppen, Gemüfe, Salate ufmw. aus 
Wildpflanzen in Gratis-Roftproben oder billigen Por: 
tionen. 
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C,DerPBertriebvon Pilzen, Vildfüden 
| pflangen ujm. 

10. Das Einfammeln der Pflanzen geichieht durch 
geeignete Perfonen, Fräuterfammler, gegen Entgelt. 
Diefe werden von der Zentrale herangebildet. Auch 
in den umliegenden Dörfern werden RKrauterfammler 
- herangezogen. 

11. Die SKraduterfammier liefern ihr Sammelgut 
gegen angemeffene Bezahlung an die Zentrale ab, die 
Auswärtigen laffen ihr gemeinfames Sammelgut durd 
einen Boten zur Zentrale befördern. 

12. Die Zentrale übernimmt den Berkauf der frifchen 
Pflanzen entweder felbft, oder übergibt fie gegen Ver: 
mittelungsgebühr einem Kaufmann. 

13. Die Zentrale verarbeitet einen Teil der abge- 
lieferten Pflanzen zu Dauerware: Tees, Dürrgemüfe, 
eingefalgene Kräuter, Nährfalz und Guppenwiirze, 
Mus und Fruchtfafte, getrodnete und eingemadte 
Pilze, Pilgfoja und Pilgpulver. 

14. Manche Wildpflangen, wie 3.8. Die Samen 
und Früchte, die Öl liefern, übergibt die Zentrale den 
zuftändigen Fabriken. 

15. Die Zentrale nimmt von den Kräuterfammlern 
auch: Heilpflanzen an, die fie nah fachgemäßer Trog: 
nung an die Apothefen und Drogenhandlungen liefert. 

16. Die Zentrale verarbeitet mindermertige Pilze 
und Pilgabfalle burch Trodnen zu Biehfraftfutter. 

17. Die Einrihtung und die Unkoften der Zentrale, 
das Gehalt der. leitenden Perfonen ufm. werden be- 
ftritten durh die Einnahmen beim Vertrieb der 
friihden Pflanzen und der Dauermaren. 

yrau GBeneraloberarztDr.Jaegeraus 
Aachen fprad dreiftündig über: „Die Berwendung 
von Wildgemüfepflanzen und Wildfrüdhten und ihre 
volfswirtidafflide Bedeutung.“ Gie ftellte die Frage, 
wieviel Wildgemüfe muß gefammelt werden? und be- 
antwortete fie auf Grund der Zahlen der Einfuhr vor 
dem Kriege an der Hand einer nach der Statiftit des 
Deuifchen Reiches von ihr entworfenen Tabelle. 

werner, bietet Das Wildgemiife vollen Erfaß für die 
Kulturgemiife? Die Bortragende hatte vor kurzem das 
Glüd, vergleihende Nahrmertberechnungen zwiſchen 
Kultur: und Wildgemüfe aus den fiebziger Jahren zu 
finden. Gie ergeben das überrafchende Refultat 
höherer Nährwerte für die Wildgemüfe, als für 
die Kulturgewädjfe, was fie graphifd) zufammenge- 
jtellt vorführte. Spinat tennen wir als eines der 
eimeiBreidften Gemüfe: 3,49%, er wird überragt 
von Gänfefuß: 3,99%, Brennefjel: 5,5%, Beifuß: 
5,56%, Bimbernell: 5,6%. Jedod) ift niht der Menſch, 
dem am meiften Nahrungsmittel zur Verfügung ftehen, 
der beftgenährte, gefündefte, fraftvollfte, fondern der 
in den gejündeften Berhältniffen heranwädjft, der am 
beften verdaut. Cntfchieden ijt der Wildwuchs kräftiger 
Gegenuber Aufwadfen auf dem Kulturland, wie fchwie- 
rige Lebensbedingungen aud) den Menfchen fraftigen. 
3n Cpidemiegeiten hat das Wildgemiife einen gefund- 
heitlihen Wert — Fernbleiben der Gnfeftion — durch 
Wegfallen des Diingers ufw., was nod) nicht hod 
genug bewertet ift. Warum fultivierte die Menfchheit 
überhaupt die Gemüfe? Was unterfcheidet Wild- und 
Kulturgemüfe? Der höhere Gehalt an für den Men- 


ſchen unverdaulichem Bellftoff: Die Riichenfultur fanz 
und foll hier ergänzend eingreifen. Die Bellulofe tanr 
zwar niht weid) und verdaulic&h gefodt, wohl aber Der 
toftbarfte Nährjtoff der Speifen, das Eiweiß, hart ur) 
unverdaulich gemacht werden durd langes Koden; eir 
Beifpiel ift: das weih- und das hartgefodhte Ei, Da: 
jowie der Warmemeffer der Ausgangs» und Mittei- 
punft alles Kocdunterrichts, aller Riidbentunft fei: 
müßte. Nichts zu verderben und nidhts verderber 
zu laffen, „ift die erfte Küchenregel”. Die zweite: 


„das Nichtgenießbare, Unverdauliche, mechanifch zer: 


tleinert auf den Tifch bringen.“ Statt „fletichern”. 
mechanifch gerfleinern und dDurchpaffieren ber Gemiife 
daß das Holgige, die Zellulofe zurüdbleibt. Die dritte: 
aud) diefe „Abfälle“ bei Kulturs und Wildgemüle 
nügen: Austodyen, Nährfalze daraus zu gewinner 

Weiter: Es ift einzuernten, ehe die Zellulofe un: 
verdaulid) wird. Die junge Bellulofe ift genießbar. 
Kenntnis der Crntegeiten tut alfo not, Kenntnis der 
jungen Pflanzen, „füdhengerechter" Eremplare und 
des fochfertigen Sammelns. 

Der Botaniker fann die Pflanze zu jeder Beit be: 
ftimmen, der Laie nur, wenn fie blüht und Gamen 
trägt, da ift fie aber nidyt mehr [ymadhaft, die tuli: 
narifche Pflanzenbeftimmung muß früher einfegen, fie 
wädhft auf dem Boden praftifher Naturkunde, fie 
muß in der Natur gelernt und geübt werden. Wher 
wer ift heute noch naturfundig? 

Wer foll fammein? die Schule? es wäre ungeredt, 
wollten wir der Schule die ganze Sammelarbeit allein 
aufbürden. Die Schule möge die Mütter, wie zu 
Elternabenden im Winter, zu Sammelausflügen im 
Sommer einladen, und die Gammelarbeit als volfs: 
wirtfchaftliche Kulturarbeit erfaffen. Wie foll die Schule 
fammeln? Sammeln ohne fofortige Berwer: 
tung ift vom Übel, durh zu rafdjes Berderben. Bei: 
fpiele lieferten: 1915—1917; verdarben 10% aller 
Lebensmittel im Frieden, bis fie aus dem Haushalie 
der Natur in den des Menfchen gelangten, wieviel 
muß jet im Sriege verderben? Es wäre genügend. 
um den ganzen fehlenden Nahrungsbedarf im Kriege 
gu erfegen. Der Weg kann nicht kurz genug fein. Es 
ift nicht allein die Tätigkeit der Kleinlebewefen, das 
Schimmeln, Faulen und Säuern, es find aud Ber: 
dunftungspverlufte, welche den Nahrungsmittel: 
vorrat verringern, deren Größe allein beim Lagern. 
beim Dörren, Einfäuern, Eintochen 60-80 % der 
Erntemaße betragen. Wir dürfen nicht fortfahren, fe 
verfehwenderifch zu arbeiten, Befinnung und mehr 
Naturfenntniffe tun not. Der ältefte und zugleich der 
neuefte Weg ift der der „Osmofe“, den die Bortragende 
mit Erfolg beichritten und weiter ausgebaut hat. 

Wer foll weiter fammeln? „Die Kriegsbejchädigten, 
die Naturfundigen aller Stande in fogial gemifdten 
Gruppen, das ganze arbeitsfrohe deutfche Volt in 
feinen Erholungs: und Freiftunden.” 

Dr. phil. Camill Montfort behandelte in 
drei Stunden: „Die Botanit der Wildnußpflanzen.“ 
Die Vorträge begannen mit einer Einleitung über das 
Vorkommen der vier wichtigen Stoffgruppen der Ei: 
meißtörper, Kohlehydrate, Fette und Galze in der 
Pflanzenzelle, bezw. in Blättern, Gtengeln und pflans 
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: lichen Gpeiderorganen, und deren ernährungs» 
phyfiologifche Bedeutung für den Menfchen. Die Be- 
ſprechung der Pflanzenzelle, welche die für uns fo 
hodmwidtigen Nährftoffe nicht unmittelbar den Ber: 
dauungsfäften anheingibt, fie vielmehr in eine für uns 
fo gut wie nicht auflösbare Zellulofehaut ein- 
gefdloffen hält, ergab die unbedingte Notwendigfeit, 
die, wie es fcheint, weder fombiotifch-batteriell, noch 
rein phnfiologifce) durch Fermente zu erichließenden 
 Zellbeftandteile wenigftens durd ftarte mehanifcde 
Sertriimmerung bei der Zubereitung der Speifen und 
durd) ergiebiges „Tletfchern“ den Magen- und Darm: 
je£reten zugänglich zu machen. Bei der Befprechung 
der midtigften Wildnußpflanzgen wurden die G e- 
ın üfe und Salate liefernden Pflanzen vorangeftellt 
und ihre bedeutendften Vertreter, wie Löwenzahn, 
Gierfd, Barenflau, Brenneffel u.a. im Lichtbild vor: 
geführt. Der PBortragende wandte fih fodann den 
Wildfriidten gu, von denen befonders der 
jymwarze und der rote Holunder und die Vogelbeere 
engeführt wurden, um im Anfchluß daran kurz einiges 
über den Mehlerfa auszuführen. Dabei wurde 
die Aufmerkſamkeit befonders auf die Roffaftanie, den 
Wurzelftod des Wdlerfarns und auf einige Heide- 
fiechten bingelentt. Seifenerfaß konnte nur kurz 
geftreift werden, beim Ölerfa durch Auspreffen von 
Sonnenblumenfamen, Hafelnuß, Obftfernen, Buch: 
edern, Fichtenfamen, Traubenternen, Rapsfamen u.a. 
_ brachten genauere Angaben iiber den Gehalt an DI 
und Wett teilmeife überrafchend hohe Prozente. 

| Die Pilze wurden ihrer voltswirtfchaftlihen Be- 
: Deutung gemäß, fomohl botanifch wie auch hinfichtlich 
ber Ernährungsphyfiologie des Menfchen, ausführlicher 
gewürdigt. Kurze allgemeine Ausführungen leiteten 
zur fpegiellen Morphologie der wichtigften efbaren 
und der giftigen Formen über, die an der Hand natur- 
getreuer, farbiger Lichtbilder befprochen wurden. Den 
Schluß bildete die Befprechung vergleichender An- 
gaben über den Gehalt an Eimeißkörpern, Kohle: 
bydraten, Fett, Salzen und Wafler bei einigen Ge- 
müfearten und den befannteren Epeifepilzen. Diefer 
BVergleid) liefert den Beweis, daß die Pilze ein febr 
bedeutungsvolles Nahrungsmittel darftellen. — felbft 
unter Berüdfichtigung der Tatfadhe, daß ein großer 
Teil (nad) König 25 9%) der fticftoffhaltigen Gubftang 
in unverdaulider Form in der Chitin:Membran ab: 
gelagert und außerdem von der ausnugbaren Cimeif- 
menge nur etwa 75% mirfli) von uns ausgenußt 
werden. Was diefen Ausnußungskoeffizienten für Gi- 
weiß anlangt, fo ift er für gefocdhte Kartoffeln fogar 
noch etwas niedriger und felbft für Roggenbrot nidjt 
höher! Aus den vergleichenden Angaben geht hervor, 
daß die Pilze an Nährwert den Gemüfen überlegen 
find, wenngleich fie nicht an die eimeiß- und ftärfe- 
reihen Hülfenfrüchte oder gar an das Fleifch heran: 
reihen. — Un den legten Vortrag fchloß fich eine 
turge Disfuffion über neuere Angaben über die Giftig- 
feit bezw. E£barfeit einiger zweifelhafter Formen an. 
Der Bortragende warnte dringend vor dem Kartoffel: 
bovift (Scleroderma vulgare), deffen vom Bilzforfcher 
Gramberg einwandfrei am eigenen Leibe feftgeftellte 
Giftigteit unbegreiflicherweife wieder angegweifelt wird. 
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Über „Schule und Wildgemüfe“ fprad Prof. F ii ch t- 
jobann-®Bonn in einer Stunde Die Schüler der 
Boltsichulen und höheren Schulen find durch die viel- 
fachen Sammlungen und durd die Tätigkeit im land- 
wirtfchaftlihen Hilfsdienft fdjon fo febr in Anſpruch 
genommen, daß fie eine weitere äußere Belaftung 
faum noch ertragen fünnen, ohne ihrem eigentlichen 
Biele der Erziehung und des Unterrichts entzogen zu 
werden. Der Unterricht felb ft jedod tann noh 
mehr für das Bolfsmobhl fruchtbar gemacht werden. 
Sowohl im Kriege wie auh noh jahrelang nah dem- 
felben wird eine ber widtigften Fragen im Lande 
bleiben: „Wie ift die Ernährung des Bolfes ficher zu 
ftellen?” Die Möglichkeit ift dazu gegeben. Wir 
müffen nur jedes TFledchen ertragfähigen Bodens in 
forgfältige Bearbeitung nehmen und alles, was uns 
in der Natur zumächlt, zur Verwendung bringen. 

Sei diefem Gedanken muß der Unterricht erzieherifch 
bei der Jugend einfegen und durch die Jugend auf: 
tlärend auf das Volk einwirken. 

Am beiten eignen fit) dazu der naturgefdhidjtliche 
und erdfundliche Unterricht. Freilich darf fi) dann 
diefer Unterricht nicht ausfchließlich zwifchen den Schul: 
wänden an der Hand mehr oder weniger guter Ub- 
bildungen abfpielen, fondern er muß, wo und fo oft 
es nur möglid ift, in die freie Gottesnatur verlegt 
werden. Auch die Borfchrift, wonad im Commer 
Botanik, im Winter Zoologie getrieben werden muß, 
überhaupt die zeitlihen Befchranfungen im naturge: 
Ichichtlichen Unterricht wirkten ftart hemmend auf den: 
felben. Botanit, Zoologie und Geologie bedingen fih 
gegenfeitig und ergänzen fi), fie müllen deshalb als 
etwas Einheitlihes nebeneinander und durdeinander 
im Unterricht ihre Stelle finden. 

Zum befferen Berftändnis des Gefagten wurden 
verfchiedene Unterrichtsausflüge beichrieben. 

Jn den dünn bevölkterten Wald- und Heidegegenden 
gehen jährlich Millionenwerte an Beerenfrüchten zu- 
grunde, weil nicht Hände genug da find, um fie zu 
fammeln. Hier fann die Schule allein nicht helfen. 
Die Gemeinden folcher Gegenden, Yorftvermwaltung 
und Schule fünnen aber, wenn fie verftändig zu: 
fammenarbeiten, wertvolle Dienfte [eiften. Warum 
legt man 3.8. nidt die Berienfolonien in folche 
Gegenden? 

Anders liegen die Berhältniffe in bezug auf die 
Pilze. In den weftlichen Provinzen haben die Schulen 
bisher wenig oder gar nichts getan, um das Bolt über 
den hohen Nährwert der Pilze und ihre große Be- 
deutung für die Volksernährung aufzuklären, fo daß 
in allen Boltsichichten eine große Abneigung gegen 
den Pilzgenuß befteht. Es ift hauptfadlid) die Furcht 
vor Vergiftung, die diefe Erfcheinung erklärt, und die 
Furcht hat ihren tiefften Grund in der Untenntnis. 

Es ift nun nicht jedermanns Sade und gang gewi 
nicht Sache der Boltsfdhule, eine weitgehende Pilz- 
fenntnis fic) angueignen und au vermitteln, aber ver- 
langen fann und muf man von jeder Seule, 
daß fein Echüler fie verläßt, ohne daß er die vier bis 
fünf Giftpilze, die es überhaupt nur gibt, durcaus 
ficher tennt, und an erfter Stelle den überaus ge: 
fabrlidjen und häufig vorfommenden Rnollenblatter- 
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pilz, auf deffen Genuß meines Eradıtens die ja jedes 
Jahr leider vortommenden Pilgvergiftungen allein 
gurlidgufiibren find. Werner muß der Lehrer den 
Scülern fejt einprägen, daß Pilze jeder Urt, die in 
Bermwefung begriffen find, vom Genuß ausgefcloffen 
werden miiffen. Crfiillt die Schule diefe beiden Auf: 
gaben, fo find alle Varfichtsmaßregeln gegen Pilz- 
vergiftung getroffen, und es fünnen jährlich Taufende 
von Bentnern wertvoller und fchmadhafter Nahrungs» 
mittel dem Bolte zugeführt werden. 

Die zweiftündliche Vorlefung von Frl. A. O. Klein: 
Wiesbaden über: „Die Berwertung der Pilze und ihre 
vollswirtichaftlihe Bedeutung“ behandelte folgendes: 
Pilze als Nahrungsmittel und Genußmittel für Men: 


. fhen, wertvolles Düngungsmittel, hervorragend als 
Maftfutter für Schweine, Hühner, Tilche. Die Ge- 


Ihichte der Pilztunde und ihre Kenntnis vom Altertum 
bis in die Gegenwart. Nugen der Pilze in Außland, 
Sranfreih. Die ungehobenen Pilgfchake in Deutfch: 
land und ihre große, noch ungehobene volfswirtfchaft- 
lide Bedeutung fiir Deutfchland. Prattifhe Grund: 
fage für das Einfammeln der Pilze, Erfahrungen, 
mwelde die Bortragende in Gemeinfchaft mit Fräulein 
Ulfert bei ihren Führungen .in Wiesbaden erzielte, 
und praßtifche Handhabung beim Leiten von Pilz- 
lehrwanderführungen. Das prattifhe Sammeln der 


- Pilze fußend auf dem Erfcheinen der Pilze, gebunden 


an Ort und Zeit, Bodenverhäftnifle und Oberflachen- 
bau der Umgegend. Serenringe, bedingt durd) das 
Wachstum der Pilzpflanze. Wie man Pilze fammeln 
fjoll, wie man fie nicht fammeln foll. Die Giftpilze. 
Die meiften Vergiftungen Curd) Rnollenblatterfdwamm: 
verwechfelungen, ju fpdtes Bermerten der Pilze und zu 
alt eingefammeltes Material. Sofort, in jugendlichem 
Zuftand zu verwerten. Jm Verhältnis zu 5000 mwiffen- 
{caftlid’ genau erforfdten Schlaudh- und Ständer: 
pilgen nur 7—9 Giftarten, 11—12 verdädtige und 
1000 ungenießbare Pilze, fomit Zmweidrittel aller 
Schlauch» und Ständerpilze in jugendlichem Buftande 
genießbar. Nur 3 Pilgfamilien meifen Giftpilze auf. 
Daher genaue Kenrtnis der Familien erforderlid) beim 
Sammler. Die kurze Befchreibung der genießbaren 
Pilzfamilien und der drei, welhe auch Giftlinge ent: 
halten: der Blätterpilze, Röhrenpilze, Härtlinge und 
ihre hervorragendften guten Speife- und Giftpilze. 
Das Reinigen der Pilze, ihre Verwendungsmöglich— 
feiten fofort und als Nahrungsmittel für kommende 
Zeiten. Die beften verfchiedenen Zubereitungsarten 
der Pilze und die beiten Zufammenftellungen mit ar- 
deren Genuß: und Nahrungsmitteln. Die verfchiede- 
nett Ronfervierungsarten und die Rezepte dazu. 
Apothefer Leufen:-Südteln fprah in 
zwei Stunden über das Sammeln und den Anbau von 
Arzneipflanzen. Einleitend bedauerte er, daß die den 
Deutfchen eigene allzugroße Befcheidenheit uns leider 
verführt bat, nur das als gut und brauchbar zu be: 
trachten, was weit þer, alfo aus dem WUuslande, be: 
zogen wurde. Co waren auc) auf dem Gebiete der 
Berforgung mit Argneidrogen alljahrlid) Millionen- 
werte ins Ausland gewandert, die wir bei Berwen- 
dung inländifcher Drogen hätten erfparen fünnen. ls 
durch den Krieg die Zufuhren ausblieben, trat natür- 
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lid) ein Mangel an ausländifchen Drogen ein. Aber 
auch Die bei uns in großen Mengen vortommender 
Urgneifrduter wurden fnapp, waren nur zu febr bohen 
Preifen zu erhalten und fehlten oft ganglid. Ein 
Grund zu diefer bedauerlichen Tatfache lag darin, daf 
fie bisher billiger aus dem Auslande bezogen werden 
fonnten und daher bei uns nidyt in den nötigen Men- 
gen bejchafft worden find. Dann aber war aud. Ber 
Berbraud durch den Krieg gewaltig geftiegen. Um 
dem Mangel an Argneidrogen abzuhelfen, hat Die 
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deutfche Pharmazeutifche Befellihaft Erhebungen über ' 


die bisherige Sammeltätigkeit wie über den Anbau 
von Arzneipflanzen angeftellt. Das Ergebnis einer 
Rundfrage war, daß von 51 Pflanzen, die in’ Deutich- 
land wiid wacdhfen oder angebaut werden können, nur 
13 nicht aud) aus dem Auslande zu uns famen, und 
ferner daß 4 davon in nennenswerten Mengen über: 
haupt nur aus dem Auslande ftammten. 

Um die Gammeltatigteit zu fördern, empfahl der 
Bortragende die baldige Einrichtung örtlicher Organi- 
fationen Durd) Die Apotheker und die Lebhrerfdait. 
Ziel diefer foll fein, die Feftftellung der in der betref- 
fenden Gegend in nennenswerten Mengen vorfom: 
menden Arzneipflanzen, Sammeln der frifchen Drogen 
dur) die Schuljugend unter Leitung der Lehrer, Ab— 
lieferung an die Sammelftellen, wo für das fadh: 
gemäße Trodnen zu forgen ift, und endlich Verkauf 
der trodenen Ware an die Großdrogenhandlunge:: 
und fonftigen Abnehmer. Die zu zahlenden Preije 
müffen fo bemejjen fein, daß fie für die Sammler loh: 
nend find, aber auch fiir die Berbrauder nicht 3u hod 
werden. Für die einzelnen frifden WArgneidrogen gab 
der Vortragende die Preife an, wie fie zur Beit woh: 
angemeffen erfdeinen. Zum Sammeln empfobien 
wurden: Ramillen, Vindenbliten, Flieder: 
blüten, Fingerhutblatter, Toll(tirf{dmen: 
blätter, Yuflattid, Dreiblatt, Quendbel, 
Thymian, Doft Brombeer:, Himbeer:, 
Erdbeerblätter, Shafgarbe, Rainfarr, 
Stiefmütterhen, Löwenzahn, Wohlver: 
leibh, weiße Taubneffelblüten, Mutter 
torn, Qungenfraut, Uderfhadtelhbalm 
Brudfraut, Barlapp, Heidelbeeren, Kal: 
mus, Wurmfarn, Hauhedhel, Badolder: 
beeren, freuzdorn, Herbftzeitlofe, Sei: 
fenfrautmurgel, Bitterfüßftengel um 
Klatfhrofenblüten. 

Bezüglich) des Anbaues von Arzneipflanzen warnie 
der Wortragende davor, die Kulturen fofort in 3 
großem Mußftabe anzulegen, da troß theoretifcher Bor- 
fenntniffe in der Praxis leicht Miferfolge eintreten 
fonnen. Zum %Anbau wurden vornehmlid empfoblen: 
Pfefferminze, Rraufeminge, Meliffe, Andorn, Stet- 
apfel, Bilfenfraut, Eibifh, Stechrofe, Süßholz, Wald: 
malve, Königsterze, Wermut und Salbei. Aber auc 
der Anbau folcher Argneipflangen, deren natürliche 
Standorte durch die intenfivere Bodenkultur immer 
mehr verfchwinden, ift zu empfehlen. 

Sn verjchiedenen Krankenhausgärten des Reg.-Be1. 
Düffeldorf wurden in diefem Jahre Anbauverfude mit 
obengenannten und anderen Arzneipflanzen gemadh. 
Uuh unferen Kriegsbefchädigten wird neben dem Ge- 
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miifes und Obftbau reiclid) Gelegenheit gegeben, fic 
durch den Anbau von Arzneipflanzen einen lohnenden 
Nebenerwerb zu verfchaffen. 

An zwei Nacdmittagen fanden Spaziergänge ftatt 
zum Sammeln von Wildgemüfe. 

Im Anfhluß an die legte Vorlefung wurden oft- 
proben verteilt, Suppe, Gemüfe und Bratlinge von 
Wildgemiife. Es wurde hierbei betont, daß fih der 
Befchmad Diefer Gpetfen auerordentlid) abändern 
läßt, befonders durch vorfidtige Wahl der Gewürz» 
pflanzen; hierbei bietet fic) jedem ein weites Feld fiir 
eigene Berfude. 

Bon befonderem Intereffe war die Ausftellung des 
Kurjus; neben einer Auswahl der beften Literatur 
über Wildgemüfe und der Arbeiten der Aachener 
tameradfdaftlihen SKriegsbefchädigten-Jürforge, be: 
fand fih eine reichhaltige Sammlung von Pilg- 
modellen. Bor allem hatte Frau Generalober: 
arzt Dr. Jaeger aus ihrem Aachener Arbeits: 
feld eine reichhaltige Sammlung von Produften aus 
MWildgemüfe zur Verfügung geftellt. Da gab es u. a. 
allerhand Erzeugniffe aus Adlerfarnmehl, Kakes ufw., 
und föftlich duftenden Honig, Meth, verfchiedene Wein: 
forten und Frudtfäfte.e Gang befonders Berwunde- 
rung erregte ein deutfcher Ratao aus Eichelteimen, 
Adlerfarnmehl und Nelkenwurz. 

Uber das in den Vorleſungen Dargebotene wurde 
in den Beſprechungen eifrig weiter verhandelt, wobei 
auch aus den Kreiſen der Kursteilnehmer zahlreiche 
praktiſche Mitteilungen gemacht wurden. 

Das Geſamtergebnis des Kurſus war ein durchaus 
befriedigendes, und es iſt zu hoffen, daß ſeine An— 
regungen auf recht fruchtbaren Boden fielen; haben 
doch, wie wir erfuhren, bereits mehrere Teilnehmer 
ſie in ihren Wirkungsorten weiter verwendet. 


Hildesheim. Im abgelaufenen Vereinsjahr ſuchte die 
Ortsgruppe die Kenntnis der wirtſchaftlich verwert— 
baren Wildpflanzen durch Ausflüge zu fördern. Herr 
Dr. Voeſting leitete einen Pilzausflug in die Leine— 
talwälder, ſüdlich von Poppenburg. Unter Führung 
des Herrn Seminarlehrer Brinkmann wurde ein Aus— 
gang nach den Gieſener Teichen unternommen zur 
Beobachtung von Teekräutern, Gemüſe- und Arznei⸗ 
pflanzen. Mitglieder der Ortsgruppe wirkten als Be— 
rater in der zunädjft dreimal wöchentlich, dann alls 
abendlich ftattfindenden Beratungsftunde der hiefigen 
PBilzberatungsftelle, die auf Anregung des Kepler: 
bundes von dem DOrtsausfhuß für Gemüfe und Obft 
und von der Stadt eingerichtet wurde. Jn der legten 
unter dem Borfike des Herrn Oberlehrer Haber ftatt- 
findenden Hauptverfammlung wurde befchloffen, aud 
im laufenden ®Bereinsjahre ähnlide Wirtfchaftsaus- 
gänge zu veranftalten. 


Der Keplerbund hat im Juli 1917 furz nacheinander 
zwei feiner hervorragendften Berner Mitglieder ver: 
loren: Prof. Dr. Rocher und Prof. Dr. Böldi. 

Auguft Emil Böldi, geboren am 28. Auguft 
1859 im Kanton St. Gallen, war von Kindheit an ein 
eifriger Naturfreund. Seine zoologifchen Studien führ- 
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ten ihn aud) nad Jena, wo er als Schüler Hertwigs 
und Hädels arbeitete, ja fogar Affiftent des Ießteren 
war. Gein Wunfch, die reichhaltige Fauna der Tropen 
zu ftudieren, erfüllte fich durch feine Berufung als 
Profeffor der Zoologie nad) Rio de Janeiro; die Re- 
volution des Jahres 1889 brachte ihn um diefe Stelle, 
aber anno 1894 wurde er von der neuen Regierung 
gum Leiter des naturmiffenfdaftliden Mufeums in 
Parä ernannt. Dort enifaltete er eine grobe und er- 
folgreidje Tätigkeit, die zur Folge hatte, daß das 
Mufeum von Para einen Weltruf befam; nur die 
Rüdfiht auf feine Gefundheit und auf die Erziehung 
feiner Rinder konnten ihn veranlaffen, diefen arbeits: 
reichen Poften im Jahre 1905 aufzugeben und wieder: 
um in fein Heimatland, dem er ftets treu geblieben 
war, guriidgufehren. Cr fiedelte fic) in Bern an, er: 
hielt bald eine außerordentliche Profeffur für Zoologie 
an der Univerfität und wirkte auch da in mannig» 
faltigfter Weife: durch feine Vorlefungen, dur zabi: 
reiche wertvolle Publifationen aus den Gebieten der 
Biologie, Tiergeographie, Morphologie und Erblicd: 
feitslehre, fowie au) durd) Abhaltung gerne gehörter 
populärer Vorträge Jn den großen Fragen und 
Kämpfen, die die Darwinfde Lehre hervorgerufen 
hat, behielt er ftets eine fefte, nüchterne Stellung, die 
fi) nicht durdy fogenannte moderne Strömungen be: 
einfluffen ließ. Mit fefter Überzeugung ftand er ein 
für den Glauben an eine göttlihe Weltordnung und 


{dlob fic) aud) bem Replerbund an, deffen Ortsverein 


in Bern er bis zu feinem Hinfdeiden prafidierte. 

Der Name Theodor Koders ift weit über die 
Grenzen feines engeren Baterlandes hinausgedrungen 
und wird in den Annalen der Gefchichte der Medizin 
unter den bedeutendften bleiben. Geboren am 
25. Auguft 1841 in Bern, zeigte fih fdhon frühe beim 
Schüler und Studenten die große Begabung, die, mit 
einem außerordentlichen Fleip gepaart, ihn bald zur 
Berühmtheit führen folte. Schon mit 31 Jahren 
wurde er an der Univerfität Bern zum ordentlichen 
Profefior für Chirurgie ernannt und konnte in diefer 
Stellung feine Fähigkeiten mit einer feltenen Hingabe 
in den Dienft der Wiffenfchaft und der leidenden 
Menfchheit ftellen. Seine gejchidten Operationen, Die 
er mit einer erftaunliden Sorgfalt und Gemwilfen- 
baftigkeit durchführte, und bei denen auch ftets feine 
Liebe zu den Patienten mitwirfte, lodten die Kranten 
und Leidenden aller Herren Lander zu ihm. Gein 
Lehrtalent, verbunden mit feiner einfachen, befchei- 
denen Art, wußte die Studenten zu feffeln und für die 
Chirurgie zu begeiftern; fo ift es nicht zu vermundern, 
daß aus feiner Schule unzählige gefchidte Arzte und 
bedeutende Männer hervorgegangen find. Seine un- 
ermüdliche, wilfenfchaftlihe Worfchung, die weit über 
die Grenzen feines Gpegialgebietes binausgingen, 
haben der Medizin für alle Zeiten unfchäßbare Dienfte 
geleitet. Mit Meifterfchaft hat er das Etudium der 
tomplizierten Vorgänge der Schilddrüfe durchgeführt, 
und die Durchführung der Stropfoperation mit all 
ihren DBerzmweigungen und Schwierigkeiten verdantt 
ihm die vorzügliche Ausbildung, die fie zur Zeit befitt. 
Die große Ummandlung der dirurgifhen Methoden 
durch Verwendung der Antifepfis und fpegiell der 
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Aſepſis hat in ihm 
Förderer gefunden. 
Unermüdlich arbeitete der unſcheinbare, ſchmächtige 





tieferen Probleme der Weltanſchauung, und all ſein 
wiſſenſchaftliches Forſchen hinderte ihn nicht, ein gläu— 
biger Chriſt zu ſein, der es nicht ſcheute, ſeinem Gott 


einen ihrer hervorragendſten 





Mann bis in fein hohes Alter. Morgens 6 Uhr 
mußten die Studenten in feinen Operationsfurs 
fommen, dann folgten Klinif, Operationen, Privat: 
operationen, Sprechjtunden, Borlefungen, Sißungen 
ujw. — die Nadtftunden und die Univerfitätsferien 
blieben übrig für die wiffenfchaftliche Arbeit. — Bei 
alledem hatte Kocher einen offenen Sinn für alle 





Zur MWildgemüfefrage Jn Gachen des 
Wildgemüfes feien aufs lebhaftefte die von Frau 
Generaloberarzt Dr. Jaeger-Aamhen 
herausgegebenen Samen empfohlen. Da find vor 
allem das von ihr neu herausgegebene Blatt genannt: 
„Die Haushaltungstunft im Kriege“ (jährlich 10 Folgen 
3 M), in Dem fich viele wertvolle Mitteilungen finden; 
ferner eine Reihe von Flug{driften, vor allem „Koch— 
voridhriften für Wildgemüfe“; auch die ein Kochbud 
darftellenden Serien von Pofffarten mit wirflich fiinft- 
lerifchen Darftellungen von Wildgemüfe, von Kriegs: 
befchädigten hergeftellt (Serie von 6 Karten 50 3). 
Der Reingewinn Ddiefer VBeröffentlichungen ift zum 
Beften der Kriegsbefchädigtenfürforge; fchon dieferhalb 
jeien fie ganz bejonders warm empfohlen. 


Das Buh von U.D.Klein und PB.Ulfert: 
„Daterländiihes Sammeln unferer Wildgemüfe, Tee- 
und Heilfräuter“ (Berlin, Parey 1918, 80 3) hat eine 
neue Auflage erlebt, das befte Zeichen für feine 
Brauchbarfeit. Die Berfafferinnen haben eine fehr 
reihe Erfahrung in der Wildgemüjefrage, find fie 
doch die hochgeichäßten Fiihrerinnen der Wiesbadener 
Pilz: und MWildgemüfewanderungen, die allerorts 
Nacheiferung verdienen. 


Ein recht brauchbares Buh ift aud H. Otto: 
»Jtaturgaben der Heimat im BWirtihaftstampf.“ 
4. Aufl. Homberg-Niederrhein E. Hartftein. 1,50 M. 

gür die kommende WPilzzeit fei wieder auf Die 
„Führer für Pilzfreunde“ von E. Midhael (Zwidau- 
Sa. Förfter u. Borries) hingewiefen, fie haben vor- 
trefflih bunte Bilder und guten Tert. Die große Aus: 
gabe hat drei Bände à 8 M, die jehr brauchbare Bolts- 
ausgabe mit 40 Pilzbildern 2,50 M (bereits das 81. 
bis 100. Taufend). Auh in Tafelform ift das Wert 
erjchienen, die Tafeln, 8 Tafeln zu 15 M und 2 Tafeln 
zu 4M, find für Vorträge febr geeignet. 


Kaltenbrunner, Stephan, „Wie wird 
morgen das Wetter? Cinfachfte Wettervorherfage 
mittels des Barometers nadh vieljährigen Wufzeich- 
nungen.“ Wien 1918. Berlag von G. Kirih. Preis 
8.1.40. — Cin bemerfenswertes Wetterbiichlein, nach 
weldem mit Hilfe erfahrungsgemäß aufgeftellter 
Tabellen das zukünftige Wetter aus den jeweiligen 
Witterungsfaftoren vorausbeftimmt werden fann; für 
den Laien febr brauchbar. W. D. 


öffentlich die Ehre zu geben und darauf hinzuweiſen, 
daß er in dieſem Gottesglauben die feſte und tiefe 
Wurzel zu all ſeinem Schaffen finde. Gleich bei der 
Gründung des Keplerbundes intereſſierte er ſich leb— 
haft für deſſen Beſtrebungen und begrüßte ſie mit 
Freuden; ſo bildete denn ſein Name von Anfang an 
eine der Zierden des Kuratoriums unſeres Bundes 
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Kurt Engelbrecht, Am Urquell des Geiſtes 
Gaben und Aufgaben aus Natur und Kultur. Halle 


(Saale), Rihard Mühlmann (Mar Grofje). Preis 
eleg. geb, 4 Mt. — Cin Buh voll mutiger Un: 
erichrodenheit, das unferer Beit unverbiillt den Spie- 
gel aller unwiirdigen Berfünftelungen und Ueber- 
feinerungen in Kultur und NEON vor Augen 
hält. Wie das Biel aller echten Kultur fo vielfältig 
verfehlt wurde, den Menden zur Wahrhaftigkeit und 
Natürlichkeit des Dentens, zur Lauterfeit und Gitt- 
lichkeit des Handelns zu führen, das wird in Dem 
Buche eindrüdlich überzeugend dargeftellt. Uber nicht 
nur Stritif, fondern vor allem aufbauende Anregun: 
gen in Hülle und Fülle weiß der Berfafjfer zu geben, 
jo daß in dem Lefer Der Wille, felber an dem grofen 
deutfchen Kulturwerf der Zukunft mitzuarbeiten, ent: 
zündet wird. Das Buch regt zu einer neuen, frucht: 
baren Art des Naturbetrachtens an, ftellt die Dinge 
der — des Handels und des Weltverkehrs, 
der Geſelligkeit und des Genußlebens in eine enge, 
bisher nicht beachtete Beziehung zum Aufbau des 
inneren Menſchen, und läßt die verſittlichende Kraft 
der Kultur neu und gewaltig vor unferen Augen er- 
jtehen. . R. 


Im gleichen Verlage ſind ferner erſchienen: Dem 
Verdienſte ſeine Ktron'! Von Kurt Engelbrecht. 
Preis 30 Pf. — Euch Helden ſei Dank! Von Kuri 
Engelbrecht. Preis kartoniert 25 Pfg. 


Wilhelm Schuſter, Paſtor, Ehrenmitglied 
naturkundlicher Vereine. Die Tierwelt im Wellkrieg 
208 ©. Heilbronn a. N. Alb. Ostar Müller, 1.25 Mt. 


orig Burger, Dr., Handbud der Runftrwiffen- 
Ihaft. Lief. 26—33. Berlin-Neubabelsberg, Akad. 
Berl.:-Gef. Athenaion, je 1,50 M. — Es ift ein großes 
Zeugnis für den Geift der Barbaren, daß auch wäh: 
rend des furdtbarjten Krieges diefes großangelegte 
Werf feinen Fortgang nimmt. nzwifchen ift der ver: 
Dienftvolle Herausgeber bei Verdun gefallen und Prof. 
Dr. Brinfmann an feine Stelle getreten. Die 
Refer werden dies mit Trauer hören. Die vor un: 
liegenden Hefte enthalten u. a. den Xbichluß des 
1. Bandes von Wulff ,,Altchriftlidhe und byzantinifce 
Kunft“, ferner Tortfeßungen von Curtius „Antike 
Kunft“, Burger „Deutiche Malerei“, Graf Bikthum 
„Malerei und PBlaftit des Mittelalters“, Willi „Bau: 
funft der Renaifjance in Jtalien“. Die Wusftattung 
des Werfes ift nach wie vor bewundernswert. 
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fand am 3. Auguft, nahdem vormittags die Kuratoren 
getagt hatten, nachmittags 4 Uhr im Keplerbundhaufe 
ftatt. Geheimrat Prof. d Chemie Dr. €C. 
Rimbad von der Bonner Univerfität eröffnete als 
ftellv. Borfigender die Sißung mit der Begrüßung 
der Mitglieder und Gäfte von auswärts. Er gab feiner 
Freude über das in Anbetracht einer rein gefchafts- 
mäßigen SHauptverfammlung zahfreihde Erfcheinen 
Ausdrud und begrüßte befonders die Bertreter des 
mwürttembergifhen Landesverbandes und den alt 
bewährten Borftand der Ortsgruppe Gaffel. Er führte 
dann weiter aus, das dritte Sriegsjahr habe dem 
Borftand manderlei Sorge, vor allem aud) in der Be» 
feßung der Büroangeftellten gemacht, für eine im Ber: 


fag uns genommene [eßte männliche Stüße hätten mir. 


überhaupt feinen fachmännifchen Erfag mehr finden 
fönnen. Jm übrigen führte er bezüglich unferer 
Bundeszeitfchriften bas aus, was aud) im Jahres: und 
Tinanzbericht näher erläutert wird. Cndlid) gab er 
im Blid auf unferen Borftand bem tief empfundenen 
Bedauern darüber Ausdrud, daß üunfer verehrter und 
bewährter miflenfchaftlicher Direktor, Profeffor Dr. 
Dennert. heute leider durch eine fehwere Krankheit 
am Erfcheinen verhindert fei und fprach die Hoffnung 
auf baldige Beflerung feines Gefundheitszuftandes 
aus. Er erteilte dann Direttor W. Teudt. der 
es Diesmal ermöglichen fonnte, trog militärifchen 
Dienftes anwefend zu fein, das Wort und bat ihn, 
den Jahresberiht Prof. Dennerts zur 
Berlefung zu bringen. 

Darauf folge der Finangberidt des 
Yinanabeirats Krönlein Die Bilanz 
von 1917 wurde vorgelegt, erläutert und genehmigt, 
dann dem Borftand Entlaftung erteilt. Die Reviforen 
und ftellvertretenden Reviforen wurden wiedergewählt. 

Die Unterftüßung der Familien der früheren Be- 


amten Rühner und Dubbefe wurde für ein weiteres 


Jahr bewilligt. Der Antrag bes Vorftandes und Ku- 
ratoriums auf Erhöhung der Beiträge wurde geneh- 
migt. Die eingegangenen Anträae wurden teils guriid: 
gezogen. teils zur foäteren Erledigung zurüdaeftellt. 

Cine Distuffion über Puntt 6 unferer Richtlinien 
endinte dahin. dak an dem Wortlaut desfelben unent- 
weat feftauhalten fei. 

Zum Schluß fpradh der Vorfißende die Hoffnung 
aus, daB die nächte Hauptverfammfung unter befferen 
Ausfichten für den Frieden tagen könne. 

Dann gab er Herrn Profeffor Dr. Bavint das 


Wort zu feinem Bortrag über das Thema: , Das Cr: - 


tenntnisideal aur Bett Rants und tn 
ber Gegenwart.” 


rbund-Mitteilungen 
für Mitglieder und Freunde 


Die Hauptverfammlung des Keplerbundes 1918 






Die flaren und feffelnden Darlegungen des Redners 
fanden die ungeteilte Zuftimmung der Berfammlung 
und der BVorfigende fprad) dem Redner den lebhaften 
Dant der Teilnehmer der Hauptverfammlung aus. 


Jahresbericht für 1917. 

Entgegen allen unferen Wünfhen und Hoffnungen 
war aud) diefes Jahr ein Kriegsjahr mit fic fteigernden 
Hemmungen und Schwierigkeiten. Diefe mußten wir 
auch in allen Zweigen unferer Arbeit erfahren. 


1. Liferariihe Arbeit. 


Bu unferer Freude fonnten wir unfere beiden Zeit: 
Ichriften auch in diefem Jahr noch in der alten Weife 
weiterführen, freilich wurde uns gegen Ende des Jahres 
aber doch flar, daß es fo wegen der Papiernot ufw. 
nicht weiter gehen fonnte, und fo mußten wir denn 
mit fhwerem Herzen den Entichluß fafjen, das Cr- 
fheinen von „Natur und Heimat“ bis auf 
weiteres einzuftellen. Zahlreiche Zufchriften aus dem 
Referkreife bewiefen uns, wieviele Freunde gerade 
diefe kleine Zeitfchrift fih erworben hat. und dies [aft 
uns zuverfichtlich hoffen, daß fie in ruhigeren Seiten 
wieder neu erfteben wird. 

Auch für „Unfere Welt” mußten wir am Schluß 
des Jahres eine weitere Kürzung befchließen, nämlid) 
bei etwas erweitertem Umfang nur aweimonatliches 
Erfheinen. Nur auf diefe Weife konnte die fonft fo 
leiftungsfabige Drucerei eine piinftlidere Bedienung 
verfprechen. 

Bon neuen Schriften gqaben wir in diefem Jahr 
nur eine heraus, namlicd) Direftor Teudts Brofchüre 
über „Die deutfche Sadjlichkeit”. Berfchiedene unferer 
früheren Berlagsichriften wurden vergriffen, ohne daß 
wir der Teuerung wegen an neue Auflagen denfen fonn: 
ten. Das betrifft auch vor allem die „Moderne Natur: 
tunde”, die wohl geeignet war, in normalen Seiten zu 
einem fog. Schlager gu werden, die nun aber zu einem 
Schmerzenstind geworden ift, weil durch den Verkauf 
ber erftert leider viel zu Meinen Auflage von 2000 
Eremplaren nicht einmal die Unfoften gededt wurden. 
Ein Neudrud aber hätte uns bei den außerordentlich 
erhöhten Preifen nur weitere Schwierigkeiten gebradit. 

Die Kriegspropaganda, von der wir im 
vorigen Jahresbericht erzählten, fonnten wir auc in 
diefem Jabr kräftig fortfegen. Jm ganzen konnten wir 
wohl feit Beginn des Krieges gegen 100 000 Hefte ins 
Feld und in die Lazarette fhiden. Immer wieder trat 
die Bitte nach Lefeftoff an uns heran, und zahlreiche 
Dantesfchreiben zeigten uns, daß der Kepflerbund hie: 
mit eine fehr notwendige Aufgabe erfüllt. 


Novbr.-Dezbr. 1918. 
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2. Bedienung der Preffe. 


Unfere wie immer vierteljährlich erfcheinende 3 ei- 
tungsftorrefpondenz wurde wie in früheren 
Sjahren an eine größere Anzahl von Zeitungen gratis 
verfendet. Die Aufnahme war wie bisher. 


3. Die Austunftftelle 


wurde im Jahre 1917 40mal benugt, gegen 70mal im 
vorigen Jahr. Es tft alfo leider ein außerordentlicher 
Rüdgang diefes Teils unferer Arbeit feftguftellen. 


4. Das Bortragswwejen. 


Cs ift nicht zu vermundern, daß das Vortragswefen 
auch weiterhin völlig daniederliegt. Eine Befferung 
wird erft nach Triedensfhluß zu erwarten fein. 


5. Das 3uftitut. 

3u unferer Freude fonnten wir in diefem Jahre 
die Kurfe wieder neu beginnen. Auf Anregung der 
Düffeldorfer Regierung veranftalteten wir einen Kur: 
jus über die Fragen der Kriegsernährung mit befon- 
derer Berüdfichtigung der Pilze. Der Kurfus fand 
Anfang Auguft im direften Anfchluß an die Haupt: 
verfammiung ftatt, er erfreute fich eines febr regen 
Befuches von über 100 Teilnehmern und nahm einen 
durchaus erfreulichen Verlauf, jodaß fhon damals für 
das näcdjfte Frühjahr ein weiterer Rurfus über Wild- 
gemüfe ins Auge gefaßt wurde. 


6. Die Patenfberatungsitelle. 


Die Beratungsftelle wurde im Jahre 1917 nur fieben» 
mal in Anfpruch genommen. 


7. Die äußeren Derhältniffe des Bundes. 


Der Bund verlor im Jahre 1917 durd) Austritt uſw. 
436 Mitglieder und gewann dafür 206 neue. Dies 
madt einen Gefamtverluft von 230 Mitgliedern, ein 
Ergebnis, das gegen 1916 wefentlid) günftiger ift; 
denn damals verloren wir 540 und gewannen 208, 
hatten alfo einen endgültigen Verluft von 332 Mit- 
gliedern. Der diesjährige Verluft ift alfo um 114 
geringer, obwohl die Ungunft der Zeit weiter geftiegen 
ift. Die endgültige Gefamtzahl der Mitglieder betrug 
nad) alledem am 31. Dezember 1917 5802. An Kriegs- 
austritten ufw. haben wir feit Beginn des Krieges 
1585 zu verzeichnen, hinzu fommen nod 120 jest 
nicht zu erreichende Ausländer. Diefe 1705 Mitglieder 
werden fpäter doch zum großen Teil wieder zurüdzu> 
gewinnen fein, jo daß wir Ausficht haben mit einer 
verhältnismäßig anfehlichen Anzahl von Mitgliedern in 
die neue Zeit überzutreten. 

Das Kuratorium hatte den Berluft von drei 
hochangefehenen Mitgliedern zu beklagen: es ftarben 
Profeffor Dr.Kodherin Bern, DireftorDr. 


Steinede in Cffen und Geheimrat Prof. Dr.. 


Laffon in Berlin. Cine Sigung des Kuratoriums 
fand bei Gelegenheit der Hauptverfammiung 
ftatt. Diefe tagte am 4. Auguft. Nah dem kurzen ge- 
Ihäftlihen Teil gedachte der Berichterftatter in einem 
Vortrag „Zehn Jahre Keplerbund” des Jubiläums, 
weldes unfer Bund in diefem Jahr in aller Stille 
feiern fonnte und fchilderte die Arbeit des Bundes in 


den vergangenen zehn Jahren. Am Abend redete 
Prof. Dr. Braun aus Münfter über „Deutfcher 
Krieg und deutfche Weltanfhauung“. 

Unfere Beamtenfchaft erfuhr einen weiteren 
Berluft, indem unfer junger Buchhändler eingezogen 
wurde. Einen Erfa zu finden gelang uns nicht, und 
fo fahen wir uns genötigt, die Arbeit des Berlags 
mwefentlich einzufchränten. Der Lehrmittelver = 
trieb mußte faft ganz eingeftellt werden. Die Nach— 
frage war zwar immer nod) ziemlidy groß; aber bie 
Lieferungsfabigteit ber Fabrifen nahm immer mebr ab. 

Unfer Herr Direftor Teudt fiihrte aud in 
diefem Jahre den Bonner Univerfitdts-Lagarettgug und 
fonnte nur ganz vorübergehend in Godesberg meilen. 
Das Kaffenwefen lag aud weiterhin in den be- 
währten Händen unferes Herrn Krönlein, dem wir 
dafür und für alle fonftige Hilfe mit Rat und Tat zu 
vielem, großem Dank verpflichtet find. Diefe Hilfe war 
umfo notwendiger, als der Berichterftatter während 
eines großen Teils des Jahres von Krankheit heim- 
gefucht und zuleßt ganz ans Haus gefeffelt war. An- 
dererfeits fam er dadurch mehr zu ftiller, willenfchaft- 
liher Arbeit, die auch ganz im Jntereffe des Bundes 
liegt. 

Auf unferen Antrag hin wurde die Arbeit des Kepler: 
bundes von der ‘Behörde als hilfsdienftberechtigt an- 
erfannt, es wird uns daher möglich fein, nötigenfalls 
Hilfsdienftpflichtige für unfere Arbeit zu gewinnen. 

Wenn auh im Often ber Frieden fit anzubahnen 
beginnt, fo fcheiden wir doch von diefem Jahre mit ge- 
ringen Ausfichten für den allgemeinen Frieden, deffen 
aud) unfer Bund ebenfo fehr bedarf wie unfer ganges 
Vaterland. Wir fcheiden von diefem fdweren Jahr 
mit dem Gelöbnis: weiter dDurchzubalten und mit der 
Hoffnung auf den baldigen Anbrucdh der neuen Beit. 

Prof. Dr. €. Dennert. 


Finanzberidht fiber das Jahr 1917. 

Das finanzielle Bild des Jahres 1917 ift ein von 
dem des Jahres 1916 gänzlich verfchiedenes. Die Mit- 
gliederbeiträge waren 1916 nod) 35415 Mt., dagegen 
1917 nur nod 32802 Me., alfo 2613 ME. geringer. 
1916 hatten wir außerdem an Striegsbeitragen 
11 940,92 Mt., in 1917 nur nod 361,58 Mf. Dann 
ftanden uns ferner 1916 von einigen unferer befonders 
fapitalfraftigen Gönner 5309,66 Mr. als Kriegs- 
propagandafonds zur Verfügung. 

Wenn es uns trogdem gelang, mit einem Feblbetrag 
von nur 2768,17 Mt. abaufchließen, fo ift das in der 
Hauptfache nur dem limftand zuzufchreiben, daß wir 
als Reft von Kriegsbeitragen 8276,55 Mt. und als 
Reft des SKriegspropagandafonds 1041,71 Mi. an: 
fangs 1917 als Betriebsfonds mit hinüber nehmen 
fonnten. Außerdem wurde nad) allen Ridtungen mit 
Ausnahme der Kriegspropaganda an der Front im 
inneren Betrieb foweit angängig gefpart. 

Wir verloren im Berichtsjahr gegen das Borjahr, 
wie fchon im Bericht des Herrn Prof. Dennert gefagt, 
230 Mitglieder und hatten dadurch die oben erwähnten 
2613 Mt. Mindereinnahme. Geit Kriegsbeginn ver- 
[oren wir 1705, von der hödjften Mitgliederzahl An- 
fang 1913 ab, die 8200 betrug, 2400 Mitglieder und 
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die Mitgliederbeiträge fanten in diefem Zeitraum von “SBapiermangels um mehr als die Hälfte ab. Das 


49 500 Mt. auf 32 800 Mt. Wir find der feften Ueber- 
jeugung, daß bei energifhem Einjegen der Werbe- 
arbeit nad) dem Kriege der größte Teil diefer Mit: 
glieder und damit aud) der Einnahmen aus Mit: 
gliederbeiträgen wieder herangeholt werden fann, 
wenn es auch nicht fo rajh gehen dürfte wegen der 
allgemeinen finanziellen Gchmadung gerade Der 
Rreife, die unfere Bundesfahe mit Wärme unter: 
ftüßen möchten. 

Der rocher de bronce, die felfenfefte Grundlage, 
unferer Finanzen ift und bleibt der unantaftbare Jnjfti- 
tutsfonds, der, wenn er nad) dem Krieg weiter wachjen 
follte, fiir ben Bund nod) eine gang andere Bedeutung 
haben wird. Er wird dann niht nur Die finangielle 
eftigung nad innen und die Kreditgrundlage nad 
außen fein, fondern durch die vermehrten Zinseinnah: 
men uns eine wefentliche Erweiterung unferer Kur: 
fustätigteit nad) außen ermöglichen, dadurch. daß wir 
weitere geiftige Kräfte neben dem miljenfchaftlichen 
Direktor am Inftitut anftellen können. Cinftweilen 
deden ja die Zinfen des Inftitutsfonds noch nicht ganz 
das Gehalt des wiffenfchaftliden Direktors, das nad) 
den Beftimmungen der Sammlung für den Snftituts- 
fonds in erfter Stelle von den fhwantenden Beiträgen 
der Mitglieder unabhängig gemacht werden foll. 

Mehr nod als der Bund hat der Verlag im dritten 


} Kriegsjahr gelitten, wenn er auc) 2186 Mt. weniger 
' Berluft aufweift als 1916, nämlidy 5839 ME. gegen 


8025 Mt. im Vorjahr; dies verdanft er dem größeren 
Gewinn auf Schriftentonto, der in der Hauptjadhe 
dur) den Verkauf des gut abgefchriebenen Lagers 
entftand und weil die Zeitfchrift „Natur und Heimat“ 
weniger Berluft hatte. 

Es freut uns, daß wir in 1917 noch beide Bundes- 
zeitfchriften „Unfere Welt” und „Natur und Heimat” 
erfcheinen laffen fonnten. Der Umfdlag in dem Ber- 


fauf der Schriften des Bundes wurde geringer und die 


Neuauflagen nahmen infolge der Teuerung und des 


Der Würkff. Landesverband des Keplerbundes hielt 
am 31. Mai im dichtbefeßten Saal des „Herzog Chri- 
ftoph” feine Jahresverfammlung. Dem vom Borfißen- 
den, Mittelfcyullehrer D. Geyer, erftatteten Jahres- 
bericht ift zu entnehmen, daß der Verband troß der 
Schwierigkeit der Berhältniffe fo gut wie feine Ber- 
lufte an Mitgliedern zu verzeichnen hat. Die Verfen- 
dung von Beitfchriften ins Feld wurde fortgefekt. Der 
Kaffenführung und Redhnungsprüfung durch Fraulein 
Weller und durch die Herren Architekt Frig und Regie- 
rungsbaumeifter v. Müller wurde Entlaftung erteilt. 
Die feitherigen Mitglieder des gefchäftsführenden Uus- 
fchuffes und Beirats wurden wiedergewählt. Gm An: 
ihlu an die Mitgliederverfammlung hielt Herr Pro- 
feffor ©. Beutel einen Boıtrag mit Lichtbildern 
über „Wie ift unfere Welt entftanden ?” 
Einleitend wies der Redner darauf hin, daß jedes Bolt, 
pom Naturvolt bis zu den Völkern hödhfter Kultur: 
ftufe, feine eigene Anficht von der Entftehung der 
Melt, feine eigene „Welterzählung” habe. Unter diefen 
tann man drei Arten unterfcheiden: Schöpfungs-, Bil: 
Dungs= und Cntwidlungsgefdidten. Während die 


. 8818 Mt., 


fchwerfte Gorgenfind, die „Moderne Naturkunde”, 
fonnten wir aud) im Berichtsjahre wegen der Steige: 
rung aller Koften und des Papiermangels nicht in 
Neuauflage erfcheinen laffen. Um Ihnen einen Begriff 
allein der Bapierpreife zu geben — von der Erhöhung 
des Sakes und Drudes wollen wir mal gänzlich ab- 
jehen — fo koftete das Teripapier 1914 bei Annahme 
einer Auflage von 3000 Stüd 4187 Mt., in 1915 
in 1916 12780 Mt., anfangs 1918 
18900 Me, bei geringerer ‘Papierqualitat, aber 
35 700 Me. bei Papier in gleicher Qualität wie 1914, 
während die ganze erfte Auflage. immer bei Annahme 
von 3000 Eremplaren. einfchlieklich aller Koften nur 
28 900 ME. gefoftet hatte. Wir haben noch immer den 
Sag bes Wertes beim Drucfer ftehen, der uns jähr: 
(ih über 400 Me. foftet, aber wir fünnen uns jebt 
aud nicht entfchließen, nachdem wir fo lange durd: 
gehalten, den Saß preiszugeben. Wir hoffen in ab: 
fehbarer Zeit gum Erfcheinen der neuen Auflage über: 
gehen zu fünnen. 

Das Lehrmittelaefhäft ftand fozufagen ftill, da die 
mwichtiaften Lehrmittel, wie Mifroffope und fonftige 
Apparate. garnicht mehr vertrieben werden durften. 

Das Anftitut hat gut gearbeitet, der Pilgfurfus des 
Berichtsjahres war ein voller Erfolg. 

Dant gebührt zum Schluß unferen Mitarbeitern, 
bie in fcywerer Zelt ihre Dienfte dem Bund erhalten 
haben; wir danken ferner unferen Mitgliedern, Die 
durch ihre Beiträge unentwegt der Bundesfadhe treu 
geblieben find und befonders denjenigen unjerer 
reunde, Die uns in 1916 und 1917 mit Kriegsbeitrag 
und Sriegspropagandafonds finanziell geftüßt haben, 
jodah wir imftande waren, faft ohne Berluft durd3u- 
halten. i l 

Möchte der fommende Friede den Bund auch finan: 
ziell fo ftark finden, daß wir die nötigen führenden 
Männer anftellen fönnen und aud) hinreichende Mittel 
zu erfprießlicher Werbearbeit haben! O. Krönlein. 


Gottheit erfteren am höchften fteht, ift ihre Tätigkeit in 
der Bildunasgefhichte {don eine beichränfte, fie be- 
darf eines Etwas, woraus fie bildet. Die Cntwidlungs: 
gefchichten fchalten die Gottheit fcheinbar aus, indem 
fie einen Urzuftand annehmen, aus dem fi) die Welt 
allmählich entwidelt. Die einzige vollftändige Schöp- 
fungsgefchichte ift die in Der Bibel mitgeteilte; fie fteht 
meit über allen anderen Cchopfungsgefcidten. Jm 
Lichtbild wurden fodann die Keplerfchen Gefeke, unfer 
Gonnenfyftem, eine Reihe von Sternhaufen und Ne- 
belhaufen vorgeführt. Im Anfchluß daran fam Red- 
ner auf die wilfenfchaftlichen Kosmogonien zu fprechen, 
die alle über den Anfangszuftand des Stoffs Voraus: 
fegungen macden mülfen, denen natürlid) eine zwin— 
gende Bemeisfraft nicht 3ufommen fann. Drei ent- 
widlungsgefchictlide Weltbildungslehren wurden nach 
ihren Borzügen und Schwächen beleuchtet: die Hypo: 
thefe von Kant und der mit ihr verwandte Erflärungs: 
verfuch) von Laplace — beide entfpradhen zur Seit ihrer 
Aufftellung voll und ganz den Ergebnifjen der willen: 
ſchaftlichen Forſchung, ſtehen aber mit feither entded: 
ten Tatfachen im Widerfprud) —, die Meteoritenhypo- 
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thefe von Lodyer, die an Stelle des Gasballs von 
Meteoriten, alfo einem weit vorgefdrittenen Anfangs- 
guftand ausgeht, und die im Anfang unferes Jahr: 
hunderts aufgeftellte, von den Spiralnebeln ausgehende 
Spiraltheorie. Die bekannten Hypothefen als Wert: 


zeuge benüßend, wird fi) der Menfch bei feinen Ber: 
fucjen, die Entftehung der Welt zu erklären, der Wahr: 
heit zwar ftetig nähern, fie aber nie erreichen. Mit den 
Worten des Erzengels Raphael in Goethes Fauft: 
„Die Sonne tint nach alter Weife, in Bruderfphären 
Mettaefang.... 


 fieR der Redner feine aehaltnollen, 





anfchauliden Darlegungen ausflingen. Anfnüpfen 
an die ungeheure Arbeit, die von dem Menfchen bi 
feinem Forfchen nad) der Entftehung der Welt fcho: 
geleiftet wurde und noch zu leiften ift, gedachte De 
Borfikende zum Schluß mit warmen Worten der Rie 
fenarbeit, die jeder einzelne unferer Söhne Draufe1 
im Dafeinstampf des Baterlandes vollbringt. Um Dex 
gefelligen Teil des Abends machten fih Herr und Fraı 
RKammermufifus © h u [3 durh den Bortrag flaffifche: 
Stiide von Franceur, Joh. Chr. Bah und Glud fiir 
Klavier und Geige verdient. 





Chriftian Konrad ‘sprengel. Die Niib- 
fihteit der Bienen und die .Tofwendigfeif der Bienen- 
zucht. MWortgetreuer Abdrı:f der im jahre 1811 bei 
Wilh. Vieweg. Berlin, vrrfeaten Urfchrift. Heraus: 
aeneben und mit Nachwort verfehen von Profeffor Dr. 
Auguft Rraufe. Preis 1.25 M. Berlag von Frit 
Pfenninaftorff,. Berlin W 57. — Sprengel ift der erfte 
aewefen, welcer feiner Zeit die volfswirtfchaftliche Be- 
Deutung der Beltäubuna der Blüten durch Inſekten, 
insbefondere durch die Honiabiene. flaraeftellt hat. Aus 
diefem Grunde follten auch die Schulen. höhere wie 
niedere, namentlich auch Mädchenfchulen, ferner Fort- 
bildunasfchulen in Stadt und Land. Gartenbau- und 
Landmwirtfchaftsihhulen, voltswirtichaftlihe  Bereine. 
Jmfer-, Gartner- und Laubenfoloniften-Bereine fih 
mit dem Inhalt des Buches vertraut machen. 


A. Kühn. Dr.. Anfeifnna u fierphnfiologiichen 
Grundverfuhen. Leipriq, Duelle und Mener. 1917. 
173 G 3,70 M. — Der Lehrer wird in diefem fehr 
empfeblensmerten Buch reihe Anrequna finden, um 
den Zooloaieunterricht durch Berfuche zu beleben, wo- 
bei befonders zu beachten ift. Dak der Berfaffer fein 
 Wuaenmerf darauf aerichtet hat, daR die Verfuche mit 
Mitieln anaeftellt werden fönnen, die ihm auch in der 
Shule zur Berfiiaung ftehen. 


B. Haldn. Mainz: Bofanifhe Streifzüge mit der 
amera, Heft 4 der Sammluna „Bioloaifche Arbeit” 
(Berlaa von Th. G. Fifcher und Co.. Reipaia). — Das 
16 Seiten ftarfe Heftchen (50 8&) aibt in großen Rüaen 
einen Überblid über die Erforderniffe der Qandfchafis- 
und vor allem der Pflanzenphotoaravhie und enthält 
vielerlei praftifche Mnmeifunaen und Ratichläae; es ift 
fomit aeeionet. die Natıırphotoararhie vor allem bei 
den Naturfreunden unter den Schülern zu Pr 


C. G. Calwers Kajerbud. 6. Aufl. von C. Schau- 
fuk. 26. Lieferunq. Stuttoart. Œ. Schmeizerbarth — 
Mit diefer ftarfen Gehlu@lieferung ift bie neue Auf— 
[aae des allbefannter Riferbuchs abaeihloffen. Da- 
mit ift ein bedeutlan’es arundleaendes Werf beendet, 
es it durch die Nerbenrbeituna eiaentlih ein neues 
Werf aemorden. Keiı Käferfommler. der tiefer araben 
will. wird diefe um‘affendDe Monoaranhie mit ihren 
vielen vorzüglichen S afeln entbehren fünnen. 


wr. Effer. Berorökeruna der Tandwirfihaftlichen 
Broduffionsfladhe dur dh Waldroduna. Bonn, I. X. Cart- 
haus. 1917. 1 M. — Der Berfaffer behandelt eine 





Für die $ die Keplerbund- Mitteilungen verantwortlich: Profeſſor Dr. Dennett, Godesberg. 


fehr fchwierige Trage. Cr ftellt feft, dak Deutfcdhland 
im Vergleich zu andern Ländern und auh zum Holz- 
bedürfnis eine febr arope Fläche abſoluten Wald- 
bodens hat und dak daher jede Waldroduna für die 
Rwede der Landwirtfdaft überall dort zu begrüßen 
ift. wo es fich nicht um Quellengebiet und deral. han- 
delt. Die Vorfchläge des Verfaflers find jedenfalls fehr 


erwägensmwert. j 
C. Reutfauf: Körperbau und Lebensweife der 
Spinnen, — als Heft derfelben Sammlung und in 


demſelben Berlag erichienen wie das vorhergehende. » 
(1.04 M.) Das vor allem für Schüler empfehlenswerte | 
Heftchen bringt auf einem Raum von 34 Geiten eine | 
Darftellung der Eigentümlichkeiten des Körperbaues 
und der ja fo merfwürdiaen Lebensweife diefes viel | 
verachteten Gejchlechtes; bemertenswert und für den | 
Schüler befonders von Belana find die anregenden 
Anleitungen zur eigenen Beobachtung, die das er 
lein bietet. B. 


Die Kulfur der Gegenwart. Phnfioloaie und —* 
loaie I. Teil Botanifcher. Mif 119 Mbb. Veipzia. B. G. | 
Teubner 1917, aeb. 13 M. — Diefer neue Band des | 
monumentalen Sammelmerfes reiht fih wiirdia feinen | 
VBoraänaern an. Die Namen der Bearbeiter bürgen 
dafür, daR hier die Zebenserfheinungen der Planzen 
den neueiten Storfchunaen entiprechend Ddarneftellt 
werden. Die Ernähruna behandelt Fr. Caapef, Wadıs- 
tum Entwidluna und Bemwraunaserfheinunaen 9. v. 
Buttenbera TFortpflanzuna ©. Baur. Die bildliche Aus: 
ftattuna ift aut, der [ektaenannte Teil ift leider zu ' 
furz aefommen. Wir empfehlen den Band lebhaft. 


C. Grebe. Studien zur Bioaraphie und Geoara- 
vhie der Laubmoofe. I. Teil Biologie und Sfolnaie 
der Laubmoofe. Dresden. Q. Heinrich. — Dieis auker- 
ordentlich danfensmwerte Schrift fiihrt in Die Biologie 
der Moofe ein und brinat dadurcdh dem Naurfreund 
eine Bflanzenarunne näher. die ihm bei Manderunaen | 
ouf Schritt und Tritt mit ihren ihm noch unbefannten 
Mundern umaibt. Sie zu ftudieren ift eine Quelle 
ſtändigen Genuſſes. Riol[eich werden wir einmal einen 
Abichnitt des fhönen Buches in „Unfere Welt“ bringen. i 
Der Verfoffer ift durch feine Forfchungen ausgefpro: 
chener Bitalift. 


Der Dilz- und Aräuferfreund. MT Monatsihrift für | 
nroemandte und wiffenfchaftlihe Pilz: und Pflanzen: 
funde. SHerausoeaeben von Auguft Henning, | 
Nürnberg. Halbj. 2,50 M. 
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